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Freie
Parkplätze, so bin ich der festen Überzeugung, existieren nur in einem
Paralleluniversum. Gerade als ich glaubte, endlich eines dieser raren Exemplare
gefunden zu haben, blinkte der Wagen vor mir und parkte mit einer schwungvollen
Bewegung ein. Mist! Ein schneller Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich jetzt
nehmen musste, was kam, ich konnte einfach nicht mehr wählerisch sein. Die
nächste freie Lücke war zwar im Halteverbot, aber das Risiko musste ich jetzt
wohl oder übel in Kauf nehmen. Gesagt, getan, ich parkte ein, schnappte meine
Tasche aus dem Auto, schloss ab und lief mit großen Schritten los, genau, als
die Glocken der nahen Christophorus-Kirche acht Uhr schlugen. 


„Ganz
große Klasse, Laura, ganz prima! Das hast du ja mal wieder toll hinbekommen“,
fluchte ich leise vor mich hin, meine Schritte noch einmal beschleunigend.


 


Und
das alles war nur passiert, weil mein Wecker es anscheinend noch nicht
mitbekommen hatte, dass die Sommerferien vorbei waren. Er hatte mich am Morgen
im Stich gelassen, während ich noch von Sonnenuntergängen am Meer geträumt
hatte. Erst als ich mich gewundert hatte, dass das Rauschen des Meeres eher
klang wie der Wagen der städtischen Müllabfuhr, war ich wach geworden und mit
einem Schlag hellwach. Ein Blick auf meine Uhr hatte meine schlimmsten
Befürchtungen bestätigt. Ich hatte verschlafen und war mehr als knapp dran. Bis
zum Schulbeginn waren es nur noch dreißig Minuten und alleine um zur Schule zu
gelangen, brauchte ich schon zwanzig Minuten. In Rekordzeit hatte ich meine
langen, braunen Haare zu einem wilden Knoten gebunden, war schnell unter die
Dusche gesprungen und in die erstbesten sauberen Kleider geschlüpft, die mir in
meinem Schrank zwischen die Finger geraten waren. Und nicht mal zehn Minuten
später hatte ich bereits im Wagen auf dem Weg zur Schule gesessen. Frühstück
hatte leider ausfallen müssen, vielleicht konnte ich mir in der Pause etwas am
Kiosk um die Ecke kaufen. Und falls nicht, würde es mich auch nicht umbringen,
wenn ich mal auf eine Mahlzeit verzichtete. 


Unter
Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln hatte ich es dann tatsächlich geschafft
kurz vor acht an der Schule einzutreffen. Zielsicher war ich auf dem
Schulparkplatz auf meinen eigenen Platz zugesteuert und hatte gerade noch im
letzten Moment bremsen können. Andernfalls wäre ich in den Wagen gerauscht, der
auf meinem Parkplatz stand. Und was für ein Schlitten das war! Dieses Cabrio
kostete gut und gerne eines meiner Jahresgehälter, wenn nicht noch mehr. Aber
über den Preis des Fahrzeugs zu rätseln, ließ den Parkplatz auch nicht auf
magische Art und Weise frei werden. Laut fluchend war mir nichts anderes übrig
geblieben, als den Rückwärtsgang einzulegen und in der näheren Umgebung
Ausschau nach einem neuen Parkplatz zu halten. 


 


Und
deshalb hatte ich nun einen Parkplatz, der gefühlte hundert Kilometer von der
Schule entfernt war und ich zusehen musste, dass ich nicht zu spät kam. Der
Unterricht begann zwar an diesem Tag nicht zur ersten Stunde, jedoch bestand
für das Kollegium unbedingte Anwesenheitspflicht, da die erste Stunde zugleich
auch die erste Konferenz des Schuljahres war. Und da fiel es besonders auf,
wenn man nicht pünktlich war, zumal ich mich dunkel daran erinnern konnte, dass
mir so etwas Ähnliches bereits im Jahr zuvor passiert war. Ich wechselte von
eiligen Schritten zu einer Art Dauerlauf.


Eine
gefühlte Ewigkeit später betrat ich das Schulgebäude, das um diese Zeit noch in
völliger Stille lag. Rasch machte ich mich auf zum Lehrerzimmer und blieb vor
der Tür stehen. Wenn ich vielleicht ganz leise die Tür öffnete und ganz schnell
zu meinem Platz ging, fiel es vielleicht niemandem auf, dass ich zu spät war.
Ich öffnete die Tür, ging zielstrebig zu meinem üblichen Platz und blieb abrupt
stehen. Das konnte doch nicht wahr sein, ging denn heute alles schief? 


Ein
Mann, vermutlich der neue Kollege, der vor den Ferien angekündigt worden war,
saß auf meinem Platz. Ich zählte eins und eins zusammen, die
Wahrscheinlichkeit, dass er für meinen besetzten Parkplatz verantwortlich war,
lag bei, vorsichtig geschätzten, hundert Prozent. So viel zu meinem unauffälligen
Auftritt. Verzweifelt sah ich mich nach einer neuen Sitzgelegenheit um. Die
einzige, die sich mir bot, war die neben Herrn Schuhmann, dem Direktor. Da
hätte ich gleich mit einer Trompete reinplatzen und musizierend zu meinem Platz
spazieren können. 


„Ach,
Frau Simon, wie schön, dass Sie sich auch schon bequemen uns mit Ihrer
Anwesenheit zu beehren“, unterbrach er seine übliche Rede, die er zu jedem
Schuljahresbeginn an das Kollegium hielt. 


„Tut
mir leid, ich wäre ja pünktlich gewesen, wenn ich mir nicht einen Parkplatz
hätte suchen müssen“, erwiderte ich und sah dabei gleichzeitig zu dem neuen
Kollegen hin. Der schien gar nicht zu merken, dass er der Schuldige war. Er
schaute mich nur flüchtig an und dann wieder zu Herrn Schuhmann. 


„Ja,
ja, wie auch immer, setzen Sie sich hin, damit wir hier weitermachen können“,
versuchte Herr Schuhmann das Ganze abzuwiegeln. 


Ich
beeilte mich dem Befehl, eine Bitte konnte man das wohl kaum nennen,
nachzukommen, nahm Platz, packte meine Sachen aus und schaute in die Runde der
Kollegen. Einige sahen mitfühlend, andere schadenfroh zu mir herüber, froh
darüber, dass nicht sie es waren, die sich den Unmut des Direktors zugezogen
hatten. Nun hatte ich die Gelegenheit mir den Parkplatzdieb mal genauer zu
betrachten und musste zweimal hinsehen, bevor ich bemerkte, dass das keine Fata
Morgana, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut war. Das sollte der neue Lehrer
für Geschichte und Deutsch sein? Er war von Herrn Schuhmann vor den Ferien in
den höchsten Tönen angepriesen worden. Eine Koryphäe als Lehrer, ein absoluter
Profi sei er, und wie er mit den Schülern umging, da könnten sich die jungen
Hasen noch eine große Scheibe davon abschneiden. Dabei hatte er der
Referendarin, die neben ihm stand, einen bedeutsamen Seitenblick geschenkt, was
diese gleich dazu gebracht hatte rot anzulaufen. Und da saß nun ein Mann, der
gerade erst mal Anfang dreißig war. Herrn Schuhmanns Erklärungen nach, hatte
ich mit einem Kollegen gerechnet, der kurz vor der Pensionierung stand. Aber
dieser neue Lehrer war weit weg vom Rentenalter, sehr weit. Und er sah auch
noch unverschämt gut aus. Die braun gewellten Haare, die strahlend blauen Augen
und das leicht gebräunte Gesicht vermittelten eher das Bild eines Surfers auf
Hawaii statt das eines Lehrers an einem deutschen Kleinstadtgymnasium. Ein
Sonnyboy, der die Schülerinnen reihenweise in Verzückung geraten ließ, hatte
uns gerade noch gefehlt. Reichte es doch schon, wenn sie von Edward aus der
Twilight-Serie träumten, da brauchten sie nicht noch einen Lehrer, der aussah,
als gehörte er auf die große Leinwand statt ans Pult. Er musste wohl gemerkt
haben, dass ich ihn länger als nötig ansah, denn plötzlich richtete er seinen
Blick auf mich und zwinkerte mir unverhohlen zu. Einfach so! Unverschämter
Kerl! Ertappt errötete ich, schaute schnell zur Seite und tat so, als ließe ich
Herrn Schuhmanns Rede meine ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen lassen. Er
wollte uns Lehrer mit seiner Rede auf das neue Schuljahr einstimmen und uns auf
den Wegen geben, dass wir ein bedeutendes Werkzeug seien, wenn es um die
Formung und Bildung eines jungen Menschen ging. An sich war diese Einstellung
nicht verkehrt, aber musste die Rede jedes Jahr die gleiche sein? Seit drei
Jahren war ich an dieser Schule angestellt und kein einziges Mal hatten wir zu
Schulbeginn eine andere Rede gehört. Wort für Wort! Ich war wohl nicht die
Einzige, die die Rede zum Einschlafen fand, wie ich bei meinem Blick durchs
Kollegium feststellte. Hier und dort schauten einige verträumt zum Fenster
hinaus, vermutlich schwelgten sie noch in Ferienerinnerungen. Diejenigen, die
mit dem Rücken zum Fenster saßen, kritzelten beschäftigt in ihren Notizblöcken
herum. Nur der Neue schaute gebannt zu Herrn Schuhmann und nickte an einigen
Stellen wohlwollend. So war es mir vor drei Jahren auch noch gegangen, doch
schon im Jahr darauf hatte ich erkennen müssen, dass ich ein Déjà-vu hatte und
in diesem Jahr kam es mir schon so vor wie am Silvesterabend:


„The same
procedure as last year, Miss Sophie?“ 


 


Nachdem
der Vortrag endlich geendet hatte, wurden die neuen Stundenpläne ausgeteilt und
die Besprechung aufgehoben. Ich war gerade dabei zu einer Gruppe von Kollegen
zu gehen, die zusammenstand und sich gegenseitig von ihren Urlaubserlebnissen
erzählte, da kam Herr Schuhmann auf mich zu.


„Frau
Simon, ich möchte Sie noch unserem neuen Kollegen, Herr Berger, vorstellen. Sie
waren ja vorhin leider nicht anwesend“, und ging geradewegs auf besagten
Kollegen los. Ich konnte gar nicht anders und folgte ihm auf dem Fuße, auch
wenn ich mir in dem Moment wirklich Besseres vorstellen konnte. Wie eine
Klassenfahrt mit pubertierenden Teenagern zum Beispiel. In der Gegenwart von
gut aussehenden Männern neigte ich eher dazu nur Schwachsinn zu stammeln und
nicht die brillante und witzige Person, die tief in mir steckte, zum Vorschein
kommen zu lassen. 


„Herr
Berger, ich möchte Ihnen noch unsere Nachzüglerin, Frau Simon, vorstellen. Sie
gibt Englisch und Geschichte, da werden Sie sich sicherlich gerne mal über Ihr
gemeinsames Fach austauschen wollen.“ Ja, ganz bestimmt, wenn ich mal einen
Satz rausbrachte, den man verstand, hätten wir uns bestimmt viel zu sagen. Zu
mir gewandt fuhr Herr Schuhmann fort: 


„Ich
habe Ihnen Herrn Berger übrigens in der Projektwoche zugeteilt. Da alle
Projekte schon vor den Ferien vergeben wurden und er somit kein eigenes hatte,
dachte ich mir, dass er bestimmt bei Ihnen gut aufgehoben ist.“ Ich schluckte
wegen der Projektwoche, denn damit hatte ich wirklich nicht gerechnet, Projekte
als Teamarbeit anzubieten, war bisher eher unüblich gewesen. Und warum musste
gerade ich mein Projekt teilen? Herr Berger sah zu mir hinüber und lächelte auf
mich herab und das meinte ich im wahrsten Sinne des Wortes, nicht auf die
hochnäsige Art und Weise. Mit meinen knapp eins achtzig war ich gewiss nicht
kleinwüchsig, aber er überragte mich gut und gerne um fünfzehn Zentimeter, was
dazu führte, dass ich mich wie ein winziger Schlumpf fühlte. 


„Schön
Sie kennenzulernen, Frau Simon. Hatten Sie auch solche Probleme mit der
Parkplatzsuche heute Morgen? Ich habe gerade noch den Letzten bekommen.“ Gerade
noch den Letzten bekommen? Er hatte einfach meinen genommen, so sah es aus.


„Hat
es Sie nicht gewundert, dass das Kennzeichen das auf dem Parkplatz steht, nicht
zu Ihrem passt?“, erwiderte ich giftig. Meine übliche Schüchternheit war
komischerweise wie weggeblasen.


„Ich
dachte, das wäre noch ein Relikt aus älteren Tagen, das war dann Ihrer, oder?“,
gab er kleinlaut zurück. „Ich werde zusehen, dass ich morgen woanders stehe, Ehrenwort!“,
beeilte er sich hinterher zu schieben und sah mich dabei treuherzig an. Was ihn
leider sogleich noch einmal attraktiver machte. 


„Das
will ich auch schwer hoffen. Herr Schuhmann wird Ihnen sicherlich einen eigenen
Parkplatz zuweisen, wenn Sie ihn darauf ansprechen!“


„Übrigens
wegen der Projektwoche: Das Thema „Alltag im Mittelalter“ finde ich klasse.
Also ich hätte da noch eine ganze Menge dazu beizutragen. Wir könnten uns doch
gerne mal in den nächsten Wochen oder so zusammensetzen, was meinen Sie?“


„Glauben
Sie allen Ernstes, dass ich, nur weil ich heute Morgen zu spät war, mit allem
hinten dran bin? Mein Konzept ist schon fertig, die Projektwoche ist immerhin
schon in vier Wochen.“ Was leider nicht so ganz stimmte, mir fehlte immer noch
die perfekte Idee, aber das musste ich ihm nicht gleich auf die Nase binden.
Geschichte war bei den meisten meiner Schüler kein besonders beliebtes Fach und
so fanden sich oft diejenigen in meinen Projekten wieder, deren dritte Wahl ich
gewesen war. Ich wollte ihnen jedoch zeigen, dass Geschichte spannend und
lebendig sein konnte, wenn man sich nur darauf einließ. Schon seit Wochen
zermarterte ich mir den Kopf, was ich machen könnte, um die Generation Internet
davon zu überzeugen, dass Geschichte mehr zu bieten hatte, als das bloße
Auswendiglernen von Jahreszahlen, war aber bisher noch zu keinem brauchbaren
Ergebnis gekommen. 


„Ich
würde mich trotzdem gerne mal mit Ihnen zusammensetzen. Ich bin ungerne nur der
Beobachter bei solchen Sachen.“ So ganz unrecht hatte er nicht, er konnte nun
wirklich nichts dafür, dass er der Neue war und kein eigenes Projekt hatte. Ich
versuchte mich in seine Lage zu versetzen und stellte nach kurzem Überlegen
fest, dass auch ich es vorzöge, aktiv zum Projekt beizutragen, anstatt nur der
Zuschauer zu sein. 


„Gut,
ich komme in den nächsten Tagen auf Sie zu, in Ordnung? Ich muss jetzt los, der
Unterricht fängt gleich an. Ach so und viel Erfolg für den Start.“ Er musste ja
nicht gleich das Schlimmste von mir denken. Reichte schon, dass ich ihn gleich
so angegiftet hatte. Ein wenig war ich schon erstaunt über mich, denn ich hatte
es tatsächlich geschafft, in Gegenwart dieser Sahneschnitte mehr als nur drei
unzusammenhängende Sätze herauszubringen. Während ich mich umdrehte, um in
meine Klasse zu gehen, hörte ich noch, wie er mir ein „Danke“ hinterher rief.


Der
erste Schultag verging wie im Fluge und schon befand ich mich auf dem Weg zu
meinem weit entfernt geparkten Auto, als ich hörte, dass sich hinter mir eilige
Schritte näherten. Mit einem kurzen Blick über die Schulter erkannte ich den
neuen Lehrer, Herrn Berger. Für einen kurzen Augenblick klopfte mein Herz bei
seinem Anblick unkontrolliert und völlig grundlos. Sein dunkles Haar wirkte auf
eine gewollte Art und Weise zerzaust und seine Augen leuchteten wie der Himmel
an einem schönen Sommertag. Warum hatte ich vorhin noch Angst um die Schüler
gehabt? Ich war diejenige, die in Gefahr war. Ich wies mich aber schon gleich
wieder für diesen Gedanken zurecht, denn das durfte ich im Grunde genommen noch
nicht mal denken. Flink ging ich noch einen Schritt schneller, denn er wollte
bestimmt nichts von mir. Doch ich hatte mich getäuscht, innerhalb kürzester
Zeit hatte er mich eingeholt.


„Frau
Simon, ich wollte Ihnen noch mal sagen, dass es mir aufrichtig leidtut wegen
Ihres Parkplatzes. Ich hoffe wirklich, dass wir trotzdem noch gute Kollegen
werden können", begann er, als er an meiner Seite angekommen war. Ich
öffnete den Mund, um ihm zu antworten, da ertönte ein unerwartetes Hupen neben
uns. Eine Frau, nein eher ein Supermodel in einem schicken Cabrio fuhr mit
schnellem Tempo heran, bremste und hielt an unserer Seite. Wild gestikulierte
sie Herrn Berger zu sich. 


„Mensch
Phil, da bist du ja endlich! Wir brauchen dich dringend. Steig‘ ein, wir müssen
los!", rief sie ihm ohne Begrüßung zu. Entschuldigend blickte er zu mir
und schien noch etwas sagen zu wollen, doch die hübsche Dame am Lenkrad drückte
erneut ungeduldig auf die Hupe. 


„Ich
muss dann mal, wir sehen uns morgen wieder“, konnte er gerade noch zur
Verabschiedung sagen, dann ging er auf das Fahrzeug zu und stieg ein. Germany’s
next Topmodel begrüßte ihn mit einem Schmatzer auf die Lippen und zusammen
brausten die beiden davon. Sein eigener Wagen stand immer noch auf meinem
Parkplatz. Schulterzuckend machte ich mich zu meinem Auto auf. Schon von Weitem
erkannte ich das hell aufleuchtende Stück Papier, das hinter die
Scheibenwischer geklemmt worden war. Na super, das auch noch, was für ein
Beginn eines neuen Schuljahrs. Wie sollte da der Rest werden? 


 


Noch
während ich meine Wohnungstür aufschloss, hörte ich im Innern mein Telefon
klingeln. Gibt es eigentlich etwas Schlimmeres als heimzukommen und zu hören
dass jemand versucht einen zu erreichen? Normalerweise ist es doch so, dass man
quer durch die Wohnung hetzt, sich an irgendwelchen Möbelstücken blaue Flecken
holt, außer Atem abhebt, nur um dann festzustellen, dass der Anrufer bereits
aufgelegt hat. Doch heute stellte eine große Ausnahme dar. Nein, nein, blaue
Flecken hatte ich mir trotzdem geholt, aber der Anrufer hatte noch nicht
aufgelegt, als ich völlig abgehetzt das Gespräch entgegennahm.


„Hallo
Patrick“, begrüßte ich meinen älteren Bruder, da, dank Rufnummernerkennung, sein
Name auf dem Display aufleuchtete. „Was verschafft mir die Ehre? Oder soll ich
gleich fragen, was ich für dich tun kann?“ Mein Bruder rief nur an, wenn er
irgendetwas von mir wollte, ansonsten war ihm meine Nummer nahezu unbekannt.
Ich war schon gespannt darauf, was er sich dieses Mal wieder ausgedacht hatte.
Vermutlich wieder so eine tolle Aktion wie die, als ich für ihn seinen
Flohmarktstand hatte übernehmen müssen, da ihm leider etwas dazwischen gekommen
war und er erst später kommen konnte. Und so stand ich, liebe Schwester, die
ich nun mal war, an einem sehr frischen Samstag in aller Frühe an einem Stand,
der mit lauter unnützem Nippes bestückt war und nur bei den allerwenigsten
potenziellen Käufern Interesse hervorrief. Das Geld, das ich einnahm, reichte
gerade dazu aus, dass ich mir einen Kaffee und ein Hörnchen beim benachbarten
Bäckerstand leisten konnte. Als mein lieber Bruder dann am Nachmittag kam, um
mir beim Abbauen zu helfen, fand ich heraus, dass er nur hatte ausschlafen
wollen, da er am Abend zuvor mit seinen Kumpels um die Häuser gezogen war. Nur
mühsam konnte ich mich beherrschen, ihm nicht einen der ach so kostbaren
Verkaufsgegenstände über den Schädel zu ziehen, damit er zu seinem Kater auch
noch richtige Kopfschmerzen bekam. 


„Na
Kleine, wie war der erste Schultag? Waren die Quälgeister brav oder musstest du
wieder den Rohrstock rausholen?“ Patrick war ebenfalls Lehrer und irgendwann
war das mit dem Rohrstock aufgekommen. Keiner weiß mehr, wann es geschehen war,
aber es hatte sich im Laufe der Zeit zum Running Gag zwischen uns entwickelt. 


„Ich
konnte mich gerade noch so zurückhalten, aber gezuckt hat es schon in den
Fingern. Und bei Dir?“


„Nicht
gleich am ersten Tag, da sollen sie sich noch ruhig in Sicherheit wähnen. Sag
mal, hast du am Freitag schon was vor? Wir geben eine kleine Party, sind aber
was die weiblichen Gäste angeht, ein wenig unterbesetzt und da fiel mir ein,
dass ich meine Lieblingsschwester schon länger nicht mehr gesehen habe…“ 


„Ich
bin deine einzige Schwester“, fiel ich ihm ins Wort. Wie ich es geahnt hatte,
er wollte was von mir.


„Hast
Du nun Zeit, oder nicht? Du weißt, meine Partys sind die Besten!“ Es stimmte,
seine Partys waren immer lustig und die Gäste in den meisten Fällen sehr
unterhaltsam. Zumal mein Alternativplan für diesen Abend Couch hüten hieß,
seine Einladung war auf alle Fälle die bessere Wahl.


„Wie
kann ich bei dieser charmanten Einladung nur Nein sagen? Acht Uhr?“


„Du
bist die Beste! Acht Uhr, bis Freitag, Schwesterlein!“ 


„Bis
Freitag!“ Patrick war nicht als Mann der großen Worte bekannt und für ihn war
das Gespräch damit beendet. Ich legte auf und ließ mich auf mein Sofa fallen.


Mit
geschlossenen Augen ließ ich den bisherigen Tag Revue passieren und ohne es zu
wollen, wanderten meine Gedanken zu Phil Berger. Er sah wirklich verboten gut
aus, und wenn man mal von seiner unglückseligen Parkplatzwahl absah, dann hatte
er auch einen recht netten Eindruck auf mich gemacht. Bestimmt war er ein Mann,
mit dem Frau eine ganze Menge Spaß haben konnte, aber für mich war er ein
absolutes Tabu. Nie wieder würde ich eine Beziehung mit einem Kollegen
anfangen, das hatte ich mir geschworen. 


Eine
solche Beziehung war der Grund, warum ich an eine Schule in einer anderen Stadt
gewechselt hatte. Es war meine erste Stelle nach dem Referendariat gewesen und
er war schon einige Zeit an der Schule beschäftigt. Schnell war ich von seinem
Charme beeindruckt, den er zuhauf einsetzte, um mich zu umgarnen. Nicht lange,
nachdem wir uns kennengelernt hatten, waren wir auch schon ein Paar. Oliver
hatte das Zeug für die große Liebe, auch wenn ein kleiner Teil von mir aus
unerfindlichen Gründen zweifelte. Aber diesen ignorierte ich geflissentlich,
stattdessen malte ich mir lieber in schillernden Farben unsere gemeinsame
Zukunft aus. Hätte ich mal nur auf meine innere Stimme gehört, aber das
erkannte ich erst im Nachhinein. Wir hatten die perfekte Beziehung, bis zu dem
Tag, an dem ich nach Schulschluss merkte, dass ich meine Unterlagen in einer
Klasse hatte liegen lassen. Vor der Tür des Klassensaals blieb ich stehen, da
ich dahinter Stimmen und Gekicher hörte. Merkwürdig, denn der Unterricht hatte
doch schon vor einiger Zeit aufgehört und die Schüler sollten auch schon alle
weg sein. Vorsichtig öffnete ich die Tür und was ich dort sah, ließ mir für
einen kurzen Augenblick das Blut in den Adern gefrieren und mein Herz zerfiel
in tausend Scherben auf dem Boden. Vor mir stand Oliver zusammen mit einer
Schülerin der 13. Klasse. In einer innigen Umarmung. Seine Hand in ihrer
geöffneten Bluse. 


„Ich
will nicht stören, lasst Euch nicht unterbrechen, ich bin gleich wieder weg“,
sagte ich vollkommen gelassen und cool, während ich an ihnen vorbei ging, meine
Sachen schnappte und den Saal verließ. 


Erst
als ich wieder auf der anderen Seite der Tür stand, erlaubte ich meinen
Gefühlen nachzugeben und begann zu weinen. Schwer zu erraten, dass Oliver
danach für mich gestorben war. Es folgten noch ein paar unschöne Szenen, in
denen er mir sogar vorwarf, dass ich an der Situation schuld sei, da ich zu wenig
Zeit für ihn gehabt hätte. Ich musste ihn wohl wirklich stark vernachlässigt
haben, denn einige Zeit später fand ich heraus, dass die angehende Abiturientin
nicht die Einzige war, der er nach der Schule „Nachhilfe“ gegeben hatte. Das
Ganze gab einen Riesenskandal, er wurde sogar deswegen des Schuldienstes
verwiesen. Damit war Oliver zwar von der Bildfläche verschwunden, nicht jedoch
die mitleidigen Blicke der Kollegen und das Getuschel, das immer dann abrupt
endete, wenn ich mich einer Gruppe näherte. Da half nur noch eins: Ein klarer
Schnitt musste her und ich bat um Versetzung an ein anderes Gymnasium. Und
irgendjemand im Ministerium meinte es gut mit mir und schon nach kurzer Zeit
konnte ich meine neue Stelle am Albert-Einstein-Gymnasium antreten. 


Die
Wunden aus dieser Zeit waren inzwischen längst verheilt. Es hatte auch schon
wieder andere Männer gegeben, aber der Eine war leider nicht dabei gewesen. Und
auch wenn Phil Berger mein Herz für einen Moment hatte höher schlagen lassen,
so durfte ich ganz gewiss nicht mein Herz an ihn verlieren. Abgesehen davon,
dass ich vermutlich auch keine Chance bei ihm hatte, wenn man von seiner
Begleitung auf seinen bevorzugten Frauentyp Rückschlüsse ziehen durfte. Gegen
sie sah fast jede Frau aus, als sei sie Aschenputtels hässliche Stiefschwester.


 


Schnell
hatte mich der Schulalltag wieder eingeholt, und ehe ich mich versah, war die
Woche vorbei und ich befand mich auf dem Weg zur Party meines Bruders. 


„Gerade
richtig, die Pizza ist soeben fertig geworden“, begrüßte Patrick mich mit einer
Umarmung, als er die Tür öffnete. „Und richtig hübsch gemacht hast du dich ja
auch. Na dann komm mal rein in die gute Stube.“ Was mein Bruder unter hübsch
gemacht verstand, korrespondierte nicht unbedingt mit dem, was ich darunter verstand.
Hübsch machen hieß für mich, das kleine Schwarze anzuziehen, meine
dunkelbraunen Haare mit den unmöglichen Locken irgendwie in Form zu bringen und
ein wenig mehr Make-up als sonst aufzulegen. Für meinen Bruder schien es wohl
zu reichen etwas Sauberes anzuziehen. Vielleicht hatte ich an diesem Abend ein
wenig länger als sonst vor dem Kleiderschrank gestanden und gegrübelt, was ich
anziehen sollte. Und vielleicht hatte ich auch ein wenig mehr Augenmerk auf
mein Make-up gelegt, als ich es für die Schule tat, mit einer Extraportion
Mascara und Kajal für meine braunen Augen. Man konnte ja nie wissen, wen man
auf so einer Party traf, oder? Aber besonders in Schale hatte ich mich doch
deswegen nicht geworfen.


Mein
Weg führte mich zielstrebig in die Küche, weil sich erfahrungsgemäß dort die
meisten Leute auf Patricks Partys befanden. Eine hübsche Blondine löste sich
sofort aus der Menge der Partygäste, als sie mich entdeckte. 


„Laura,
schön, dass du da bist. Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen.“ Es war
Anne, Patricks Freundin. Sie umarmte mich und gab mir zur Begrüßung ein
Küsschen auf die Wange. 


„Wir
waren erst letzte Woche zusammen im Kino, schon vergessen? Und das nennst du
eine Ewigkeit?“ Mit ihren blonden Haaren, den blauen Augen und der Stupsnase
sah sie aus wie ein Engel und der war sie auch, auch wenn sie manchmal
teuflisch gute Ideen hatte. Sie war mir in den letzten zwei Jahren, seitdem sie
mit Patrick zusammen war, immer mehr ans Herz gewachsen und hatte sich zu einer
richtigen Freundin entwickelt, mit der ich Sachen auch ohne meinen Bruder
unternahm. Ich konnte zwar immer noch nicht verstehen, was sie an Patrick fand,
aber sie hatte ja auch nicht als Kind mit ihm zusammenleben müssen, so wie ich
es getan und erduldet hatte. Ihr würde er sicherlich keine Insekten ins Bett
legen oder ihr von Monstern in Schränken erzählen, die nur darauf warteten,
dass sie einschlief, damit diese sie zerfleischen konnten. 


„Du
musst unbedingt Sven kennenlernen. Er ist ein Kollege von mir und er hat keine
Freundin“, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. Oh nein, nicht schon wieder
ein Versuch von ihr mich zu verkuppeln! Das hatte sie schon einige Male
versucht und bisher war es immer schrecklich schief gegangen. Ich hatte mich
vor einigen Monaten von meinem letzten Freund getrennt und seitdem hatte sich,
außer ein paar schrecklichen ersten Dates, noch nichts Neues ergeben. So gerne
ich die Freundin meines Bruders mochte, hatte sie einen winzigen Fehler. In
ihren Augen sollte Frau nur in serieller Monogamie leben: sprich niemals
alleine sein. Erst mit einem Mann an der Seite war Frau ihrer Meinung nach
vollkommen. Eine, in meinen Augen, hoffnungslos antiquierte Sicht der Dinge.
Klar hatte auch ich die Hoffnung, dass ich eines Tages noch den Mann fürs Leben
fände, der mit mir zusammen dem Sonnenuntergang entgegen ritt. Aber mit
neunundzwanzig war ich weit weg vom alten Eisen und musste deswegen noch lange
nicht verzweifeln. Noch hatte ich mich und die Liebe nicht aufgegeben, irgendwo
da draußen war bestimmt ein Mann, der nur auf mich wartete und mit dem ich
glücklich werden konnte. Und solange es noch nicht so weit war, war ich sehr
glücklich mit Mr. Darcy und den anderen Helden in Jane Austens Büchern. 


Anne
arbeitete in der Möbelfabrik ihrer Eltern und war dort im Einkauf tätig. Da war
ich ja mal gespannt, wen sie mir vorstellen wollte, denn ich wusste, dass die
meisten Mitarbeiter dort langjährige Angestellte waren und jemanden der kurz
vor der Rente stand, brauchte ich auch nicht. So dringend hatte ich es auch nicht
nötig. Sie nahm mich am Arm und führte mich durch die Wohnung bis ins
Wohnzimmer. Dort machte sie vor einem großen, blonden Mann halt, dem man ohne
Zögern einen zweiten oder vielleicht auch dritten Blick schenken konnte. 


„Sven,
das ist Laura, Patricks Schwester. Ich habe leider gerade alle Hände voll zu
tun, und du weißt ja, wo die Getränke sind. Wäre es eine allzu große Last für
dich, wenn du ihr was zu trinken besorgst? Nein? Ich wusste, dass du ein Schatz
bist“, und schon war sie wieder verschwunden. Offensichtlicher ging es wohl
nicht, dachte ich, und schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, während mein
Gesicht die Farbe der bordeauxfarbenen Tapete annahm. Wenn mein Lächeln nicht
gewesen wäre, wäre ich bestimmt mit dem Hintergrund verschmolzen und hätte als
Double der Grinsekatze auftreten können, für den Fall, dass mal wieder eine
Neuverfilmung von Alice im Wunderland anstand. Doch Sven war so nett und ging
nicht näher darauf ein, sondern erwiderte mein Lächeln und ließ dadurch seine
grünen Augen gleich heller erscheinen. 


„Also
Laura, was kann ich dir bringen?“ 


„Ein
Glas Rotwein wäre nett.“


„Ich
bin sofort wieder bei dir!“ Er drehte sich kurz zu dem Tisch um, vor dem wir
standen, griff nach einem Weinglas und schenkte mir aus einer der
danebenstehenden Flaschen ein und reichte mir das Glas: 


„Voilà!“
Er nahm sich ebenfalls ein Glas und gemeinsam stießen wir an. 


„Du
bist also Laura, Patricks sagenhafte Schwester“, fing er an. 


„Wieso
sagenhaft?“ 


„Anne
spricht häufiger von dir und wie viel Spaß sie mit dir zusammen hat. Welche
wunderbaren Gerichte du zauberst und noch hinzu, richtig hübsch bist. Beim
Letzteren hat sie ganz klar nicht übertrieben.“ Wenn es überhaupt möglich war,
wurde mein Gesicht noch eine Spur röter. Warum konnte ich nicht einfach nur
cool sein und nonchalant dazu lächeln? 


„Ich
höre leider heute Abend zum ersten Mal von dir. Seit wann bist du bei der Firma
und was machst du dort?“ Ich beschloss, dass ich gar nicht näher auf das
vorherige Gesagte eingehen wollte, da es im schlimmsten Fall nur noch
peinlicher für mich werden konnte. Wenn es um Männer ging, kam ich mir immer
unbeholfen und linkisch vor. Leider war ich im Umgang mit dem anderen
Geschlecht nicht so ein Naturtalent wie meine Freundin Marie. Marie war
diejenige, die am Ende eines Abends mehr Telefonnummern eingesammelt hatte, als
ihre Hand Finger hatte. Ich war diejenige, die, wenn ich mit ihr ausging, ein
Getränk aus Mitleid ausgegeben bekam. Mir fehlte einfach eine gewisse Lockerheit,
was wohl daran lag, dass ich schon als junges Mädchen mit den gut aussehenden
Freunden meiner Brüder konfrontiert worden war. Diese hatten in mir jedoch
immer nur die kleine, nervige Schwester von Patrick und Stefan gesehen. Was zur
Folge hatte, dass sie mich deshalb immer auf den Arm genommen und mich immer
wieder aufs Übelste aufgezogen hatten. Dermaßen eingeschüchtert und
verunsichert hatte ich nach einiger Zeit beschlossen, dass es wohl besser sei,
das Feld zu räumen, wenn meine Brüder ihre Freunde mit nach Hause brachten. 


Bereitwillig
erzählte mir Sven mehr von sich. Er war vor drei Monaten für eine
Controllerstelle in der Firma, die Annes Eltern gehörte, von Bielefeld in
unsere Stadt gezogen. Ich fragte ihn nach seinen Hobbys und ein Wort ergab das
andere. Unsere Unterhaltung floss nur so dahin, es gab keinen dieser heiklen
Momente, bei denen wir beide peinlich berührt schwiegen, da uns der
Gesprächsstoff ausgegangen war. Ganz im Gegenteil, wir waren so in unser
Gespräch vertieft, dass wir vom Rest der Party fast nichts mitbekamen. Wir
stellten fest, dass wir einige Gemeinsamkeiten hatten. So unternahmen wir gerne
Radtouren, lasen gerne Krimis, schauten uns aber auch gerne Komödien an und
hatten eine gemeinsame Schwäche für Eis in allen Geschmacksrichtungen. Es kam
mir fast so vor, als seien wir alte Bekannte, die sich nur lange nicht mehr
gesehen hatten und einiges aufholen mussten, um sich auf den neuesten Stand zu
bringen. 


 


„Ihr
amüsiert euch ja bestens.“ Mit diesen Worten kam mein Bruder auf uns zu. Erst
da merkte ich, dass die Party eigentlich schon vorbei war. Sven und ich waren
die letzten Gäste. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es schon nach zwei Uhr
war, ich konnte es noch immer nicht fassen. Wo war die Zeit hin?


„Wow,
ich habe noch gar nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist. Ihr seid
sicherlich müde, soll ich euch beim Aufräumen helfen?“, bot ich schnell an. 


„Nein,
nein, ist schon in Ordnung, ich möchte nur wirklich gerne schlafen gehen. Ich
muss morgen leider früh raus, Anne will morgen mit mir zu IKEA. Da hat diese
Frau die besten Beziehungen zu einem Topmöbelhersteller und dann will sie zu
IKEA!“ Er verzog das Gesicht, ein Samstag beim schwedischen Möbelhaus kam
seiner Vorstellung vom Vorhof zur Hölle sehr nahe, gleich gefolgt von einem
Besuch in einer Parfümerie.


„Nur
wegen der schönen Dekorationen, die man dort kaufen kann, mein Schatz, nur
deswegen.“ Anne gab Patrick einen Kuss auf die Wange und legte einen Arm um
ihn. Die beiden waren wirklich ein schönes Paar, fast zum neidisch werden. Und
seitdem er Anne hatte, war Patrick auch wesentlich netter geworden, alleine
deshalb hatte ich sie in mein Herz geschlossen. 


„Ich
gehe dann wohl besser mal. Laura, darf ich dich zu deinem Auto bringen?“, fragte
Sven. Aber hallo, sicherlich durfte er das. Egal wie sehr ich die Emanzipation
befürwortete, bei ritterlichem Verhalten wurde ich immer wieder schwach. Ich
nickte, verabschiedete mich von unseren Gastgebern und ging mit Sven hinaus.
Eine für September recht kühle Nacht empfing uns, als wir vors Haus traten, und
ließ mich in meiner dünnen Bluse frösteln. Sven legte einen Arm um mich. 


„Besser?“


„Viel
besser!“ Gemeinsam liefen wir so die Straße entlang zu meinem Wagen, keiner von
uns sagte nur ein Wort. 


„Ich
weiß nicht, ob es dir genauso ging, aber der Abend mit dir hat mir viel Spaß
gemacht und ich möchte dich gerne wiedersehen. Hättest du Lust nächsten Samstag
etwas mit mir zu unternehmen?“, brach Sven nach einiger Zeit das Schweigen. 


„Gerne
doch. Übrigens, der Corsa hier ist meiner.“ Ich blieb stehen, kramte aus meiner
Tasche einen Stift heraus und nutzte einen alten Kassenzettel dazu meine
Telefonnummer darauf zu notieren. Ich reichte ihm den Zettel, den er sofort in
seiner Hemdtasche verstaute. 


„Hier,
damit du mich die Woche mal anrufen kannst, dann können wir was ausmachen. Ich
freu mich drauf!“


„Und
ich erst! Komm gut heim und gute Nacht!“ Er beugte sich zu mir und gab mir
einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Als er mir nahe kam, atmete ich den Duft
seines Parfums ein, das sehr angenehm in meiner Nase kitzelte. Es war nicht so,
dass tausend Schmetterlinge in meinem Bauch Samba tanzten, mein Herz schlug
jedoch ein wenig schneller als gewöhnlich, nicht das allerschlechteste Zeichen.
Ich wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht, stieg in mein Auto und fuhr los. In
den letzten Wochen hatte ich einige Männer kennengelernt, aber Sven war der
Erste, mit dem ich auch ein zweites Treffen wollte. Wir hatten einiges gemein,
seine humorvolle Art und sein Wesen gaben mir das Gefühl, dass hieraus mehr
werden könnte. Wenn ich doch nur die Zeit nach vorne drehen könnte, damit wir
schon Samstag hätten! 
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Leider
war ich nicht in der Lage die Zeit nach vorne zu drehen und somit folgte
naturgemäß nach einem Sonntag, den ich mit den üblichen Dingen, wie Putzen,
Waschen, Bügeln und dem Bewachen des Telefons verbrachte, wieder ein Montag und
eine neue Schulwoche begann. Mein Warten auf einen Anruf von Sven war vergebens
gewesen. Mein Telefon blieb, bis auf den obligatorischen sonntäglichen Anruf
meiner Eltern, stumm. Sofort überkamen mich die üblichen Zweifel: Hatte ich
etwas falsch gemacht? War ich zu forsch gewesen? War ich doch nicht sein Typ?
Oder war ich nur mal wieder der typischen Masche auf den Leim gegangen, bei der
Männer zwar hoch und heilig versprachen anzurufen und wir Frauen bis zum Sankt
Nimmerleinstag warteten? 


Der
Erste, dem ich am Montagmorgen im Lehrerzimmer begegnete, war Phil Berger. Er
saß an einem der Tische und blätterte konzentriert in einem Buch. Als ich mich
ihm näherte, schaute er auf und lächelte mich freundlich an. 


„Guten
Morgen, Frau Simon. Hatten Sie ein schönes Wochenende?“ 


„Sehr
schön Herr Berger und Sie?“ Wir hatten vielleicht nicht den besten Start
erwischt, dennoch wollte ich mir nicht nachsagen lassen, dass ich nachtragend
sei und ihm die kalte Schulter zeigte.


„Ach
Sie wissen schon, das Übliche, nichts Aufregendes. Jetzt habe ich allerdings
ein kleines Problem. Die Zeit lief mir davon und ich kam nicht so ganz mit meiner
Unterrichtsvorbereitung für heute voran. Ich habe heute in meiner sechsten
Klasse das Thema „Altes Griechenland“ und das ist leider so gar nicht mein
Schwerpunktgebiet. Könnten Sie mir vielleicht einen kleinen Crashkurs geben?
Oder, wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie mich doch einen Blick in Ihre
Unterlagen werfen lassen, Sie haben doch auch eine Sechste. Es ist sicherlich
eine Ausnahme. Normalerweise bin ich vorbereitet, aber dieses Wochenende…“
Dabei sah er mich so flehentlich an, dass es mir nahezu unmöglich war, ihm
seine Bitte abzuschlagen. Und wie bereits erwähnt, ich wollte nicht nachtragend
erscheinen.


Seufzend
ging ich zu meinem Fach, suchte meine Unterlagen heraus und reichte sie ihm:


„Von
meinen Schülern verlange ich, dass sie ihre Hausaufgaben nicht abschreiben! Ich
hoffe, dass das heute eine Ausnahme ist!“ Wenn ich wollte, konnte ich mich wie
eine Bilderbuchlehrerin benehmen, streng und unnachgiebig. 


„Frau
Simon, Sie sind meine Rettung! Ich mache mir nur schnell eine Kopie und dann
können Sie die Sachen wiederhaben. Danke, das werde ich Ihnen sicherlich nicht
vergessen.“ 


 


In
der großen Pause traf ich erneut auf Herrn Berger, dieses Mal jedoch in
Begleitung von Herrn Schuhmann, die beiden schienen eine angeregte Unterhaltung
zu führen, wie aus der Gestik und Mimik des Direktors zu schließen war. 


„Frau
Simon, schön, dass ich Sie treffe. Ein Jammer, dass Sie eben nicht bei Herrn
Bergers Stunde dabei waren. Ich wollte mir persönlich ein Bild von seinem
Unterricht machen, deshalb bin ich heute in seine sechste Klasse gegangen.
Einen so tollen Unterricht habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Perfekte
Vorbereitung ist der Schlüssel zum perfekten Unterricht, sage ich immer und
Herr Berger hat heute gezeigt, dass er das Prinzip verstanden hat“, schwärmte
er mir vor. Ich hörte wohl nicht richtig, dieser Schleimbolzen hatte mir etwas
vorgeheult, damit ich ihm meine Unterlagen gab, und nutzte meine Ausarbeitungen
und Materialien nun dazu, um vor dem Direktor zu glänzen. Meine kleine unbedeutende
Rolle bei dieser Sache hatte er wohlweislich unter den Tisch fallen lassen. Ich
öffnete den Mund, um zu protestieren, aber in diesem Moment ertönte das Signal
zum Pausenende und Herr Schuhmann verschwand. Wütend wandte ich mich zu Herrn
Berger: 


“Was
fällt Ihnen ein? Meine Unterlagen zu nehmen, damit angeben und nicht mal den
Mumm haben zu sagen, dass ich ebenso daran beteiligt war. Wenn Sie mich nicht
hätten, dann hätten Sie heute ganz schön blöd ausgesehen. Haben Sie das bisher
immer so gemacht? Sind so Ihre tollen Referenzen entstanden?“ Zu sagen, dass
ich auf 180 war, war noch untertrieben. Ich hätte ihn in der Luft zerreißen
können diesen, diesen… Ich war so wütend, dass mir die Worte fehlten. Ich
fühlte mich hintergangen und ausgenutzt. 


„Es
tut mir leid, aber was hätte ich denn machen sollen? Hätte ich ihm sagen
sollen, dass ich mehr mit dem Mädchen beschäftigt war, dass ich am Wochenende
kennengelernt habe, als mich mit der Unterrichtsvorbereitung zu beschäftigen?“
Das konnte wohl nicht wahr sein! Er nutzte seine Frauengeschichten als billige
Ausrede! Nur schien er dabei vergessen zu haben, dass hier eine Frau, und kein
Kerl, vor ihm stand und ich somit mit seinem Geprahle, was seine Eroberungen
anging, herzlich wenig anfangen konnte. Ganz im Gegenteil: Fachten sie meine
Wut nur noch weiter an. 


„Wissen
Sie was? Was Sie in Ihrer Freizeit machen, interessiert mich nicht die Bohne
und ich will davon auch nichts hören! Sie sind mein Kollege und mehr auch
nicht!“ Inzwischen hatten schon einige Schüler unseren Disput zur Kenntnis
genommen und standen neugierig in unserer Nähe. Lehrer, die sich derart in der
Öffentlichkeit angifteten, gehörten keineswegs zum Schulalltag und so spitzten
alle neugierig die Ohren. Von meiner eigentlichen Vorbildfunktion war ich
gerade meilenweit entfernt, dieser Gedanke holte mich schlagartig auf den Boden
der Tatsachen zurück. Mit aller Kraft riss ich mich zusammen, zischte ihm ein
„Wir sprechen uns noch“ zu und machte auf dem Absatz kehrt, um den Weg ins
Lehrerzimmer anzutreten. Meine Stimmung war am Überkochen. An sich war ich ein
relativ gelassener Mensch, aber was sich dieser miese Kerl hatte einfallen
lassen, war jenseits dessen, was ich tolerieren konnte. Ich wollte ihn teeren
und federn, vierteilen, der Wasserfolter unterziehen und und und. Alles
hintereinander und schön langsam, damit es richtig wehtat! Bei dem Gedanken
daran, wie ich ihn leiden ließ, entspannte ich mich ein wenig.


Dadurch,
dass Sven auch an diesem Tag nicht anrief, wurde meine Laune nach kürzester Zeit
wieder trüber. Erneut kam ich ins Grübeln, ob er das alles nicht nur gesagt
hatte, um mich an diesem Abend loszuwerden. Diesen Gedanken verwarf ich jedoch
schnell, die Chemie hatte gestimmt und das bildete ich mir nicht nur ein. Gerne
hätte ich Marie angerufen, um das Ganze mit ihr zu bequatschen, aber leider
befand sie sich gerade auf einer Reise durch das australische Outback und
schied damit als Kummerkastentante aus. 


Um
auf andere Gedanken zu kommen, beschloss ich, dass es an der Zeit war für eine
erneute Dosis „Shakespeare in Love“. Wann immer es mir nicht gut ging, legte
ich die DVD in den Player und vergaß für zwei Stunden den Alltag und tauchte
vollkommen in der Welt des Films ein. Mochte der Film auch genügend historische
Ungenauigkeiten aufweisen, wie fast alle Historienfilme, war mir das in diesem
Fall völlig egal. Ich liebte diese Geschichte und konnte immer wieder etwas
Neues entdecken, da störte es mich nicht, dass nicht alles so war, wie es hätte
sein sollen. 


Was
an anderen Tagen wahre Wunder wirkte, verfehlte jedoch an diesem Abend seine
Wirkung. Schon während die Eröffnungsszene ihren Lauf nahm und der junge
Shakespeare mit seinem Freund Henslowe durch das elisabethanische London lief,
wurde mir klar, dass ich etwas vergessen hatte. Und es war keine Kleinigkeit,
wie die Wäsche in der Waschmaschine. In drei Wochen begann die Projektwoche und
ich hatte mein Konzept noch nicht komplett fertig. Aber das Allerschlimmste an
der Geschichte war immer noch die Tatsache, dass ich mit diesem Verräter
zusammenarbeiten musste. Allein der Gedanke an ihn ließ meine Wut von Neuem
aufkochen. Mit diesem Mistkerl konnte und wollte ich nicht zusammenarbeiten, es
sei denn, ich bekäme die Möglichkeit ihm hinterrücks ein Messer in den Rücken
zu jagen und es dabei, wie einen Unfall aussehen zu lassen. Da meine
Rachegedanken mich in meiner Planung jedoch nicht weiterbrachten, schaltete ich
widerwillig den Fernseher aus und begab mich an meinem Schreibtisch, um noch
ein wenig an meinem Konzept zu arbeiten. 


 


Nach
einer recht kurzen Nacht, ich hatte noch bis nach Mitternacht gearbeitet,
führte mich mein Weg in der ersten Pause direkt in das Büro des Direktors. Ich
wollte Herrn Schuhmann darum bitten, dass er Herrn Berger von meinem Projekt
abzog und jemand anderem zuteilte. Ich wusste, dass ich keine schlagkräftigen
Argumente hatte, denn so sehr Berger mich hintergangen hatte, verriet ich Herrn
Schuhmann nicht, was der genaue Grund für meine Bitte war. Dementsprechend fiel
auch seine Reaktion auf meine vorsichtig formulierte Bitte aus: 


„Ich
sehe das also richtig, Frau Simon, dass Sie nicht mit Herrn Berger
zusammenarbeiten wollen, da Sie der Meinung sind, dass Sie kein Teamplayer sind
und lieber für sich alleine arbeiten? Das letzte Mal, als ich in dieses Gebäude
ging, stand ein Schild mit „Gymnasium“ an der Eingangstür und nicht
Kindergarten! Es ist mir egal, welche Wünsche Sie haben, wir sind hier nicht
beim Wunschkonzert. Herr Berger und Sie werden dieses Projekt gemeinsam
begleiten, habe ich mich klar ausgedrückt?“ Das hatte er sehr wohl, er war
nicht laut geworden, aber sein Tonfall ließ keine Widerrede zu. Kleinlaut
nickte ich und wollte schon den Rückzug antreten, da fuhr er fort: 


„Ich
verstehe außerdem nicht, warum Sie behaupten, dass Sie nicht im Team arbeiten können.
Herr Berger hat mir das ganz anders geschildert. Er meinte, ohne Ihre Hilfe
wäre sein Unterricht gestern bei Weitem nicht so gut ausgefallen. Und jetzt
gehen Sie bitte, ich habe noch einen Termin!“ Schnell verließ ich das Büro des
Direktors. Hatte ich das eben wirklich gehört? Herr Berger war doch noch beim
Direktor gewesen? Er hatte ihm zwar weisgemacht, dass wir den Unterricht
gemeinsam vorbereitet hatten, und nicht, dass er „abgeschrieben“ hatte, aber
immerhin war Herrn Schuhmann bewusst, dass ich einen Anteil an dieser Sache
hatte. Trotz allem änderte das nichts an der Tatsache, dass er mich
hintergangen hatte.


Zwischenzeitlich
war ich an meinem Fach angekommen, ich wollte gerade meine Bücher und Hefte
nehmen, da sah ich, dass dort ein Päckchen Pralinen einer stadtbekannten und
sehr teuren Confiserie lag; argwöhnisch griff ich danach und betrachtete die
Schachtel genauer. 


„Keine
Angst, die sind nicht vergiftet!“, ertönte eine tiefe Stimme neben mir.
Erschrocken blickte ich zur Seite und sah Herrn Berger an meinem Spind stehen. 


„Ich
wollte mich noch einmal bei Ihnen wegen gestern entschuldigen. Das war ganz
klar so nicht geplant gewesen. Hätte ich gewusst, dass Herr Schuhmann meinem
Unterricht beiwohnt, dann hätte ich garantiert eine eigene Vorbereitung gehabt.
Ich habe ihm gesagt, dass ein großer Teil Ihnen geschuldet ist. Können Sie mir
bitte verzeihen und dieses kleine Friedensangebot annehmen?“ Er wirkte
zerknirscht, wahrscheinlich war er ein guter Schauspieler und war sich seines
guten Aussehens und seiner Wirkung auf Frauen nur allzu sehr bewusst und hoffte
mit dieser Masche überall durchzukommen.


„Ich
nehme es an, aber nur, weil ich Schokolade mag. Sie, Herr Berger, sind ein
Kollege, ich arbeite mit Ihnen, aber mehr auch nicht! Haben Sie das verstanden?“
Dieser Mann machte mich einfach nur wütend. Kam hierher, tat so, als sei mit
ein paar Pralinen alles vergessen und in Ordnung. Er glaubte, nur weil er dem
Direktor gesagt hatte, dass ich ebenfalls an der Vorbereitung beteiligt gewesen
sei, dass alles wieder gut war? Da hatte er sich aber gewaltig in den Finger
geschnitten. Erst wenn er zugab, dass er kein bisschen zum Unterricht
beigetragen hatte, dann wäre ich eventuell in der Lage ihm zu verzeihen. Oh ja,
ich konnte stur sein, bestimmt keine meiner rühmlichsten Eigenschaften, aber
wenigstens gab ich nicht beim kleinsten Lächeln dieses Casanovas nach. Wie ich
darauf kam, dass er ein Casanova war? Erst die Superblondine mit dem Cabrio,
dann die neue Eroberung am Wochenende und die Art und Weise, wie er mit den
Kolleginnen flirtete, legte diese Schlussfolgerung mehr als nahe.


„Sie
sind ganz schön empfindlich! Was hätten Sie an meiner Stelle gemacht? Die
Wahrheit gesagt? Dann sind Sie mutiger als ich.“ 


„Laura,
kannst du mir einen Gefallen tun? Du hast doch letztes Jahr die englische Woche
bei der Projektwoche gemacht. Kannst du mir die Adresse des englischen Theaters
geben, in dem du damals warst? Ich habe alles im Internet abgesucht, aber
nichts gefunden“, unterbrach uns in diesem Moment meine Kollegin, Sarah
Kleinhagen. 


„Würde
ich gerne, aber die haben leider dichtgemacht. War anscheinend doch nicht so
gefragt, wie sie es sich vorgestellt haben“, erwiderte ich.


„Schade,
kann man wohl nichts machen, trotzdem danke!“ Sie zuckte enttäuscht mit den Schultern
und ging an einen der Tische im Lehrerzimmer zurück.


„Projektwoche
Frau Simon, da war doch noch was. Wir sollten schleunigst einen Termin
ausmachen, damit wir uns vorbereiten können.“ Sofort war Herr Berger auf das
Thema angesprungen. Warum hatte Sarah gerade jetzt auftauchen müssen und warum
hatte er das Ganze nicht einfach vergessen können?


„Wir
können es ja so machen, wie bisher auch! Ich bereite alles vor und Sie heimsen für
uns beide das Lob ein, was halten Sie davon?“, gab ich ätzend zurück. Das
Gesicht meines Gegenübers wurde mit einem Schlag dunkel und wütend funkelte er
mich an.


„Sie
glauben wohl, dass Sie eine ganz große Nummer sind, nur weil ich einmal einen Fehler
gemacht habe. Wir treffen uns nächste Woche Mittwoch nach der Schule. Ich habe
da eine Idee und die möchte ich Ihnen zeigen. Und kommen Sie mir nicht mit
irgendwelchen Ausreden. Sie wissen, dass wir da zusammen durchmüssen. Halten
Sie sich also den Mittwoch frei!“, herrschte er mich an. Hatte ich ihn für
einen Typen gehalten, der einem Konflikt lieber aus dem Weg ging, als ihn
auszutragen, zeigte dieser Gefühlsausbruch, dass er auch ganz anders konnte. 


„Ok,
was immer Sie wollen, ich bin nächsten Mittwoch da“, entgegnete ich fast
eingeschüchtert, „und jetzt entschuldigen Sie mich, die Pause ist vorbei!“ Ich
legte die Pralinenpackung, die ich die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte,
wieder in mein Fach zurück, nahm meine Unterlagen und ging zum Unterricht. Was
für ein Glück, dass ich an einer Schule arbeitete und somit das Pausenende dazu
nutzen konnte unliebsame Gespräche zu beenden. Dies war innerhalb von zwei
Tagen nun bereits das zweite Mal, wie mir auf meinem Weg in die Klasse auffiel.
Nicht, dass das zur Dauereinrichtung wurde.


Nach
einem scheinbar unendlichen Schultag machte ich mich auf den Weg zum Parkplatz.
Ich hatte nur noch einen Wunsch, nach Hause gehen und diesen Tag in der
Schublade der schrecklichen Ereignisse unterzubringen. Gerade als ich an meinem
Auto angekommen war, klingelte mein Handy. Flink fischte ich in meiner Tasche
danach, die Nummer im Display war mir nicht bekannt. Wahrscheinlich wieder ein
Anruf meines Netzbetreibers, der mir eines seiner unwiderstehlichen Angebote
unterbreiten wollte. Dementsprechend unfreundlich wirkte mein „Hallo“, mit dem
ich mich meldete. 


„Laura?“,
erklang eine männliche Stimme, die mir zwar bekannt vorkam, die aber nicht
sofort zuordnen konnte. 


„Ja!“
Das hatte auch schon mal freundlicher geklungen, dachte ich.


„Sven
hier. Ich hoffe du bist mir nicht böse, dass ich Anne nach deiner Handynummer
gefragt habe, aber ich konnte dich zu Hause nicht erreichen. Und da ich heute
Abend zum Tennisspielen verabredet bin, hätte ich dich später nicht mehr
anrufen können. Wie geht es dir?“ Sven!!! Er hatte mich nicht vergessen und
hatte sich sogar die Mühe gemacht sich meine Mobilnummer zu besorgen. Wäre ich
zu Hause gewesen, hätte ich einen stillen Freudentanz aufgeführt. Da ich
allerdings noch auf dem Schulparkplatz stand, unterließ ich es lieber, zumal
Herr Berger gerade an mir vorbei ging und in sein Auto stieg. Der lange und
unergründliche Blick, den er mir zuwarf, ließ mir einen kurzen Schauer über den
Rücken fahren. Seit seinem Gefühlsausbruch am Morgen sah ich ihn mit ganz
anderen Augen. Er hatte mich dermaßen abgelenkt, dass ich für einen Moment
vergaß, wen ich am anderen Ende der Leitung hatte. Was hatte er noch mal
gefragt? Ach ja, wie es mir ging. 


„Kann
mich nicht beklagen. Und wie sieht es bei dir aus?“ 


„Kann
mich nicht beschweren. Ich rufe an, weil ich fragen wollte, ob du vielleicht
schon am Freitag Zeit hast, dich mit mir zu treffen. Ich muss am Samstag leider
auf eine Familienfeier nach Bielefeld.“


„Ähm,
ja, das geht. Was schlägst du vor?“ Wirkte ich zu übereifrig? Hoffentlich
glaubte er nicht, dass ich eine Trantüte ohne Freunde und Hobbys war, da ich
auch am Freitag Zeit hatte. 


„Bist
du für Experimente zu haben? Hast du schon von dem neuen afrikanischen
Restaurant in der Stadt gehört? Meine Kollegen schwärmen nur so davon. Wenn du
lieber etwas Traditionelleres möchtest, können wir auch woanders hingehen“,
beeilte er sich hinterher zu schieben, als hätte er Angst, dass ich zur
Schnitzel-Fraktion gehörte. Dazu hätte ich zwar auch nicht Nein gesagt, aber
sein erster Vorschlag klang doch wesentlich interessanter. Ich hatte auch schon
von dem Restaurant gehört und war gespannt darauf, was mich dabei erwartete.
Wir machten einen Treffpunkt für Freitagabend aus und beendeten kurz danach das
Gespräch. Ich hatte ein richtiges Date! 
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In
den nächsten Tagen fand ich genügend Dinge, die es zu tun gab, um die Zeit bis
zu meinem Date mit Sven auszufüllen. Ich bereitete den Unterricht für meine
Klassen vor, nahm an einer Konferenz teil, die meiste Zeit verbrachte ich
jedoch damit vor meinem Kleiderschrank zu stehen, um das perfekte Outfit
zusammenzustellen. Am Freitagabend glich mein Schlafzimmer einem Schlachtfeld,
überall lagen Blusen, Shirts, Hosen, Röcke und Kleider. Doch nach einem Blick
in den Spiegel kam ich zu der Überzeugung, dass das was ich sah, das Chaos
durchaus rechtfertigte. Ich trug ein buntes Hemdblusenkleid im Paisleymuster,
dazu dunkle Leggins und fast kniehohe schwarze Stiefel. Meine langen Beine
wurden dadurch besonders hervorgehoben, gleichzeitig jedoch zauberte das Kleid
auch meine kleine Problemzone um die Hüfte herum weg. Nicht dass ich zu viel
auf die Waage brachte, ich war nur kurvig, in früheren Zeiten hätte ich dem
Schönheitsideal entsprochen, wäre vermutlich sogar noch zu dünn gewesen. Seit
sich jedoch schwule Designer in den Kopf gesetzt hatten, dass es gut war, Mode
für Frauen zu schneidern, hatte sich einiges zum Nachteil für mich entwickelt.
Zu mir gehörten weiche fließende Stoffe, die meine Hüften umschmeichelten und
keine Rettungsringe daraus machten. Da mein Outfit vor meinen Augen Gnade
gefunden hatte, begab ich mich ins Bad, wo ich begann, sorgfältig mein Make-up
aufzutragen. Tage wie dieser ließen mich darüber philosophieren, warum wir
Frauen dieses Drama immer wieder auf uns nahmen. Wir machten uns bereit für
eine Verabredung, von der wir nicht wussten, ob sie eine weitere nach sich zog.
Man musste sich genügend Gesprächsmaterial ausdenken, damit es interessant
blieb und man musste immer perfekt gestylt sein. Ob Männer sich auch solche
Gedanken machten? Da ich mit zwei Brüdern aufgewachsen war, wusste ich, wie die
Realität aussah: Sie schlüpften in das nächstbeste saubere Hemd, nahmen ein
Paar Jeans vom Bügel und sagten sich vor dem Spiegel, dass sie klasse aussahen.
Wenn sie das Essen bezahlten und sich nicht allzu dämlich anstellten, sprangen
in der Regel weitere Dates heraus. Und wir Frauen machten das klaglos mit, weil
irgendwelche Gene, oder was auch immer, uns einprogrammiert hatten, dass es so
sein musste. Mit einem Spritzer meines Lieblingsparfums hinter meine
Ohrläppchen beendete ich meine Toilette, schnappte mir meine Tasche und fuhr in
die Stadt zu dem Restaurant. 


Kurz
vor der vereinbarten Uhrzeit kam ich beim Afrikaner an; Sven stand bereits vor
der Tür und wartete. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um ihn genauer zu
betrachten. Chic hatte er sich schon mal für diese Verabredung gemacht, wie ich
wohlwollend feststellte. Er war definitiv ein Mann, mit dem Frau sich sehen
lassen konnte. Nein, ich war nicht so oberflächlich, dass ich nur Wert aufs
Aussehen legte, aber es war doch wesentlich erfreulicher mit einem Mann
auszugehen, der nicht aussah, als hätte er sein bisheriges Leben in einer Höhle
verbracht. Er neigte sich zu mir, um mir einen Kuss zur Begrüßung auf die Wange
zu geben, wieder stieg mir der angenehme Duft seines Eau de Cologne in die
Nase. 


„Du
siehst toll aus“, begrüßte er mich voller Anerkennung. Die Zeit im Bad und vor
dem Kleiderschrank hatte sich also gelohnt, stellte ich mit Genugtuung fest. 


„Danke,
du bist aber auch nicht zu verachten", gab ich das Kompliment ehrlich
gemeint zurück. Gemeinsam gingen wir in das Innere des Restaurants.


„Die
Kollegen scheinen nicht übertrieben zu haben. Das war ein richtig guter Tipp,
etwas Außergewöhnliches für eine außergewöhnliche Frau“, zwinkerte er mir zu,
als wir Platz genommen hatten. Prompt spürte ich, wie ich bei seinem Kompliment
rot wurde, mein Gesicht schien förmlich zu glühen. Wobei er mit der
Beschreibung des Restaurants keineswegs untertrieb, das Ganze wirkte eher wie
eine Szene aus 1001 Nacht als ein gewöhnliches Restaurant. Um meine
Verlegenheit zu überspielen, griff ich schnell nach meinem Wasser, das die
Kellnerin an den Tisch gebracht hatte, nahm einen Schluck und fragte ihn, wie
seine Woche verlaufen war, um schnell von mir abzulenken. Von dort wechselten
wir ohne Schwierigkeiten von einem Thema zum anderen. Obwohl das Essen
ausgezeichnet war, wurde es doch zur Nebensache, denn wir waren mehr mit uns
und unserer Unterhaltung beschäftigt als mit dem, was vor uns auf unseren
Tellern lag. Ich erzählte ihm, welche Streiche mir meine Brüder gespielt hatten
und wie sie sich immer gegen mich verbündet hatten, während er mir von seiner
Kindheit mit einer wesentlich älteren Schwester berichtete, die so viel anders
war als meine eigene Kindheit. Wesentlich ruhiger und, wie ich insgeheim fand,
auch langweiliger. Wie schon bei unserer ersten Begegnung verging die Zeit
rasend schnell, und als wir plötzlich um uns blickten, waren wir die einzigen
Gäste im vormals gut gefüllten Lokal. 


„Ich
glaube, wir sollten besser gehen, bevor die uns rausschmeißen“, meinte Sven und
deutete der Kellnerin an, dass er zahlen wollte. Als die Rechnung auf dem Tisch
lag, gab er mir keine Chance auch nur vorsichtig danach zu linsen, wie hoch der
Betrag ausfiel, geschweige denn mir erlaubte meinen Anteil daran zu zahlen. 


„Gleichberechtigung
gut und schön, aber ich werde wohl meine Verabredung nicht am ersten Abend
zahlen lassen, wohin kämen wir denn da hin“, gab er entrüstet von sich.


„Vielen
Dank für die Einladung. Ich würde mich gerne dafür revanchieren, vielleicht
kann ich uns beiden etwas Leckeres kochen?“ Wenn er jetzt ja sagte, wusste ich,
dass er mich wiedersehen wollte und ich wurde nicht enttäuscht.


„Dazu
sage ich nicht Nein! Wollen wir gehen?“ Er stand auf, nahm meine Hand und ging
mit mir zum Auto. Es hatte angefangen zu regnen, und zwar richtig, es schüttete
nahezu. Schnell holte ich meinen Minischirm aus meiner Tasche und gemeinsam
suchten wir darunter Schutz. 


„Allzeit
bereit, ich sehe schon, an dir ist eine Pfadfinderin verloren gegangen“, zog er
mich auf. Er blieb stehen, nahm mir den Schirm aus der Hand und legte seinen
freien Arm um mich und zog mich an sich. Langsam kam er meinem Gesicht näher
und küsste mich sanft. Nach einer Weile trennten sich unsere Lippen und wir
sahen einander an. 


„Ich
bin froh dich kennengelernt zu haben, Laura. Aber ich will ehrlich zu dir sein.
Ich habe, kurz bevor ich hierher gezogen bin, eine Beziehung beendet und das
mit einem sehr unschönen Ende. Ich möchte noch viel Zeit mit dir verbringen,
aber wir sollten es langsam angehen lassen.“ Er blickte mich ernst an. Oha,
dachte ich, es war ja klar, dass es irgendeine Schwachstelle geben musste. Und
seine war die fast frische Trennung von seiner Ex. War ich nur die
Lückenbüßerin? War ich bereit das Risiko einzugehen? Andererseits, wie konnte
ich feststellen, ob er nicht vielleicht der Eine war, wenn ich es nicht wagte?
Würde ich mich in 20 Jahren grämen und stetig fragen, wie es hätte sein können,
nur weil ich nicht mutig genug gewesen war? Nein, das wollte ich nicht. So gab
ich Sven einen Kuss, den er eifrig erwiderte. 


„Lass
es uns langsam angehen“, sagte ich zur Bestätigung, als wir uns voneinander
lösten. 


„Dann
bringe ich dich jetzt am besten zum Auto und wir können uns vielleicht im Laufe
der Woche wieder treffen?“ Ich bejahte und zusammen schlenderten wir unter dem
Schutze des Regenschirms zu meinem Wagen, dort angekommen küsste Sven mich
erneut zum Abschied.


„Hier
nimm meinen Schirm, es regnet noch immer und ich brauche ihn nicht, ich habe
einen Tiefgaragenplatz. Außerdem habe ich dann einen Grund dich wiederzusehen,
immerhin ist das mein Lieblingsschirm!“ 


„Dann
muss ich natürlich Sorge tragen, dass du ihn bald zurückbekommst. Wie sieht es
bei dir nächste Woche aus?“


„Vor
Donnerstag klappt es leider nicht, vorher habe ich noch Elternabende und ich
muss mich mit meinem neuen Kollegen wegen der Projektwoche treffen.“ Alleine
der Gedanke an Herrn Berger verdarb mir beinahe meine gute Laune, doch schnell
verdrängte ich meinen Unmut über diesen Schmarotzer. Wäre ja noch schöner, wenn
ich mich wegen dieses Kerls aus der Ruhe bringen ließe, wo er noch nicht mal
anwesend war. Reichte schon aus, wenn ich ihn in der Schule andauernd zu
Gesicht bekam. 


„Gut,
dann am Donnerstag, ich denke mir was Tolles für uns aus. Komm gut heim und
schlaf schön!“ Er küsste mich ein weiteres Mal. Daran konnte ich mich wirklich
gewöhnen. Seine Küsse waren wirklich nicht von schlechten Eltern. Leider löste
er sich für meinen Geschmack viel zu früh von mir und machte sich daran den Weg
zu seinem Auto anzutreten. 


 


Am
Sonntagmorgen stand ich zu nachtschlafender Zeit auf, um Marie, die endlich von
ihrer Australienreise zurückkam, vom Frankfurter Flughafen abzuholen. Und was
hatte ich ihr nicht alles zu erzählen! Am Flughafen angekommen, hatte ich das
Ankunftsgate schnell gefunden und es dauerte auch nicht allzu lange, da
öffneten sich die Türen und nach und nach tröpfelten die Rückkehrer heraus. Aber
keine Marie in Sicht. Inzwischen öffneten sich die Glastüren immer seltener und
bei einem Blick, den ich hinter die Türen werfen konnte, sah ich, dass der
Bereich dahinter nahezu menschenleer war. Na prima, sie hatte doch hoffentlich
in Singapur nicht den Anschlussflug verpasst? Das sähe ihr ähnlich und wäre
auch nicht das erste Mal gewesen, denn Chaos war ihr zweiter Vorname. Ich
versuchte sie über ihr Mobiltelefon zu erreichen, doch erreichte nur die
Mailbox. Ich war gerade dabei zum Informationsschalter zu gehen, da öffnete
sich die Glastür erneut und endlich trat Marie heraus. Neben ihr ging ein
Zollbeamter, der ihren Wagen mit den Koffern schob. Wie hatte sie das denn nur
wieder geschafft? Als sei er ihr Retter in Not, blickte sie ihn mit bewundernden
Blicken an. 


„Marie,
hier bin ich“, rief ich ihr zu, damit sie den Blick vom Auge des Gesetzes zu
mir warf. Suchend drehte sie sich nach der Stimme um, die ihr zugerufen hatte
und als sie mich entdeckte, lief sie auch schon auf mich zu. Im nächsten Moment
fand ich mich in der Umarmung eines Klammeraffen wieder.


„Laura,
du Beste aller Besten! Ich freue mich so, dich zu sehen!“ Und drückte mir zu
allem Überfluss auch noch zwei Küsse auf die Wangen. Hatte ich schon erwähnt,
dass sie sehr überschwänglich war und Zurückhaltung eher ein Fremdwort für sie
war?


„Freut
mich auch, dass du wieder da bist, aber wie hast du dir denn den angelacht?“
Mein Kopf deutete in Richtung ihres Begleiters. 


„Erzähl'
ich dir gleich, ich hole nur schnell meine Taschen.“ Sie ging zu dem Beamten
hin, tauschte ein paar Worte mit ihm aus, die ich aufgrund der Entfernung aber
nicht verstehen konnte. Sie lachte kurz auf, kramte umständlich in ihrer
Handtasche herum und hatte, nachdem sie fündig geworden war, Zettel und Stift
in der Hand. Vermutlich schrieb sie ihre Telefonnummer darauf, denn sie reichte
den Zettel ihrem Gegenüber und gab ihm auch noch einen Kuss, ehe sie mit dem
Wagen zu mir kam. 


„Ist
Tobias nicht süß? Ich wusste gar nicht, dass Beamten so niedlich sein können“,
seufzte sie versonnen.


„He,
ich bin auch Beamtin, wenn du das schon vergessen haben solltest“, protestierte
ich. 


„Du
bist aber eine Frau und trägst keine Uniform!“, konterte sie gelassen.
Gemeinsam gingen wir Richtung Parkhaus. Trotz des langen Flugs zeigte sie keinerlei
Zeichen von Müdigkeit, ganz im Gegenteil, sie plauderte ohne Punkt und Komma.
Sie erzählte während der Fahrt von den Sehenswürdigkeiten, die sie gesehen
hatte, von den gut aussehenden Männern, dem beeindruckendem Great Barrier Reef,
den attraktiven Männern, von Uluru, ehemals besser bekannt unter dem Namen
Ayers Rock und von diesem fantastischen Park Ranger, der ihr eine private
Führung gegeben hatte. Marie sammelte Männer, wie andere Bierdeckel. Dafür
strengte sie sich noch nicht mal großartig an, es war eher so, dass sie die
Männer so anzog, wie Motten durchs Licht angezogen wurden. Kaum kam sie
irgendwohin, standen die Herren der Schöpfung Schlange, um diesem kleinen und
äußerst zierlichen Wesen zur Seite zu stehen und sie vor der bösen Welt zu beschützen.
Ein Augenaufschlag ihrer großen, blauen Kulleraugen genügte und die Männer
waren bereit alles für sie zu tun. Ich glaubte, selbst vor einem Mord für sie,
würden die wenigsten zurückschrecken. Dabei war sie durchaus in der Lage sich
selbst zu behaupten, aber das ließ sie die Männer nur selten erkennen. Sie
glaubte nur dadurch, dass sie mit den unterschiedlichsten Typen zusammen war,
wüsste sie, wer denn zu ihr passte. Denn nur durch Versuch wurde man klug, so
lautete ihre Devise. Und deshalb hatte sie auch Tobias, so hieß der Zollbeamte,
ihre Telefonnummer gegeben. Er hatte so etwas verlässlich Wirkendes,
versicherte sie mir mit ernster Miene. Er konnte sicherlich für eine Frau und
Familie sorgen. Schon kurz nach dem Kennenlernen eines neuen Mannes, hatte sie
üblicherweise die Namen ihrer ungeborenen Kinder ausgesucht, das Familienheim
eingerichtet und auch den Rest des gemeinsamen Lebens verplant. Leider stellten
sich ihre Männer nach kurzer Zeit immer wieder als die Falschen heraus und so
saß sie, öfter, als ihr und mir lieb war, auf meinem Sofa, und heulte sich die
Augen aus. 


„So
und was gibt es bei dir Neues?“, fragte sie, nachdem sie ihren kompletten
Reisebericht in Kurzfassung abgegeben hatte. Ich erzählte ihr von Sven, unserem
Date und seiner Bitte es langsam angehen zu lassen. 


„Wenigstens
ist er ehrlich. Entweder will er wirklich ganz langsam etwas Neues anfangen
oder aber er hat ein Problem auf einem ganz gewissen Gebiet und will dich so
hinhalten“, war ihr Kommentar. Merkwürdigerweise war das auch mein Gedanke
gewesen, als ich mir beim Einschlafen den Abend noch mal durch den Kopf hatte
gehen lassen. Konnte es sein, dass er ein Problem mit Sex hatte? Oder
vielleicht war ich einfach mal nur an einen wirklich netten Kerl geraten. Wäre
das so abwegig? Nicht alle Männer konnten Mistkerle sein, es musste doch auch
nette Kerle geben.


„Drück‘
mir mal die Daumen, dass es nicht das Letztere ist!“


„Schätzchen,
du hast alles Glück der Welt verdient! Und wie ist dir der Anfang des neuen Schuljahrs
bekommen? Neue Kollegen oder irgendwelche sonstigen denkwürdigen Ereignisse?“
Unglaublich, ich konnte machen, was ich wollte, immer wieder wurde ich an
diesen Tunichtgut erinnert. Für einen kurzen Augenblick tauchte seine
unverschämt gut aussehende Visage vor meinem inneren Auge auf. Schnell
schüttelte ich den Kopf, um so die Erinnerung an sein Gesicht zu verdrängen.


„Erinnere
mich bitte nicht daran! Ich habe einen neuen Kollegen, der mich noch zur
Weißglut bringt. Sieht aus wie ein Hollywoodstar, braun gebrannt, groß,
sportlich durchtrainiert und benimmt sich wie der letzte Depp. Und damit meine
ich nicht Jonny. Erst hat er mir am ersten Tag meinen Parkplatz vor der Nase
weggeschnappt, sodass ich zu spät kam. Dann hat er sich meine Unterrichtsvorbereitung
ausgeliehen, diese dann vor dem Direktor als gemeinsame Arbeit ausgegeben und
die Krönung ist, dass wir die Projektwoche zusammen halten sollen. Egal wo du
in der Schule hingehst, alle Mädchen und sogar die Kolleginnen schwärmen von
ihm und seinem ach so unvergleichlichen Charme. Ich glaube, ich habe noch keine
Pause erlebt, in der er nicht von irgendwelchen Kolleginnen umzingelt war. Als
wäre er ein Ausstellungsstück im Museum!“, redete ich mich regelrecht in Rage.
Vor meiner Dienstagsstunde hatten einige meiner Mädchen aus dem Grundkurs
Geschichte der zwölften Klasse noch Deutschunterricht bei Herrn Berger. Wenn
sie zu mir in die Klasse kamen, schnatterten sie immer aufgeregt darüber, wie
gut er denn aussah und welche Schande es war, dass er Lehrer und sie
Schülerinnen waren. Ihre Aufnahmefähigkeit in diesen Stunden war nahezu nicht
existent. Man konnte ihm nicht entrinnen, er war anscheinend immer und überall.



„Freundin,
Verlobte oder Frau?“ 


„Keine
Ahnung, einen Ring hat er nicht an, das haben die Mädchen aus der Zwölften
schon herausgefunden. Am ersten Schultag hat ihn eine Superblondine abgeholt,
dann hat er aber von irgendeiner Eroberung gequatscht. Scheint sich nicht
festlegen zu wollen der Bursche. Warum fragst du?“ Ich wurde misstrauisch. Sie
wollte sich dieses Exemplar doch nicht etwa ansehen? Wenn er sie verließ,
könnte ich das nicht verkraften. Dass sie sich, wie immer, auf meiner Couch
ausheulen würde, könnte ich noch hinnehmen. Was ich aber nicht durchstehen
könnte, wäre die Tatsache, dass ich ihn weiterhin Tag für Tag in der Schule
sehen musste, wohl wissend, dass er meiner besten Freundin das Herz gebrochen
hatte. Und am besten noch zusehen musste, wie er das auch noch mit anderen
Frauen tat, es gab noch genügend andere alleinstehende Frauen an unserer
Schule, von den alleinerziehenden Müttern ganz zu schweigen. 


„Er
scheint dich ganz schön zu beeindrucken. Immerhin hast du seine körperlichen
Vorzüge besonders hervorgehoben. Ich möchte mir dieses Geschenk Gottes an die
Frauenwelt mal ansehen. Ich könnte dich doch mal wieder in der Schule besuchen.
Ist schon ziemlich lange her, dass ich das gemacht habe, oder?“ Ein nahezu
diabolisches Lächeln lag auf ihren Lippen. 


„Marie!
Seitdem wir Abitur gemacht haben, hast du keinen Fuß mehr in eine Schule
gesetzt. Erinnerst du dich? „Nie wieder gehe ich in die Schule!“, waren deine
Worte nach der mündlichen Prüfung. Du warst weder in meiner alten Schule noch
im Albert-Einstein. Und eigentlich ist es nicht deine Art, dass du dich auf die
Männer stürzt. Warum dann der Berger?“ Ich verstand die Welt nicht mehr, sie
hatte ihn noch nicht mal gesehen und doch hatte sie schon Feuer gefangen. 


„Doch
nicht, weil ich was mit ihm anfangen will, du Dummerchen. Ich finde es nur
komisch, dass du mir erzählst, dass du jetzt so etwas wie einen Freund hast,
aber kaum ein Wort über sein Aussehen verlierst. Aber über diesen Kollegen
erzählst du mir als Allererstes, wie gut er aussieht. Das ist schon merkwürdig,
findest du nicht?“ Hatte ich ihr wirklich nichts über Svens Aussehen erzählt?
Bestimmt hatte ich das. Wahrscheinlich lag es an ihrem Schlafdefizit und der
Zeitumstellung, dass sie es vergessen hatte. Und wenn ich Herrn Bergers Vorzüge
aufgezählt hatte, dann doch nur, weil ich seine Oberflächlichkeit hatte aufführen
wollen und nicht weil er mich in irgendeiner Art und Weise beeindruckte. 
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Da
ich noch ein paar Kopien für den Unterricht anfertigen wollte, machte ich mich
am darauffolgenden Montag schon früher als sonst auf den Weg zur Schule. Erfreut
stellte ich beim Einparken auf dem fast leeren Parkplatz fest, dass kaum
Kollegen im Haus waren. Umso besser, dann musste ich so früh am Morgen noch
kein pädagogisches Fachgespräch oder anderweitige Gespräche führen. Morgens
brauchte ich eine gewisse Vorlaufzeit, bis ich warm gelaufen war. Mit anderen
Worten: Ich war ein Morgenmuffel. Eine merkwürdige Gestalt, die in Richtung
Turnhalle lief, brachte mich zum plötzlichen Halt. Und wenn ich merkwürdig
meinte, dann deshalb, weil diese Person in einem Kostüm rumlief. Es sah aus,
als käme er oder sie gerade von einer Karnevalssitzung, was im September doch
äußerst ungewöhnlich war. Doch hoffentlich kein Perverser, der es auf unsere
Schüler abgesehen hatte, so mein erster Gedanke. Schnell lief ich zur Turnhalle
hin, um dieser eigenartigen Gestalt ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Dabei
kramte ich schnell mein Handy aus der Tasche, um im Falle eines Falles die
Polizei rufen zu können. Als ich mich auf Hörweite genähert hatte, merkte ich,
dass die Person telefonierte: 


„Ja
Silvia, alles bestens. Nein, mir ist niemand begegnet. Was ist denn schief
gelaufen? Warum konnte ich nicht wie immer landen?“, vernahm ich und die Stimme
kam sehr bekannt vor. Landen? Er sah nicht aus, als sei er Pilot. Bei wem
wollte er denn landen? Bei einer Frau? Deshalb das merkwürdige Kostüm? Ob das
seinen Erfolg bei Frauen ausmachte? 


„Herr
Berger, ist heute anschaulicher Unterricht? Wollen Sie heute die Renaissance
durchnehmen?“, rief ich ihm zu, nachdem er sein Telefongespräch beendet hatte,
wohl wissend, dass er keine Klasse hatte, die das gerade durchnahm. Mein
Kollege drehte sich zu mir und der Blick, den er mir zuwarf, war alles andere
als freundlich, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Schnell hatte er sich
gefasst und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das seine Augen jedoch nicht
erreichte. 


„Guten
Morgen Frau Simon. Wissen Sie, ich wollte Theaterspielen in meiner Klasse. Sie
wissen schon „Die Weber“ von Hauptmann und so weiter. Und ich dachte mir, dass
es spaßig sei, das im Kostüm zu machen. Jetzt muss ich aber los, ich wollte
schnell mal schauen, ob wir die Bühne auch nutzen können.“ Und ließ mich
einfach stehen. Ohne auf meine Antwort zu warten. Warum bitte zog man sich für
eine einzelne Unterrichtsstunde ein Kostüm für den ganzen Tag an, und riskierte
damit sich zum Clown der Schule zu machen? Das passte nicht zu diesem Mann, der
sonst immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Zumal dieses Kostüm definitiv nicht
passte. Shakespeare wäre passender gewesen, aber doch nicht Hauptmann.
Kopfschüttelnd ging ich zurück zum Schulgebäude, dabei fiel mir auf, dass ich
seinen Wagen gar nicht auf dem Parkplatz gesehen hatte. Dass er in dem Kostüm
im Bus zur Schule gekommen war, stand gar nicht erst zu Debatte. Irgendetwas
war mit diesem Mann nicht in Ordnung. Nach außen hin erschien er immer korrekt,
andere hielten ihn für einen guten Lehrer. Meine Meinung wich zwar davon ab,
aber die war nicht gefragt. Erst die Geschichte mit meinen Unterlagen, dann
diese Sache mit dem Kostüm und immer wieder hatte ich beobachtet, wie er in
allerletzter Minute ins Schulgebäude huschte, als hätte er ein größeres Problem
mit der Pünktlichkeit. 


„Es
ist etwas faul im Staate Dänemark! Und was, werde ich auch noch rausfinden“,
murmelte ich auf meinem Rückweg zur Schule. Sein Verhalten war äußerst
merkwürdig und ich fragte mich langsam, ob ich die Einzige war, die merkte,
dass er einen an der Klatsche zu haben schien. 


 


Die
nächsten Tage vergingen, auch was Herrn Berger betraf, ohne größere
Zwischenfälle über die Bühne und schneller als mir lieb war, war es Mittwoch.
Schon beim Aufwachen fühlte ich mich unwohl und war kurz davor in der Schule
anzurufen, um mich krankzumelden. Dann aber fiel mir ein, dass dies der Tag
war, an dem ich mit Herrn Berger wegen der Projektwoche verabredet war und mein
Unwohlsein wohl rein psychosomatischer Natur war. Die Genugtuung, dass er dies
als Kneifen meinerseits ansah, wollte ich ihm nicht geben. Also raffte ich mich
auf aus dem Bett zu kommen und fuhr zur Arbeit. Und wie sollte es anders sein?
Es war Herr Berger, dem ich bei meiner Ankunft in der Schule als Erstes an
diesem Morgen über den Weg laufen musste. War das wirklich nötig? Reichte es
nicht, dass ich den Nachmittag mit ihm verbringen musste? Und warum war er
immer und überall, fast als verfolgte er mich. War er etwa ein Stalker und ich
sein neues Opfer? 


„Frau
Simon, Sie denken an unsere Verabredung heute Nachmittag? Wir treffen uns
einfach nach Schulschluss im Lehrerzimmer und nehmen dann meinen Wagen, in
Ordnung?“, begrüßte er mich fröhlich, als könnte er keinem Wässerchen trüben.
Ich konnte gerade noch ein „Geht klar“, murmeln, da war er schon wieder
verschwunden. Oh ja, ich freute mich unbändig auf diesen Ausflug mit ihm, wie
auf eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. 


Viel
zu schnell ging der Vormittag vorbei und der Schulschluss kam immer näher.
Missmutig packte ich meine Sachen und wartete auf Herrn Berger, der auch schon
nach wenigen Augenblicken erschien. 


„Fertig?
Prima, dann kann es ja losgehen!“ Er schien sich tatsächlich über unsere
Exkursion zu freuen. Hatte er den Besuch in einer mittelalterlichen
Folterkammer vorbereitet und wollte nun die einzelnen Instrumente an mir
austesten? Am Parkplatz stiegen wir in seinen Luxusschlitten ein. Noch immer
fragte ich mich, wie man sich mit einem Lehrergehalt ein solches Auto leisten
konnte. Hauste er in einem Verschlag unter der Treppe? Alleine für den
Unterhalt des Fahrzeugs musste schon ein halbes Gehalt draufgehen, da war ich
mir sicher. Herr Berger versuchte sich mit mir zu unterhalten, gab aber,
nachdem er immer nur kurze einsilbige Antworten erhalten hatte, Gott sei Dank
auf. Das hier war keine Veranstaltung zum Teambuilding, sondern ein
Überlebenskampf. Die Fahrt führte uns heraus aus der Stadt in ein bekanntes Naherholungsgebiet.
Was konnte es hier geben, was mit meinem Projekt zu tun hatte? An einem der
Parkplätze angekommen, stiegen wir aus. Wobei Herr Berger sich beeilte, um das
Auto herum zu laufen, mir die Beifahrertür zu öffnen, um mir dann auch noch
beim Aussteigen behilflich zu sein. 


„Äh,
danke!“, stieß ich verwirrt hervor, denn bisher hatte kein Mann, den ich
kannte, so etwas getan. Wahrscheinlich war das auch nur eine seiner Maschen, um
bei Frauen zu landen. Bestimmt waren auch andere Frauen für solch zuvorkommendes
Handeln empfänglich und somit konnte er die Frauen leichter um seinen Finger
wickeln. Aber nicht mit mir! Schnell schüttelte ich seine Hand ab, die noch
immer meinen Unterarm umfasste. 


Eine
Zeit gingen wir schweigend auf einem der Wanderwege durch den Wald. Vereinzelt
konnte man das Zwitschern der Vögel hören, vermischt mit dem Rascheln des
Laubs, das durch unsere Schritte aufgemischt wurde. Mit Schrecken stellte ich
fest, dass wir vermutlich die einzigen menschlichen Wesen waren, die zu dieser
Tageszeit durch den Wald gingen. Oh mein Gott, hoffentlich war ich nicht in die
Hände eines Psychopathen geraten. Ich war ihm hilflos ausgeliefert und gegen
seine Größe konnte ich wohl kaum etwas ausrichten. Die Bilder des Films in
meinem Kopf drehten sich immer schneller. In meinen Gedanken lag ich schon in
Einzelteilen zerstreut auf dem Waldboden. Als Herr Berger mich an der Schulter
berührte, stieß ich einen spitzen Schrei aus. 


„Himmel,
was ist denn mit Ihnen los? Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass wir fast da
sind!“ 


„Ich…
ich dachte, dass Sie ein Tier seien“, lautete meine unlogische Antwort, aber
auf die Schnelle war mir nichts Besseres eingefallen. Er zog die Augenbrauen
hoch und warf mir einen Blick zu, der ganz klar darauf schließen ließ, dass er
an meinem Verstand zu zweifeln schien und er mir die billige Ausrede unter
keinen Umständen abnahm. Ich konnte ihm noch nicht mal einen Vorwurf machen,
denn was ich von mir gegeben hatte, klang wirklich mehr als bescheuert. Und kam
in meinen Augen gleich nach „Ich habe eine Wassermelone getragen". 


 


Wir
waren an einer großen Lichtung angelangt und was ich da erblickte, ließ mich an
meiner eigenen Wahrnehmung zweifeln. Vor meinen Augen stand ein
mittelalterliches Dorf! Leute in einfachen Leinenkleidern liefen auf
Lehmpfaden, Tiere wurden entlang getrieben. Nur das Flugzeug, das über uns
flog, hielt mich davon ab, mich um tausend Jahre zurückversetzt zu fühlen.


„Was
ist das?“, fragte ich fassungslos. Wie konnte es mir entgangen sein, dass es in
meiner unmittelbaren Nähe ein solches Dorf gab? Ich las die Regionalzeitung,
ging auf Fortbildungen und dann war hier quasi über Nacht das Dorf aufgetaucht?



„Das
ist ein Projekt der Uni, die Studenten und ihre Professoren haben hier nach und
nach ein Dorf errichtet. Im Rahmen ihres Seminars leben sie hier für einige
Wochen und wollen so dem Leben im Mittelalter näherkommen. Wir dürfen an einem
Tag der Projektwoche hierher kommen. Das ist übrigens eine absolute Ausnahme,
bisher hat man das Ganze nicht an die große Glocke gehängt. Sie befürchteten
wohl zu viele Neugierige.“ Ohne innezuhalten, ging er weiter auf das Dorf zu.
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm schnellen Schrittes zu folgen. Und zu
meiner Schande musste ich gestehen, dass ich mehr als begierig darauf war, mir
dieses Projekt näher anzusehen. Die Idee einen Tag im Mittelalter zu
organisieren, war mir zwar auch gekommen, aber immer wieder an der Art der
Durchführung von mir verworfen worden. Dieses Dorf jedoch war so viel besser,
als ich es mir je hatte vorstellen können. Und ausgerechnet Herr Berger hatte
diesen Einfall gehabt. 


„Wie
haben Sie das denn hinbekommen?“, fragte ich wider Willen beeindruckt. Mir war
klar, dass ich diese Idee nicht ablehnen würde. Mein ursprünglicher Plan hatte
es zwar so vorgesehen, aber dafür war das Ganze zu großartig, als dass ich das
durchziehen konnte. 


„Ach,
ich kenne einige Leute, die hier mitarbeiten und dachte mir, dass fragen nichts
kostet. Und sie haben zugestimmt. War gar nicht so schwer.“ Wir gingen auf eine
Gruppe von Leuten zu, die zusammenstand und sich zu beraten schien. Eine
auffällig hübsche Rothaarige löste sich aus der Gruppe, als sie uns entdeckte. 


„Phil,
schön, dass du da bist. Wir sind gerade dabei, den Plan für unsere Kapelle zu
begutachten.“ Sie ging auf uns zu und begrüßte Herrn Berger mit zwei Küssen auf
die Wangen. 


„Katrin,
darf ich dir Frau Simon vorstellen, sie ist meine Kollegin und diejenige, die
die Projektwoche leitet. Frau Simon, das ist Katrin Hanser, wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Institut für Geschichte und eine alte Bekannte von mir!“ Na,
so alt erschien sie mir aber nicht. Sie mochte in meinem Alter sein und welche
Art Bekannte sie war, war für mich ebenfalls klar. Aber was interessierte es
mich, denn immerhin hatte diese „alte“ Bekannte uns die Möglichkeit für unser
Projekt verschaffen. Also besann ich mich auf meine gute Kinderstube, begrüßte
Frau Hanser höflich und überschüttete sie gleichzeitig mit meiner Begeisterung
für das Dorf.


„Soll
ich Sie herumführen, damit sie einen besseren Überblick bekommen? Phil, geh
doch rüber zu Marek in die Schmiede, bestimmt möchte er dir sein neuestes Werk
präsentieren.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, führte sie mich quer durch das
ganze Dorf. Vorbei am Backofen und dem Dorfbrunnen und durch einige der Häuser.
Sollte irgendwann mal ein Filmteam eine Kulisse für einen Mittelalterfilm
suchen, so mussten sie nur hierher gehen, authentischer konnte es kaum werden.
Während meiner Tour skizzierte sie mir mit kurzen Worten, welche Pläne sie mit
meinen Schülern hatte.


„Das
klingt fantastisch. Sie scheinen sich schon unheimlich viele Gedanken gemacht
zu haben, was man alles unternehmen könnte!“, bedankte ich mich bei ihr,
nachdem sie ihre Ausführungen beendet hatte. 


„Danken
Sie nicht mir, danken Sie lieber Phil. Er hatte die Idee das so zu
veranstalten.“ Das alles sollte dem Kopf des Kerls entsprungen sein, der mehr
Gedanken an seine Dates verschwendete anstatt an seine Unterrichtsvorbereitung?
Vielleicht war er doch ein ganz brauchbarer Kerl, und meine bisherigen
Einschätzungen waren voreilig gewesen? Hatten wir möglicherweise doch nur den
denkbar schlechtesten Start erwischt? 


 


Unser
Rundweg durch das Dorf hatte uns abschließend zur Schmiede geführt. Trotz der
frühherbstlichen Temperaturen schien es im Inneren der Schmiede unerträglich
heiß zu sein, denn die Holztüren des Gebäudes standen weit offen. Zwei Männer
standen mit nacktem Oberkörper in der Schmiede, der eine betätigte den
Blasebalg um das Feuer anzufachen, der zweite bearbeitete das auf dem Amboss
liegende Schwert. Gebannt betrachtete ich, wie sein muskulöser, verschwitzter
Oberkörper sich bewegte und das Schwert mit gezielten Hammerschlägen in Form
brachte. Immer wieder wischte er sich den Schweiß von seinem schmutzigen
Gesicht, der regelmäßig auf das glühende Eisen herabtropfte und dabei zischende
Laute von sich gab. 


„Phil
ist schon nicht schlecht, was meinen Sie?“, fragte Frau Hanser mich, die meine
Faszination bemerkt hatte. Wie bitte Phil? Verwirrt blickte ich nun genauer hin
und stellte fest, dass sie recht hatte. Dieser durchtrainierte Körper gehörte
meinem Kollegen! Lehrer sollten meiner Meinung nach definitiv nicht so
aussehen, vor allen Dingen keiner, der nicht Sportlehrer war. Kein Gramm Fett
war an seinem Oberkörper zu sehen, und wenn jemand eine Definition für Sixpack
suchte, wurde er bei diesem Mann fündig. Und ich meinte damit kein Sixpack
Bier! Bei seinem Anblick wurde mein Mund trocken. Schnell schluckte ich und
versuchte meine Fassung wiederzufinden, die sich anscheinend zusammen mit
meinem Anstand aus dem Staub gemacht hatte. Jemanden dermaßen anzustarren, weil
er aussah, wie man sich den perfekten Männerkörper vorstellte, gehörte sich
einfach nicht und die Gedanken, die mir dazu einfielen, ebenfalls nicht. Klar
hatte ich Sven, aber den hatte ich bisher nur bekleidet gesehen. Und die Frau,
die bei diesem Wahnsinnskörper nicht hingesehen hätte, stand entweder nicht auf
Männer oder musste blind sein. Mir wurde bewusst, dass Frau Hanser auf meine
Antwort wartete, daher beeilte ich mich dies nachzuholen:


„Er
scheint das nicht zum ersten Mal zu machen, stimmt’s?“ Seine Schläge, die mit
einer unglaublichen Präzision ausgeführt wurden, verrieten mir, dass er kein
blutiger Anfänger war.


„Fragen
Sie mich nicht, er ist mir manchmal ein Rätsel. Jedes Mal, wenn ich glaube ihn
gut zu kennen, überrascht er mich aufs Neue!“ Da waren wir schon zu zweit! Sie
ging in die Schmiede und auf den Mann am Blasebalg zu. Zärtlich hauchte sie ihm
einen Kuss in den Nacken, er drehte sich um, umschlang sie mit seinen Armen und
küsste sie innig. Erst jetzt merkte Herr Berger, dass er nicht mehr alleine
war. Er blickte zu mir hinüber und strahlte mich vergnügt an. Seine blauen
Augen leuchteten strahlendhell in dem mit Schmutz übersäten Gesicht. 


„Und
habe ich Ihnen zu viel versprochen? Das wird bestimmt ein voller Erfolg!“ Er
drehte sich zu dem Pärchen, das wie frisch verliebte Teenager miteinander
rummachte, und rief ihnen zu: „He, ihr beiden, wenn ihr eure ehelichen Pflichten
ausüben wollt, macht das woanders! So viel Glück hält ja kein Mensch aus!“ Dann
war Frau Hanser vielleicht doch keine Ex von ihm, sondern nur die Frau eines
alten Freundes, denn seine Miene ließ keinerlei Verdruss über diese Art der
öffentlichen Zurschaustellung der Gefühle der beiden erkennen. 


„Alter
Miesepeter, warte nur, bis du die Frau fürs Leben findest, dann wirst du uns
verstehen!“, erwiderte der Mann lachend.


„Da
kannst du warten, bis du schwarz wirst!“, konterte Herr Berger sofort. Herr
Hanser löste sich von seiner Frau, ging zu Herrn Berger und schlug ihm
freundschaftlich auf die Schulter.


„Weit
entfernt bin ich nicht davon!“ Danach kam er auf mich zu und stellte sich mir
vor: 


„Ich
bin Marek Hanser, Leiter dieses Projekts hier!“ 


„Laura
Simon, freut mich Sie kennenzulernen, Sie haben hier wirklich etwas
Unglaubliches auf die Beine gestellt!“, antwortete ich voller Begeisterung und
reichte ihm meine Hand zur Begrüßung, die danach tiefschwarz war. 


„Vielen
Dank. Es war schon immer ein Traum von mir, das Leben im Mittelalter lebendig
zu machen. Mir war, als fehlte mir etwas, wenn ich das nicht tat. Als ich an
die Universitätsleitung mit meiner Idee herangetreten bin, hätte ich nicht
gedacht, dass das so begeistert aufgenommen wird. Es dauerte ein wenig, bis wir
die Fördergelder aufgetrieben hatten, aber dank einer sehr großzügigen Spende
eines Gönners, kommt nun alles in Fahrt. In den nächsten Monaten werden wir
auch für das breite Publikum öffnen. Wir hoffen, dass uns die Eintrittsgelder
unabhängig von der Universität machen.“ Die Begeisterung für sein Projekt war
ihm anzumerken und voller Enthusiasmus unterhielt ich mich mit dem Ehepaar
Hanser. Damit er seine kostbaren Autositze auf der Rückfahrt nicht
verschmutzte, reinigte Herr Berger sich unterdessen notdürftig am Brunnen.


 


„Ich
glaube, dass eine Entschuldigung meinerseits fällig ist. Ich habe vielleicht
wegen der Sache mit den Unterlagen ein bisschen überreagiert. Woher kennen Sie
eigentlich die Hansers?“, legte ich im Auto los.


„Entschuldigung
angenommen. Wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt, vergessen wir die
Sache einfach, in Ordnung? Marek und ich kennen uns seit der Schule, später
sind wir auch gemeinsam zur Uni gegangen. Er ist mein bester Freund, und als
die Projektwoche aufkam, war er der Erste, der mir in den Sinn kam. Wenn er
jemandem sein Steckenpferd zeigen darf, ist er nicht mehr aufzuhalten und hat
keinen Moment gezögert uns einzuladen.“ 


„Es
wirkte alles so echt. Ich wünschte, so etwas hätte es während meines Studiums auch
gegeben. Ich wäre sofort ins Dorf gezogen!“, gab ich sehnsuchtsvoll zur
Antwort. Für einen Moment wandte er den Blick von der Fahrbahn ab und musterte
mich aufmerksam.


„Wirklich?
Das würde Ihnen Spaß machen, ganz ohne moderne Technik und so?“ Die Tatsache,
dass ich bereit war, dies alles hinter mir zu lassen, schien ihn zu erstaunen.


 „Ja,
warum denn nicht? Ihnen etwa nicht? Sie scheinen sich bestens mit dem
Schwertschmieden auszukennen, das lernt man nicht so einfach nebenbei.“ Wieder
sah er zu mir hinüber und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. 


„Ertappt!
Ich habe mal während des Studiums an einem Kurs teilgenommen. Eigentlich völlig
verrückt, wenn man es genauer überlegt: Wann braucht man das schon im Alltag,
aber Spaß hat es trotzdem gemacht. Hören Sie, wenn Sie Lust haben, kann ich mal
mit Marek reden, ob er Sie nicht mal für ein paar Tage in den Ferien aufnimmt.
Natürlich nur, wenn Sie das möchten!“ 


„Das
sagen Sie jetzt nicht nur so zum Spaß? Ich würde mich riesig freuen, wenn das
klappte und das würden Sie wirklich für mich tun?“ 


„Klar
doch, Marek freut sich über jeden Freiwilligen, der ihm beim Ausmisten des
Stalls oder Ähnlichem hilft!“ Wieder lachte er mich an und zum ersten Mal, seit
wir uns kannten, endete unsere Unterhaltung nicht im Streit. 
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Die
finalen Vorbereitungen für die Projektwoche nahmen, neben dem normalen
Schulalltag, einen großen Teil meiner Zeit in Anspruch. Was leider zur Folge
hatte, dass ich weniger Zeit, als ich es mir gewünscht hatte, mit Sven verbrachte.
Wir trafen uns so oft es mein voller Terminkalender zuließ. Wir gingen ins
Kino, unternahmen Radtouren, dennoch hatte ich zu meinem großen Bedauern viel
zu wenig Zeit für ihn.


Bei
einer unserer Verabredungen öffnete er sich mir gegenüber und sprach mit mir
über seine vorherige Beziehung, die ihn so verletzt zurückgelassen hatte. Nach
langen Jahren mit Lisa, so hieß sie, musste er feststellen, dass sie ihn mit
einem Kollegen betrog. Anfangs hatte er sich nichts dabei gedacht, als sie den
anderen des Öfteren erwähnte, da es jedes Mal in einer abfälligen Art und Weise
geschah. Somit hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie den Kollegen nicht
ausstehen konnte, wurde aber eines Besseren belehrt, als er eines Tages früher
als geplant von einer Geschäftsreise zurückkehrte. Im Bett der gemeinsamen
Wohnung vergnügte sich Lisa mit dem angeblich verhassten Kollegen. 


„Sag'
mir nicht, dass du auch so einen Kollegen hast“, schloss er seine Erzählung. 


„Nein,
ganz gewiss nicht!“, versicherte ich ihm. Schimpfte aber sogleich mit mir
selbst, dass mir bei seinen Worten unverständlicherweise das Gesicht meines
Kollegen Bergers ins Gedächtnis kam. 


 


Die
Projektwoche wurde zum vollen Erfolg. Was zum größten Teil, wie ich widerwillig
eingestehen musste, Phils Idee zu verdanken war.Wir waren irgendwann während
der Planungsphase dazu übergegangen, uns zu duzen. Seit unserem ersten Ausflug
in das Dorf hatten wir einen vorsichtigen, unausgesprochenen Waffenstillstand
ausgerufen, der aber jeden Augenblick brechen konnte, wenn man nur das falsche
Wort sagte. Um auch den Eltern zu zeigen, womit sich die Schüler in den letzten
Tagen beschäftigt hatten, veranstaltete die Schule als Abschluss der
Projektwoche ein Schulfest. Meine Schüler waren gerade inmitten ihrer
Präsentation ihrer Eindrücke der letzten Woche. Zu diesem Zweck hatten wir
unsere Kleiderschränke geplündert und uns dem Mittelalter ähnelnde Kleider
angezogen. Voller Stolz auf meine Schüler und die Begeisterung, mit der sie
ihre Erlebnisse schilderten, stand ich am Rand der Zuschauergruppe.


 


„Ihr
seht entzückend aus, meine holde Maid“, flüsterte mir plötzlich eine bekannte
Stimme ins Ohr. 


„Das
ist aber eine schöne Überraschung, was machst du denn hier?“ Und das war es
auch, denn mit Svens Anwesenheit hatte ich partout nicht gerechnet.


„Ich
wollte mal sehen, ob sich deine ständige Abwesenheit der letzten Wochen auch
auszahlt. Außerdem hatte ich Sehnsucht nach dir. Freust du dich etwa nicht?“
Wollte er mich etwa kontrollieren? Oder war das nur ein Scherz gewesen? So ganz
konnte ich mir da leider nicht sicher sein. Er hatte doch gesagt, dass er
Sehnsucht nach mir hatte, nur deshalb war er hier, alles andere bildete ich mir
ein, schalt ich mich für meinen vorherigen Gedanken.


„Aber
sicher freue ich mich, du Dummkopf!“ Zur Bestätigung nahm ich seine Hand in
meine, und hielt sie fest. 


„Das
hast du alles alleine gemacht? Ich bin schwer beeindruckt!“ 


„So
gerne ich die Lorbeeren für mich einheimsen möchte, muss ich sie leider mit
meinem Kollegen teilen. Er war derjenige, der den Tag im Dorf organisiert hat“,
erwiderte ich. Sven runzelte kurz die Stirn.


„Der
gleiche Kollege, über den du vor einigen Tagen noch so geschimpft hast?“,
fragte er skeptisch. Das war es! Er wollte sichergehen, dass es ihm mit mir
nicht genauso erging wie mit Lisa. Ja, ich hatte über Phil geschimpft. Weswegen
wusste ich gar nicht mehr so genau, aber ich wusste, dass ich mich wirklich
über ihn geärgert hatte und nicht um meinen Freund im Glauben zu lassen, ich
verabscheute meinen Kollegen. 


„Komm‘,
ich stelle ihn dir vor. Er ist eigentlich ganz nett, solange man nicht allzu
lange mit ihm zusammen sein muss.“ Durch das Gewühl der aufgeregten Schüler und
Eltern suchte ich mit Sven zusammen nach Phil. Er stand gerade mit einer
attraktiven und, wie ich es von Elternsprechtagen wusste, alleinerziehenden
Mutter einer meiner Schüler zusammen. Ihr anhimmelnder Blick ließ erraten, dass
er schon wieder ein neues Mitglied für seinen stetig größer werdenden Fanklub
gewonnen hatte. 


„Frau
Simon, können Sie sich vorstellen, dass mein Lukas diese Woche nur von seinen
Erlebnissen erzählt hat? Er hat seine Computerspiele kein einziges Mal
angesehen! Sogar Bücher aus der Bücherei hat er sich geholt, weil er mehr
wissen wollte. Da habe ich mir immer den Mund fusselig geredet, er solle mehr
lesen und jetzt macht er es ganz von alleine“, sprudelte sie bei meinem Anblick
munter los, ehe ich jedoch antworten konnte, plapperte sie weiter: „Ich muss,
dann mal gehen, Lukas will noch in der mittelalterlichen Taverne essen. Herr
Berger, es war mir ein außerordentliches Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben.
Ich wäre erfreut, wenn wir uns noch einmal über den Weg liefen.“ Sie zögerte
einen Moment, ganz so, als wartete sie darauf, dass Phil ihr den Weg zur
Cafeteria persönlich zeigte. Und was tat dieser Casanova? Ihm fiel ganz
plötzlich ein, dass er ebenfalls Hunger hatte und schlug vor sie zu begleiten.
Ohne mir eine Chance zu geben, ihm Sven vorzustellen, verschwand er mit ihr. 


„Dann
halt nicht!“, wandte ich mich schulterzuckend an Sven, der Phil kritisch
hinterher blickte.


„Das
ist dein Kollege?“, fragte er ungläubig. 


„Ja,
wieso fragst du?“ 


„Schau
ihn dir doch mal an!“ Ach herrje, ich hatte mich schon so sehr an Phils gutes
Aussehen gewöhnt, dass es mich nicht mehr großartig berührte. Aber wenn ich ihn
mir als neutrale Person betrachtete, die ihn zum ersten Mal sah, konnte ich
Svens Reaktion durchaus nachvollziehen. 


„Habe
ich, mehrmals sogar. Und?“ Ich tat so, als wäre mir Phils Aussehen bisher noch
nicht wirklich aufgefallen. 


„Er
sieht aus wie ein Model und mit dem arbeitest du jeden Tag zusammen?“
Angespannt blickte er mich an. Oh, da war aber jemand gewaltig eifersüchtig.
Was bei seiner Geschichte auch nachvollziehbar war, aber etwas mehr Vertrauen
in mich, hätte ihm auch nicht schlecht angestanden. 


„Genauso
wie mit allen anderen Kollegen auch. Es stimmt, dass er ganz gut aussieht, aber
das ist nicht alles in einem Menschen und außerdem bin ich mit dir zusammen! In
ungefähr einer Stunde habe ich Feierabend. Was hältst du davon, wenn wir uns
nachher noch schnell auf einen Kaffee sehen, bevor ich mich heute Abend mit den
Kollegen treffe?“, versuchte ich das Gespräch in versöhnlichere Bahnen zu
lenken. 


„Entschuldige,
ich habe wohl überreagiert. Ich gehe gerne mit dir einen Kaffee trinken. Ich
hole dich später ab, einverstanden?“, ging Sven sofort auf mein Angebot ein und
verabschiedete sich mit einem kurzen Kuss von mir. 


Die
letzte Stunde verging wie im Flug und das Schulgebäude leerte sich langsam.
Nachdem ich mir wieder Alltagskleidung angezogen hatte, ging ich zum Parkplatz,
wo Sven bereits auf mich wartete. Das Café, das ich vorgeschlagen hatte, lag
nicht allzu weit entfernt von der Schule, sodass wir gemütlich dorthin
schlendern konnten. Wir tranken Cappuccino und schmiedeten Pläne für den
nächsten Tag, den wir endlich wieder einmal zusammen verbringen wollten. Viel
zu schnell war unsere gemeinsame Zeit vorbei und ich musste an die Schule
zurückzukehren, da mein Wagen noch dort stand. 


 


Ich
hatte Sven gerade mit einem Kuss verabschiedet und meine Tasche schon in den
Wagen gelegt, da kam Phil auf den Parkplatz, alleine, ohne seine neueste
Flamme. Er tippte wild auf seinem Handy herum, vielleicht speicherte er gerade
ihre Telefonnummer oder schrieb ihr schon eine SMS. Als er aufblickte und mich
sah, kam er sofort auf mich zu. Was wollte er denn jetzt noch? Mir mal wieder
von seiner neuesten Eroberung erzählen? 


 


Ein
lauter Knall auf der Straße ließ uns beide erschrocken herumfahren. Das
Geräusch war durch zwei frontal aufeinander gefahrene Wagen verursacht worden.
Beiden Fahrern schien nichts geschehen zu sein, ohne Anzeichen von Verletzungen
stiegen sie aus ihren Autos aus, und begutachteten die entstandenen Schäden. Es
dauerte nicht lange und die beiden waren in eine lautstarke Diskussion über die
Schuldfrage ausgebrochen. Damit nicht genug, denn kurz darauf gingen sie zu
Handgreiflichkeiten über. 


„Wir
müssen sie aufhalten!“, rief ich Phil aufgeregt zu und wollte schon loslaufen,
da hielt er mich am Arm fest. 


„Möchtest
du dich mit ihnen anlegen und etwas abbekommen? Ich kenne solche Leute, die
nehmen keine Rücksicht auf andere.“ Wo er recht hatte, hatte er recht, aber man
konnte die Streithähne doch nicht sich selbst überlassen, irgendetwas musste
doch getan werden. Ohne nachzudenken, riss ich Phil das Handy aus der Hand und
wollte den Notruf alarmieren. Meine Hand berührte das Display und ohne
Vorwarnung und wie aus dem Nichts verschwand die Straße, auf der wir uns
befanden und mit einem Schlag wurde es schwarz um mich.
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„Was
ist passiert? Wo bin ich?“, stammelte ich entsetzt. Die Schwärze, die mich eben
noch umgeben hatte, war wieder verschwunden. Das war nicht mehr der Ort, an dem
wir uns eben noch befunden hatten. Das war noch nicht mal irgendetwas, was ich
kannte. Wir standen in einer Straße, die gut und gerne einer Filmkulisse
entsprungen sein konnte. War ich in Ohnmacht gefallen? Hatte ich mir den Kopf
angeschlagen und lag jetzt im Koma? Dagegen sprachen jedoch das flaue Gefühl
und die leichte Übelkeit in meinem Magen, sowie die leichten Kopfschmerzen, die
ich mit einem Male verspürte. Nicht, dass ich schon Erfahrungswerte auf diesem
Gebiet vorzuweisen hatte, aber ich war felsenfest davon überzeugt, dass man
diese Empfindungen im Koma nicht mehr hatte. 


Phil
nahm mir sein Telefon aus der Hand. Er blickte erst vorsichtig um sich, als
wolle er sich vergewissern, dass wir unbeobachtet waren, und schaute dann auf
das Display.


„London,
05. Juni 1597.“ Ich glaubte mich verhört zu haben. Er musste irgendetwas
anderes gesagt haben, wahrscheinlich hatte ich mir doch den Kopf angeschlagen.
Zur Sicherheit fragte ich noch einmal nach:


„Was
hast du eben gesagt?“ 


„Du
hast schon richtig gehört. Wir sind im London des Jahres 1597. Wir sind durch
die Zeit gereist.“ Was immer der Kerl zu sich genommen hatte, es musste
verdammt starkes Zeug sein. Aber halt, das müsste heißen, dass ich auch
irgendwelche bewusstseinserweiternde Substanzen zu mir genommen hatte, denn ich
war ja diejenige mit den Halluzinationen. Ich drehte mich einmal im Kreis, um
mich zu vergewissern, dass das hier tatsächlich nur eine Kulisse war. Ähnlich
wie das Dorf der Uni, nur war das hier ein Straßenzug. So musste es sein, auch
wenn ich mir nicht erklären konnte, wie ich hierher gelangt war. Ich reckte
meinen Hals und machte mich lang, um irgendwo eine Satellitenschüssel
hervorblitzen zu sehen. Fehlanzeige! Wir standen in einer engen Gasse, umgeben
von Fachwerkhäusern. Schweine, Gänse und anderes Getier kreuzten unseren Weg.
Die vielen umherlaufenden Menschen trugen allesamt historische Kostüme,
elisabethanische Kostüme, wie ich bei einem zweiten Blick feststellte. Kleider
aus Wolle und Leinen bei den Frauen, einige wenige trugen Samt, die Männer
hatten Kniebundhosen an, Hemden und altmodische Jacken, einige trugen ein Cape
über der Schulter. Nicht zu vergessen die Kopfbedeckungen, die Frauen hatten
Hauben auf und fast alle Männer trugen Hüte! Kein einziges Auto, Motorrad oder
sonstiges motorbetriebenes Fahrzeug war zu sehen, nicht mal ein Fahrrad.
Stattdessen fuhren Karren, die von Ochsen, Eseln oder Pferden gezogen wurden an
mir vorbei. Sogar eine Gruppe von Männern, die eine Sänfte trugen konnte ich entdecken,
sowie ein paar vereinzelte Kutschen. Was war das hier? Ich hörte keine Sirenen,
keine Flugzeuge, nichts. Ein Traum, es musste sich um einen Traum handeln! Ich
hatte diesen Unfall und die Schlägerei nur geträumt. Nein, ich hatte den ganzen
Tag bisher nur geträumt und nun nahm er einfach eine neue Wendung. Warum auch
nicht? Ich nahm gerade mit meiner achten Klasse die Zeit Elisabeth I. durch und
da war ich im Thema. Zur Sicherheit kniff ich mich noch einmal in den Arm, ich
wollte mich davon vergewissern, dass ich auch wirklich träumte.


„Aua“,
rief ich erschrocken aus, denn mein Kniff in den Arm tat weh! Richtig weh sogar
und die typischen Kneifspuren waren auch zu sehen. 


„Das
ist kein Traum, wir sind tatsächlich in der Vergangenheit! Oder hast du schon
mal so einen Traum gehabt, in dem es so riecht?“ Konnte er jetzt auch noch
Gedanken lesen? Aber er wies mich auf etwas hin, was ich bisher nur unbewusst
wahrgenommen hatte, mich aber nun mit voller Wucht traf. Es roch sehr intensiv.
Ich war gefangen in einer Duftwolke aus Mist, Dung und Kloake. Einfach nur
widerlich! Die leichte Übelkeit, die ich bisher verspürt hatte, wuchs sich zur
richtigen aus und nur mit Mühe konnte ich ein Würgen unterdrücken. Von
Duftträumen hatte ich bisher auch noch nichts gehört. Aber halt! Es gab eine
logische Erklärung für dieses Phänomen. Bestimmt hatte mein Nachbar, der
Chemiker, wieder eines seiner merkwürdigen Experimente durchgeführt. Ich
erinnerte mich an ein anderes seiner misslungenen Experimente. Danach hatte es
tagelang im ganzen Haus nach Schwefel gestunken. Ja, das war es, der Nachbar
experimentierte mitten in der Nacht und ich nahm das nun im Traum wahr. Eine
andere Erklärung konnte es hierfür gar nicht geben. Nein, durfte es nicht
geben, alles andere wäre reiner Wahnsinn. Bevor ich etwas zu Phil sagen konnte,
nahm er meinen Arm und zog mich zur Seite. 


„He,
aufhören, was soll das? Nur weil ich mir im Traum wehgetan habe, muss das nicht
heißen, dass ich nicht träume. Ganz klarer Fall von Klartraum, ich kann bestimmen
was ich mache und jetzt wache ich einfach auf“, quasselte ich darauf los, Phil
völlig ignorierend. 


„Muss
man dir das mit dem Vorschlaghammer eintrichtern, oder was? Du bist im London
des Jahres 1597, glaub es endlich!“ So konnte er doch nicht mit mir in meinem
Traum umgehen, reichte völlig aus, wenn er es tat, wenn ich wach war. 


„Schluss
jetzt! Das ist mein Traum und da bestimme ich, was geschieht und du hörst jetzt
sofort auf mich zu beleidigen“, fauchte ich ihn an. Er konnte gar nicht anders,
er musste jetzt einfach nett zu mir sein, weil ich das in meinem Traum so
wollte. Wie sein nächster Satz bewies, war meine Message an mein schlafendes
Ich dann doch nicht angekommen:


„Du
bist der starrköpfigste Mensch, den ich kenne. Es will vielleicht nicht in dein
Spatzenhirn rein, aber das ist kein Traum, sondern leider die Realität. Und
jetzt komm mit, wir ziehen schon genug Aufmerksamkeit auf uns.“ Dabei hielt er
mich weiterhin am Arm fest und führte mich, anscheinend wahllos, durch das
Gewimmel der engen Gassen. Die vielen Eindrücke, die auf mich einstürmten,
hielten mich davon ab, mich sonderlich gegen seine Behandlung zu wehren. Was
hatte ich gestern Abend zu mir genommen, dass ich solche Träume hatte? So etwas
hatte ich schon lange nicht mehr geträumt, ich sollte mich zukünftig wirklich
intensiver auf meinen Unterricht vorbereiten, wenn das solche Nebenwirkungen
mit sich brachte! Das Allererste, was ich tun musste, wenn ich am Morgen wach
wurde, war das alles aufzuschreiben, bevor es im Morgengrauen verblich. Auch
das Spatzenhirn! 


 


Wir
liefen eine ganze Weile durch die engen Straßen, vorbei an Marktständen, an
denen es Obst, Gemüse und lebendes Geflügel zu kaufen gab! Menschen, die schwer
beladene Karren hinter sich herzogen, kamen uns entgegen. Und alle unterhielten
sich auf Englisch! Ich hörte immer nur einzelne Wortfetzen und es klang anders,
als ich es gewohnt war, aber es handelte sich hierbei eindeutig um Englisch.
Das letzte Mal, dass ich auf Englisch geträumt hatte, war während meines
Auslandssemesters in Oxford gewesen. Warum aber sprachen die Leute in meinem
Traum plötzlich Englisch? Der widerliche Geruch wurde zu unserem
allgegenwärtigen Weggefährten. Es würde mich nicht wundern, wenn gleich die
Feuerwehr käme, um mein Haus zu evakuieren. Das Experiment meines Nachbarn war
offensichtlich richtig in die Hose gegangen. Ohne Vorwarnung blieb Phil mitten
auf der Straße stehen und ich knallte mit meiner Nase gegen seinen Rücken. Noch
während ich einen Schmerzensschrei unterdrückte, stellte ich fest, dass er
sensationell gut roch, besser noch als Sven. Wonach er genau roch, konnte ich
nicht bestimmen, aber auf alle Fälle handelte es sich um einen Geruch, der
einem die Knie weich werden lassen konnte. Und auf alle Fälle um Millionen
besser war als dieser Fäkaliengeruch, der uns umgab. Als ich wieder genügend
Abstand zwischen uns gebracht hatte, hob ich meinen Kopf zu dem Schild, das
über uns hing. Ein Reiter hoch zu Ross war darauf zu sehen und darunter stand
„The George Inn“. Ohne groß zu verweilen, führte Phil mich durch den Eingang in
einen von Fachwerkhäusern umgebenen Innenhof. Im Vergleich zu den mit Schotter
aufgeschütteten Straßen, die wir bisher durchquert hatten, war dieser Hof mit
Kopfsteinpflaster versehen. Zielstrebig ging Phil auf ein Gebäude zu, das von
außen aussah, als handelte es sich um einen Stall. Er schaute sich um, und
nachdem er sichergestellt hatte, dass uns niemand beobachtete, schob er mich
zum Eingang hinein. Der vertraute Geruch eines Pferdestalls stieg mir in die
Nase. Erst langsam gewöhnten sich meine Augen an die im Inneren herrschende
Dunkelheit. Hier brannte kein Licht, nur wenig Helligkeit drang durch kleine
Verschläge von außen herein. In den Boxen standen einige Pferde, die leise, als
wollten sie uns begrüßen, wieherten. Phil blieb nicht stehen, sondern führte
mich an den Boxen vorbei, zu einer Holzleiter, die in den oberen Teil des
Stalls führte. 


„Los
rauf da!“, befahl er mir unwirsch. Immer noch unter Schock stehend, gehorchte ich
ihm. Oben angekommen ließen wir uns erst einmal im Stroh nieder. 


„Hättest
Du jetzt bitte die Güte mir zu erklären, was hier los ist?“ Langsam kehrten
meine Lebensgeister wieder zurück und Wut über sein albernes Verhalten stieg in
mir auf. Warum bitte schön, sollten wir uns in einem Stall verstecken? Was
wurde hier gespielt? Ich war mir inzwischen nicht mehr so sicher, dass es sich
hier um einen Traum handelte. Vielleicht lag ich mit meiner ersten Vermutung,
den Drogen, doch richtiger. Aber ich nahm keine Drogen, hatte Phil sie mir etwa
eingeflößt? Aber wie und wann? Oder war etwas im Kaffee gewesen? 


„Ich
weiß, dass es in deinen Ohren absolut verrückt klingen muss, aber für dich noch
einmal langsam und zum Mitschreiben: Wir. Sind. Durch. Die. Zeit. Gereist. In
meinem Handy ist eine App, mit der man durch die Zeit reisen kann und du hast
uns hierher geschickt!“ Oh ja und der Kaiser von China war mein Patenonkel. Er
hatte echt ein Rad ab! 


„Man
kann nicht durch die Zeitreisen. Das ist unmöglich, das wird dir jeder
bestätigen können. Welche Drogen hast du mir untergejubelt?“


„Für
was hältst du mich?“, entrüstete er sich. Einen Verrückten? Einen Perversling,
der mich betäubt hatte? Für eine Gefahr für die Allgemeinheit? Mir fielen
Dutzende anderer Sachen ein, die ich ihm gerne an den Kopf geworfen hätte,
jedoch hielt mich ein Geräusch, das von unten kam, davon ab. Er signalisierte
mir leise zu sein und im nächsten Moment betraten zwei Männer den Stall. 


„Haste
gehört, Donnerstag gibt‘s ein neues Stück drübn im Curtain. Is‘ wohl wieder von
dies‘m Shakespeare. Ich hätt‘ noch paar Pence übrig, fürn Eintritt langt‘s.
Kommste mit?“ 


„Kann
nich‘, hab meiner Hübschen versprochen an dem Tag ins Rose zu gehen. Und du
weißt ja, dass sie nich‘ so gerne rüber nach Shoreditch geht“, ertönte die
Stimme des anderen. Und, wie schon die Leute auf der Straße, sprachen sie
englisch, es war ein altmodisches, aber dennoch klar verständliches Englisch.
Und dieser Dialekt erst!


Wir
beobachteten von oben, wie die beiden zu einem der Verschläge gingen, zwei
Pferde rausholten, sie zäumten und aus dem Stall herausführten. Ihr Gespräch
drehte sich weiterhin um die Theater und einzelne Schauspielgruppen, die sie
schon gesehen hatten. Was ich dort zu hören bekam, ließ mich immer mehr an meinem
Verstand zweifeln. Das Rose und das Curtain Theater gab es schon lange nicht
mehr, waren mir aber bekannt als Theater Londons zu Shakespeares Zeiten. Und
auch die Lord Chamberlain’s Men gehörten nicht zu meinen Zeitgenossen, sondern
zu Shakespeares. Langsam dämmerte es mir, dass ich nicht träumte und die Sache
mit den Drogen erschien mir auch immer unwahrscheinlicher. Ich war
augenscheinlich auch nicht in einem Filmset gelandet, wobei ich immer noch
hoffte, dass jeden Moment jemand um die Ecke sprang und „Versteckte Kamera“
rief. Doch nichts dergleichen geschah. Es gab also nur eine Möglichkeit, was
hier geschehen war, wir waren tatsächlich im Jahre 1597! 


In
dem Moment, in dem ich mir das eingestand, ergriff mich die Panik. Das Blut
rauschte in meinen Ohren und mir wurde langsam schwarz vor Augen. Das Letzte,
was ich hörte, bevor ich in eine gnädige Ohnmacht fiel, war Phil, der völlig
genervt ausrief:


„Das
hat mir gerade noch gefehlt!“
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Unsanftes
Tätscheln an meiner Wange ließ mich wieder wach werden. Das Erste, was ich
wahrnahm, bevor ich meine Augen öffnete, war der Stallgeruch. Mist, wir waren
immer noch in der Vergangenheit. 


„Jetzt
komm schon wieder zu dir, verdammt!“ Blinzelnd öffnete ich die Augen und
blickte in Phils besorgtes Gesicht. „Wusste gar nicht, dass du so eine Mimose
bist und gleich bei jeder Kleinigkeit in Ohnmacht fällst", ließ er
verlauten, als er merkte, dass ich bei Bewusstsein war. Verschwunden war der
fürsorgliche Ausdruck. Ja, er hatte es echt drauf, eine Frau mit Worten zu
umschmeicheln. Energisch schüttelte ich seine Hand ab und setzte mich aufrecht
hin. 


„Entschuldige
mal bitte, aber es ist wohl keine Kleinigkeit mal so eben ohne Vorwarnung in
eine andere Zeit zu reisen. Da kann man ja schon mal wegkippen!“ Obwohl ich
mich selbst über mich ärgerte, denn so zartbesaitet war ich ansonsten nicht,
ärgerte ich mich noch mehr über ihn.


„Ist
ja schon gut, kein Grund mir gleich die Augen auszukratzen. Ich habe es mir
garantiert nicht freiwillig ausgesucht mit dir hier zu landen. Wenigstens
glaubst du mir inzwischen.“


„Warum
reisen wir nicht einfach wieder zurück?“


„Das
geht nicht!“


„Wie
bitte? Das geht nicht? Heißt das, dass wir jetzt hier festsitzen? Für immer?“
Den Gedanken die Vergangenheit kennenzulernen, fand ich mehr als aufregend. Der
Gedanke für immer hier zu bleiben, war dagegen weniger prickelnd. Dafür gab es
zu viel in meiner Zeit, was ich nicht bereit war aufzugeben. Ich hatte noch
nicht mal eine Nacht mit Sven verbracht und sollte vielleicht auch nicht in den
Genuss kommen? Oh nein, nicht mit mir!


„Nein,
um Gottes willen, nicht für immer. Normalerweise reise ich nur, wenn ich vom
Büro Aufträge bekomme. Aber hier ist irgendetwas schief gelaufen. Du hast es geschafft
uns hierher zu schicken, ohne Auftrag. Und jetzt kommt es: Die Zeitmaschine hat
mir mitgeteilt, dass es hier ein Problem gibt, das es zu korrigieren gilt. Und
solange das nicht geschehen ist, kommen wir hier nicht weg. Und leider habe ich
keinen Plan, was wir in die richtige Bahn bringen müssen!“


„Kann
das deine Superzeitmaschine nicht von alleine?“ Anscheinend gab es Menschen die
andere durch die Zeit schicken konnten und das auch in ein Handy einbauten, da
sollte es einem wenigstens auch sagen können, was falsch war. Ob das Teil auch
waschen und bügeln konnte? Ich sollte ihn bei Gelegenheit mal drauf ansprechen,
wenn ja, hätte ich auch gerne so ein Teil minus der Zeitreisemöglichkeit. 


„Das
Handy kann mir zwar alle möglichen Informationen liefern, aber was nicht
richtig ist, müssen wir alleine rausbekommen!“ Wenn es weiter nichts war.
Lächerliche Aufgabe, es gab nur geschätzte sieben Trillionen Möglichkeiten, was
hier nicht in Ordnung war. Das war doch in null Komma nix zu erledigen.


„Wir
sitzen also hier fest, ohne Kleidung oder Geld, und haben keinen Plan, was
schiefläuft, sehe ich das richtig?“ Ich hatte ihn schon verstanden, aber ich
wollte doch noch mal auf Nummer sicher gehen. Ich war immerhin gerade
fünfhundert Jahre durch die Zeit gereist, da konnte man schnell mal etwas
falsch verstehen oder durcheinanderbringen. 


„Kluges
Köpfchen, da weiß man doch gleich wieder, warum deine Eltern dich haben
studieren lassen.“ 


„Mir
blöde Bemerkungen an den Kopf zu werfen, bringt uns auch nicht weiter!“ Zwar
hätte ich mich lieber auf ein Wortgefecht mit ihm eingelassen, aber das würde
nicht dazu beitragen uns nach Hause zu bringen. Also schluckte ich die bissige
Bemerkung, die mir auf der Zunge gelegen hatte, wieder herunter und fuhr fort:
„Lass uns überlegen: Wir brauchen auf alle Fälle Kleidung, eine Unterkunft und
was zu essen wäre auch nicht schlecht. Wie bekommen wir das hin?“ Er starrte
mich nur an, als hätte ich chinesisch gesprochen. Hatte ich plötzlich Ausschlag
bekommen oder hatte ich irgendwelchen Dreck im Gesicht, waren meine Haare zu
einem Vogelnest geworden? Unsicher fuhr ich mir übers Gesicht und durch die
Haare. Keine Knoten im Haar und meine Hände sahen, nach einem kurzen Check,
auch sauber aus. Was war also los mit ihm? 


„Sind
die Ohrringe echt?“, brach er endlich das Schweigen. Meine linke Hand griff zu
meinem Ohrläppchen und meine Finger berührten die goldenen Ohrringe und ich
verstand sofort, worauf er hinaus wollte.


„Keine
Chance, die sind von meiner Oma, die gebe ich nicht her“, protestierte ich
heftig. 


„Es
ist unsere einzige Chance an Geld zu kommen. Ich gehe nicht davon aus, dass du
bereit bist, deinen Körper anzubieten, das wäre die andere Möglichkeit, die wir
noch haben.“ Man musste ihn einfach lieb haben, seinen Charme, seine
Liebenswürdigkeit, all das machte ihn zu einem prima Kumpel. Äh nein, das war
jemand anderes. Vor mir saß der ungehobeltste Klotz, den man sich nur
vorstellen konnte. Aber das Schlimmste war, es stimmte! Der Schmuck war unsere
einzige Chance.


„Na
gut, du hast gewonnen! Aber das mache ich nur, weil ich keine Lust habe, bis
zum Ende aller Tage mit dir hier zu sitzen.“ Schweren Herzens nahm ich meine
Ohrringe ab und reichte sie ihm. Dieses Paar war das letzte Geschenk meiner
Großmutter gewesen, kurz danach war sie gestorben, dadurch bedeuteten sie mir
noch viel mehr und waren ein ganz besonderes Andenken für mich. 


„Danke!
Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich werde jetzt mal versuchen, das Gold in
bare Münze umzuwandeln. Du bleibst hier, in diesen Klamotten würdest du einfach
zu viel Aufmerksamkeit erregen. Ich bin so schnell es geht wieder zurück.“ Er
steckte die Ohrringe in seine Hosentasche, und ehe ich mich versah, saß ich
alleine im Stroh.


 


Ich
saß alleine in einem Stall mehrere Jahrhunderte, bevor ich geboren wurde! Meine
Gedanken fuhren Achterbahn. Er hatte recht, ich konnte nicht in Hose und Bluse
nach draußen, geschweige denn mit offenen Haaren. Schon an der nächsten Ecke
wäre ich vermutlich von irgendeinem Puritaner wegen Unsittlichkeit verhaftet
worden. Aber was war, wenn Phil nicht mehr zurückkam? Was, wenn ihm irgendetwas
geschah und er nicht mehr zurückkam, immerhin hatte er sein Handy mitgenommen.
Oder, vielleicht war es noch schlimmer und er hatte mich nur angelogen, dass
wir hier nicht rauskamen, bevor wir nicht das große Rätsel gelöst hatten. Und
er saß schon längst mit seiner neuesten Flamme bei einem Glas Rotwein und
lachte sich mit ihr über mich kaputt, weil ich so dämlich gewesen war auf ihn
reinzufallen. Was sollte ich tun, wenn er nicht mehr zurückkam? Musste ich eine
der billigen Huren in Southwark werden? Oder konnte ich vielleicht irgendwo
anders unterkommen? Frauen im 16. Jahrhundert hatten leider nicht den Anspruch darauf
jeden Beruf auszuüben, den auch ein Mann ausübte. Ich konnte versuchen mir
einen Mann zu suchen, ihm erzählen, dass ich eine arme Witwe war, um dann im
Kindbett sterben. Alles in allem waren das ziemlich trübe Aussichten. Phil
sollte zusehen, dass er schleunigst zurückkam, sonst würde ich ihn solange als
Geist im 21. Jahrhundert verfolgen, bis er dem Wahnsinn anheimfiel und sich
selbst irgendetwas antat. 


 


Die
Zeit, die ich im Stall verbrachte, zog sich wie Kaugummi und erlaubte meinen
Gedanken durchzugehen wie wilde Pferde. Und jedes Szenario, das ich mir
ausdachte, war abstruser als das vorherige. Immer wieder wurde ich durch
hereintretende Personen aufgeschreckt, einige holten ihre Pferde, andere
brachten sie rein, aber glücklicherweise kam keiner auf die Idee die Leiter
nach oben zu klettern, um Stroh zu holen. Vorsichtshalber hatte ich mir bereits
eine Art Schutzwand aufgebaut, damit ich nicht sofort entdeckt wurde, falls
doch mal jemand hochkam. Ich war gerade dabei mir auszumalen, wie ich als Bettlerin
durch die Straßen der Stadt zog, wenn ich hier alleine blieb, da hörte ich,
dass jemand den Stall betrat und die Leiter nach oben erklomm. Bitte, bitte
lass es Phil sein. Was sollte ich tun, wenn es jemand anderes war? Wie war das
noch mal im Selbstverteidigungskurs gewesen? Welche Griffe musste ich anwenden,
um jemanden unschädlich zu machen? 


„Laura,
wo bist du?“ Noch nie hatte ich mich so sehr gefreut seine Stimme zu hören, wie
in diesem Augenblick. Ich kroch aus meinem Versteck hervor und musste zweimal
hinsehen, denn vor mir stand ein völlig verwandelter Phil. Hatte er bei seinem
Weggang noch die typische Kluft des 21. Jahrhunderts getragen, Jeans und
Polohemd, so stand nun ein Zeitgenosse des 16. Jahrhunderts vor mir. Er trug
grüne Strümpfe, darüber eine Pumphose in der gleichen Farbe, einem Kragenhemd
und darüber ein braunes ärmelloses Wams aus Leder. Komplettiert wurde das
Outfit durch einen bestickten Samtumhang, einem Paar brauner Stiefel und einem
grünen Hut. Sowie einem Schwert! Und es sah nicht aus, als wäre es nur ein
Spielzeugschwert. Er war das perfekte Abbild eines Landedelmanns dieser Zeit
und selbst in diesen an sich lächerlichen Hosen, sah er noch unverschämt gut
aus. Egal was ich sonst von ihm hielt, er war ganz klar eine Augenweide, da
spielte das Jahrhundert keine Rolle.


„Deshalb
hat es so lange gedauert, du warst shoppen!“, zog ich ihn gut gelaunt auf, froh
darüber, dass er doch zurückgekommen war. 


„Hier,
zieh das an!“ Er reichte mir einen Beutel, den ich sofort neugierig aufschnürte.
Darin befanden sich Frauenkleider, ich hätte ihn umarmen können, konnte mich
aber gerade noch so zurückhalten, so weit ging meine Freude dann auch wieder
nicht.


„Ich
dachte mir, dass du auch gerne aus dem Stall rauskommen möchtest“, grinste er
mich schelmisch an. Darauf konnte er Gift nehmen, wenn ich schon mal in der
Vergangenheit war, wollte ich wenigstens so viel wie möglich sehen und
mitnehmen. Ich packte die Sachen und verschwand hinter meiner Schutzwand aus
Stroh. Schnell entledigte ich mich meiner Kleidung, meine Unterhose behielt ich
aber dann doch an, denn die gab es zu jener Zeit noch nicht und nach unten ohne
stand mir ganz klar nicht der Sinn. Zuallererst fiel mir ein Korsett in die
Hand. Ich stöhnte auf, wie hatte ich das nur vergessen können? Ein Korsett
gehörte zu jedem Kleid dieser Zeit. Sonderlich scharf war ich nicht darauf es
anzuziehen, denn wer zieht schon freiwillig ein Folterinstrument an, aber ich
wusste, dass ich im Grunde genommen keine andere Wahl hatte. Ich begann mit dem
Anziehen, in dem ich in das knielange Leinenhemd schlüpfte, danach zog ich mir
das Korsett über, welches so natürlich viel zu weit war. Klar, man musste es
noch schnüren, weglassen ging leider nicht, denn es war nicht nur Korsage,
sondern zeitgleich auch Teil des Oberteils. Und um das Korsett anzuziehen zu
können, brauchte ich Hilfe. Was war das für eine Zeit, in der man sich noch
nicht mal alleine anziehen konnte, sondern für jeden Handgriff Hilfe brauchte?
Es gab weit und breit nur einen, der mir helfen konnte in dieses Monstrum zu
kommen. Hätte es irgendeine andere Möglichkeit gegeben, dann hätte ich alles
andere getan, als das, was ich als Nächstes tat. 


„Phil,
kommst du bitte mal?“ Mit fragendem Blick kam er hinter meine Schutzwand, die
Arme über der Brust verschränkt, wartete er auf meine Erklärung. 


„Wärst
du so nett und würdest mir bitte das Korsett schnüren“ Zu allem Überfluss
merkte ich, dass mein Gesicht flammend rot aufleuchtete. Ging es noch
peinlicher? Warum nur war ich so verklemmt?


„Normalerweise
ziehe ich Frauen diese Dinger aus, aber bei dir mache ich wohl besser eine
Ausnahme!“ Anzüglich grinsend kam er auf mich zu und machte sich daran die
Bänder hinter meinem Rücken festzuziehen. Mir kam es so vor, als machte er das
nicht zum ersten Mal, denn ruckzuck hatte er mich eingeschnürt.
Glücklicherweise hatte er mich nicht allzu fest eingebunden, sodass ich immer
noch einigermaßen gut Luft holen konnte. Kaum war er fertig, reichte er mir
schon einen Reifrock, es folgte ein langes Hemdkleid mit bestickten Ärmeln und
Kragen. Zu guter Letzt kam ein grünes Kleid aus fein gesponnener Wolle über
meine bisherigen Kleiderschichten. Der auffälligste Teil des Kleides war der
sogenannte Stomacher, ein aufwendig verzierter Brustpanzer, der meine Brüste
flach drückte und einem weiteren Korsett ähnlich wirkte. Auch hier musste Phil
mir wieder behilflich sein, da das Kleid ebenfalls im Rücken zusammengeschnürt
wurde. Mit einem Mal hatte ich eine Menge Respekt für die Frauen dieser Zeit.
Ich hatte zwar schon viele Kostüme aus dieser Epoche gesehen, aber noch nie
eines getragen. Von daher war mir nie bewusst gewesen, was diese Kleider für
ein Gewicht mit sich brachten. Dabei trug ich noch nicht mal ein besonders
aufwendiges Kleid, das noch mehr Lagen, schwerere Stoffe und
Schmuckverzierungen hatte. Dennoch konnte ich mich nicht des Eindrucks
erwehren, dass ich spontan einige Kilos zugelegt hatte. Und noch einen
Nebeneffekt hatte das Kleid: Ich schwitzte, ich spürte, wie meine Schweißdrüsen
arbeiteten, was das Zeug herhielt und es war noch nicht einmal richtig heiß
draußen. Wie wäre das erst im Hochsommer? Und meine Haltung erst! Meine Mutter
wäre hellauf begeistert gewesen, hätte sie meine kerzengerade Haltung zu
Gesicht bekommen, vorbei war es mit der lässigen Haltung. Den Gürtel, den Phil
mir reichte, legte ich mir um, wobei nicht genau wusste, wozu er dienen sollte.
Die Korsage gab die Form der Taille doch schon vor, aber es gehörte wohl dazu,
also fragte ich nicht weiter nach. Ich musste es Phil zugutehalten, dass er es
geschafft hatte, mir etwas zum Anziehen mitzubringen, was mir passte. Wenn man
bedachte, dass meine Körpergröße weit über dem Durchschnitt dieser Epoche lag,
war das eine enorme Leistung. Selbst die Schuhe, die ich über meine, ebenfalls,
neuen Strümpfe anzog, passten wie angegossen. Vermutlich hatte ihm sein großer
Erfahrungsschatz in Sachen weibliches Geschlecht dabei geholfen, mir perfekt
passende Kleidung zu besorgen. Ein Blick und er wusste, welche Größe ich
benötigte, ich hätte nicht gedacht, dass ich ihm mal dafür dankbar wäre. 


„Hier,
das fehlt noch.“ Phil reichte mir eine grüne Haube, unter der ich mit Mühe und
Not meine langen, lockigen Haare versteckte. Wie gerne hätte ich mich im
Spiegel betrachtet um mein Aussehen zu überprüfen, aber den gab es in diesem
Stall nicht. Aber wir hatten etwas anderes, was vielleicht noch viel besser
war. 


„Hat
dein Handy auch eine Kamera?“, wollte ich deshalb wissen. Phil runzelte die
Stirn, als hätte er meine Frage nicht verstanden. „Na ja, wenn du eine hättest,
würde ich dich bitten ein Foto von mir zu machen, damit ich weiß, wie ich
aussehe“, erklärte ich ihm. Sein Gesicht hellte sich auf und er machte sich
daran, das Handy aus seinem Wams hervorzuholen. 


„Lächeln!“,
forderte er mich auf, was ich sogleich tat. Ein Blitz hellte den Stall für
einige Sekunden auf, dann wurde es wieder dunkel um uns herum. Neugierig eilte
ich zu Phil und betrachtete das Bild. Was ich sah, gefiel mir, ich hatte
wirklich schon schlimmer ausgesehen. 


„Du
siehst wirklich gut darin aus!“ Ein Kompliment von Phil. War unsere Lage
vielleicht doch ernster als angenommen? Wollte er mir, nun, nachdem er nett zu
mir gewesen war, die schlechten Nachrichten übermitteln? 


„Und
jetzt?“, wollte ich wissen. Kleidung gut und schön, aber damit hatten wir noch
nichts, wo wir über Nacht bleiben konnten. Hinzu kam das Grummeln meines
Magens, das laut genug war, dass auch Phil es hörte. 


„Wir
brauchen ein Dach über dem Kopf und damit meine ich nicht diesen Stall. Wir
nehmen uns hier ein Zimmer und dann werde ich dich füttern.“ Klang ja wie bei
den wilden Tieren, sehr schmeichelhaft. War wohl doch alles nicht so schlimm,
wie befürchtet. Phil nahm meine modernen Kleider und packte sie in den Beutel,
in dem zuvor meine neuen Sachen gewesen waren, er selbst hatte einen eben
solchen Beutel. Er ging voraus und kletterte nach unten, ich tat es ihm nach.


„Ich
sehe, du bist nicht ganz der hiesigen Mode gefolgt“, feixte er, als ich neben
ihm stand. Zunächst schaute ich ihn verständnislos an, bis mir einfiel, dass er
beim Festhalten der Leiter unter meine Röcke hatte schauen können. Schon wieder
spürte ich die verräterische Röte über mein Gesicht kriechen und schimpfte mich
selbst eine dumme Gans nicht daran gedacht zu haben, dass ich ihm so einen
wunderbaren Einblick bot. 


„Wird
ja wohl für dich nichts Neues gewesen sein, oder? Bestimmt hast du schon die
eine oder andere Unterhose in deinem Leben zu Gesicht bekommen. Oder haben
deine Frauen alle nur Strings an?“ Die Gelassenheit, mit der ich das über meine
Lippen brachte, überraschte mich. Doch vermutlich war es wie mit allem anderen
auch, Übung macht den Meister. Phil kommentierte das nicht weiter, sondern
grinste einfach nur noch unverschämter. 


 


Wir
hatten den Stall verlassen und standen wieder im Innenhof des Inns. Geschäftiges
Kommen und Gehen herrschte um uns herum. Mägde und Knechte hechteten hin und
her, Kutschen fuhren zum Innenhof herein und ließen die unterschiedlichsten
Menschen ein- und aussteigen. Unauffällig mischten wir uns unter die Menge,
damit es nicht sofort auffiel, dass wir nicht zu Pferde oder mit einer Kutsche
angereist waren. Im Innern des Gasthauses machte Phil den Wirt ausfindig und
fragte ihn, ob er noch Zimmer für uns habe. Das Glück schien uns hold, denn wie
es der Zufall wollte, gab es tatsächlich noch ein freies Zimmer. Das Letzte,
wie der Wirt zu betonen nicht aufhörte. Glaubte er, dass wir nun einen höheren
Preis zahlten? Im Leben nicht, vermutlich war der Preis, den wir jetzt zahlten
schon jenseits von Gut und Böse. Auf die Frage, wo unser Gepäck sei, antwortete
Phil, dass es sicherlich mit einem der nächsten Kutschen käme, die von Dover
nach London fuhren. Der Wirt nahm die fadenscheinige Ausrede ohne Zögern hin
und führte uns in den zweiten Stock des Gebäudes zu unserem Zimmer. Bevor uns
der Wirt verlassen konnte, bestellte Phil noch etwas zu essen. Er nickte
zustimmend und schloss beim Hinausgehen die Tür und wir waren alleine. 


 


Neugierig
blickte ich mich im Raum um und was ich sah, überraschte mich. Hatte ich doch
mit dunkler Eichholzvertäfelung gerechnet, nicht jedoch mit bunten
stoffbedeckten Wänden. Der farbenfrohe Stoff machte den Raum gleich um einiges
wohnlicher und gemütlicher. Auf einer Seite des Raumes war die Stoffbespannung
unterbrochen und machte Platz für einen Kamin. Die Einrichtung war praktisch
und bestand aus einem richtigen Himmelbett mit Vorhängen, einer Kommode und
einem Tisch mit zwei Stühlen sowie einem Waschtisch, mehr gab es nicht. Ein
paar vereinzelte Kerzenständer mit gelblichen Kerzen, vermutlich aus Talg, bildeten
die gesamte Dekoration. Ich versuchte einen Blick durch die Fenster zu werfen,
doch das dicke Bleiglas trübte den Blick und der Innenhof war nur noch
schemenhaft zu erkennen. 


„Wir
haben nur ein Bett“, bemerkte ich vorwurfsvoll, als ich mit der Inspektion des
Raumes fertig war. So hatten wir das aber nicht vereinbart.


„Keine
Angst, ich werde schon nicht über dich herfallen! Hätten wir mehr Geld zur
Verfügung, hätte ich dafür gesorgt, dass du dein eigenes Bett bekommst. So
müssen wir das Beste aus der Situation machen.“ Ich ließ mich auf einem der
Stühle am Esstisch nieder und ließ meinen Kopf zwischen meine Hände sinken. 


„Vielleicht
sind wir ja schon vor Einbruch der Nacht wieder zurück!“ Optimismus war schon
immer mein zweiter Vorname gewesen. Wenn ich mir das nur lange genug einredete,
ging dieser Wunsch vielleicht auch in Erfüllung. Ein Blick in Phils grimmiges
Gesicht ließ diesen Traum jedoch sofort seifenblasenartig zerplatzen. 


„Wie
lange bist du denn in der Regel mit einem dieser Aufträge beschäftigt?
Normalerweise kann das doch kein großes Ding sein. Du weißt, was falsch ist,
gehst zurück und bringst alles ins rechte Lot und Bingo, ab die Fahrt, oder?“
Diese Frage war mir während meiner Wartezeit gekommen, denn so ganz wollte sich
mir das Prinzip der Zeitreisen noch nicht erschließen. Bevor er antworten
konnte, klopfte es an der Tür und ein junges Mädchen mit einem Tablett trat
herein. Sie stellte eine Schüssel, zwei Löffel, einen Korb mit Brot als auch
einen Krug und zwei Becher auf den Tisch. Phil holte einen Beutel hervor und
gab dem Mädchen ein paar Münzen, welche sie sofort nachzählte. Nach einem
pflichtbewussten Knicks verließ sie unser Zimmer wieder. Skeptisch beäugte ich
die auf dem Tisch stehende Schüssel. Optisch sah das alles andere als einladend
und lecker aus, aber der Geruch, der von der Schüssel zu mir wehte, ließ mir
das Wasser im Mund zusammenlaufen. Phil schenkte uns aus dem Krug ein. Gierig
griff ich nach einem der Becher und nahm einen großen Schluck, denn ich war
schon kurz davor zu verdursten. Ich verzog kurz das Gesicht, da das Ale bitter
und warm war. Mein Durst siegte aber über den Geschmack und ich nahm einen
weiteren großen Schluck.


„Greif
zu“, forderte Phil mich auf. Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich griff
zu meinem Löffel und begann zu essen. Was es genau war, konnte ich nicht
ausmachen. Ich tippte auf eine Art Eintopf, denn ich entdeckte Fleisch und
verschiedene Gemüsesorten, aber das war auch schon das Einzige, was ich
erkennen konnte. Doch es schmeckte ausgesprochen gut und stillte meinen Hunger.
Und das war für mich in diesem Moment die Hauptsache. 


„Du
hast meine Fragen noch nicht beantwortet“, brachte ich das Gespräch auf unser
ursprüngliches Thema zurück. Wenn er mich schon hierher brachte, dann wollte
ich auch Antworten zum Thema Zeitreisen haben. 


„Die
Aufträge sind von unterschiedlicher Dauer. Das Büro teilt mir meistens nur mit,
in welche Zeit es geht und was falsch läuft. Vor Ort muss ich dann alleine
klarkommen. Klar manchmal dauern die Einsätze nicht allzu lange. Wenn ich zum
Beispiel nur jemanden schnell retten muss, damit er nicht von einem Wagen
überrollt wird, dann ist das schnell erledigt. Aber wenn ich jemanden
überzeugen muss, ihm eventuell eine Idee geben muss, dann muss ich das
Vertrauen der Person haben. Und das geht meistens nicht ohne Vorbereitung.
Manchmal habe ich sogar gefälschte Referenzen und Stammbäume, damit ich
überhaupt erst an eine Person herankomme. Ich kann wohl schlecht zu jemandem
gehen und sagen: „Hey übrigens, wie wäre es, wenn du jetzt das und das
erfindest?“ Das braucht gewöhnlich ein wenig, bis ich das erreiche.“ Länger
dauern? Das klang nicht gut, gar nicht gut. Ich wollte nach Hause, ich hatte
eine Verabredung mit Sven, die ich nicht sausen lassen wollte. Aber halt, ich hatte
eine Zeitmaschine, da würde ich es wohl doch bitte rechtzeitig zu meinem Date
schaffen. Das war ja wohl nicht zu viel verlangt, wenn man bedachte, dass ich
gegen meinen Willen hierher gebracht worden war. 


„Du
weißt normalerweise, was in Ordnung gebracht werden muss? Und bringt deine
Anwesenheit nicht irgendwie die Geschichte durcheinander?“ Bei dem Gedanken
daran, was unsere bloße Anwesenheit für einen Schaden anrichten konnte, wurde
ich langsam aber sicher immer panischer. 


„Keine
Angst, solange wir die Zeitlinie nicht bewusst ändern, wird es keine Folgen
haben und falls doch mal etwas schiefgeht, gibt es noch einen kleinen
Notfallplan. Mach dir keine Gedanken, bisher habe ich jeden Auftrag erfolgreich
beendet!“, versicherte er mir und sah mich dabei direkt an. Unsere Blicke
trafen sich und für einige Sekunden starrten wir uns nur an. Keiner blinzelte
oder wandte sich ab. Die Luft im Raum schien auf einmal zum Zerschneiden dick
und das gesamte Zimmer erschien mir plötzlich viel zu klein für uns beide. Trotzdem
er mich nicht berührte, war er mir viel zu nahe. Seine Augen schienen mit einem
Mal dunkler als sonst, gleich einem stillen, dunklen See. Unergründlich und
geheimnisvoll. Ein merkwürdiges und nicht näher zu beschreibendes Gefühl
überkam mich in meiner Magengrube und schien sich im Rest meines Körpers
auszubreiten. Um den Bann zu brechen, stand ich abrupt von meinem Stuhl auf.


„Was
sitzen wir hier noch rum? Los, lass uns raus. Wenn wir hier im Zimmer bleiben,
werden wir nie rausfinden, was schief gelaufen ist!“ Für einen kurzen Moment
glaubte ich einen Schatten über sein Gesicht laufen zu sehen, aber das war
vermutlich nur eine Sinnestäuschung gewesen.


„Außerdem
will ich die Stadt stehen. Ich habe die einmalige Gelegenheit London vor dem
großen Brand zu sehen. Und die London Bridge! Lass uns dahin gehen, bitte!“
Plötzlich war ich aufgeregter als ein Kind an Weihnachten, auf das einen Berg
voller Geschenke wartete. 


„Na
dann komm du Quälgeist, dann will ich dir mal die Stadt zeigen. Einen besseren
Reiseführer als mich wirst du nicht finden. Habe ich dir schon mal erzählt,
dass ich schon mal hier war? Damals war Henry VIII. noch König, aber so viel
wird sich in den paar Jahren nicht geändert haben.“ Er erhob sich ebenfalls,
öffnete die Tür und schob mich zum Gang hinaus. 


„Woher
soll ich denn wissen, dass du schon mal hier warst, wenn ich erst seit kurzer
Zeit weiß, dass Zeitreisen überhaupt möglich sind?“ 


„Du
musst wohl immer das letzte Wort haben, oder?“ Amüsiert schaute er zu mir
hinüber. 


„Was
glaubst du denn?“ Woraufhin er netterweise schwieg. 






[bookmark: _Toc328592473][bookmark: _Toc328214353][bookmark: _Toc321505237][bookmark: _Toc321508662]8.
Kapitel


 


Das
"George Inn" befand sich in Southwark, einem Gebiet, das auf der
anderen Seite der Themse lag und somit kein Teil des elisabethanischen Londons war.
Um in die City zu gelangen, mussten wir die London Bridge überqueren. Mir kam
das sehr entgegen, denn begierig brannte ich darauf dieses einzigartige Bauwerk
in natura zu bewundern. Bereits nach kurzem Fußmarsch hatten wir den Weg
erreicht, der zum Eingangstor der Brücke führte. Am Horizont konnte ich schon
die hohen Häuser und das Dach der Kapelle, die auf der Brücke standen,
ausmachen. Unvorstellbar, dass hier so viele Menschen lebten, dass die Brücke
als eigener Stadtteil galt. Je näher wir kamen, desto dichter wurde der Verkehr
um uns herum. Denn außer dieser Brücke gab es keine weiteren, die über die
Themse führten. Als wir uns dem Tor am Eingang der Brücke näherten, ließ ich
meinen begeisterten Blick über das imposante Bauwerk schweifen, bis ich erschrocken
innehielt. Zwei aufgerissene Augen starrten direkt in meine Richtung,
bedauerlicherweise würden diese Augen niemanden mehr ansehen. Es waren die
Augen einer armen, geköpften Seele, deren aufgespießter Kopf auf dem
Zugbrückentor befestigt worden war. Um diesem grausamen Anblick zu entweichen,
sah ich schnell woanders hin, doch auch hier blickte ich in das Gesicht eines
Geköpften. Die Augen weit geöffnet, den Mund verzerrt, als wolle er mir noch
etwas sagen. In meiner Aufregung die alte London Bridge zu sehen, hatte ich
diese grausame Sitte vergessen, bei der die Häupter von hingerichteten
Verrätern zur Warnung für andere potenzielle Verräter dort aufgestellt wurden.
Meine Augen wanderten über das Tor und zählten die einzelnen Köpfe, mehr als
zwanzig waren dort zur Schau gestellt. 


„Das…das
ist barbarisch“, stotterte ich schockiert.


„Du
hast Geschichte studiert. Du weißt, dass nicht immer alles eitel Sonnenschein
war, warum erschreckt es dich so?“


„Vielleicht,
weil ich erst mal damit zurechtkommen muss, dass ich hier bin und somit den
Gedanken an alles Unangenehme verdrängt habe?“ 


„Dann
können wir ja froh sein, dass du uns nicht mitten in die Französische
Revolution katapultiert hast, da wäre das mit dem Verdrängen richtig schwer
geworden. Komm, lass uns weitergehen. Wir wollen ja nicht den ganzen Tag hier
verbringen, davon werden die auch nicht wieder lebendig!“ Sehr mitfühlend, Herr
Berger, wirklich sehr mitfühlend, schoss es mir durch den Kopf. 


Zwar
dauerte es nicht den ganzen Tag, dennoch kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis
wir die Brücke überquert hatten. Andauernd mussten wir irgendwelchen Kutschen
und anderen Fuhrwerken ausweichen, die in unglaublichen Mengen die Brücke
passierten. Dabei mussten wir aufpassen, wo wir hingingen, um nicht
versehentlich in die Hinterlassenschaften der in Scharen freilaufenden Tiere
hineinzutreten, Bettler und andere heruntergekommene Gestalten bevölkerten den
Straßenrand. Eingeschüchtert von dem Ganzen um mich herum, hielt ich mich näher
an Phil. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass es etwas anderes war,
Geschichte studiert zu haben, als plötzlich mittendrin zu sein. Bisher waren
alle Geschehnisse für mich nur Fakten auf dem Papier gewesen. Nun wurde ich mit
einem Mal damit in der Realität konfrontiert und es erschreckte mich zutiefst.
Es war so viel drastischer, als ich es mir in meiner Fantasie immer vorgestellt
hatte. Der Dreck, der Geruch, die Armut, die sinnlose Zurschaustellung der
Hingerichteten, alles schien wie eine Welle auf mich zuzukommen und über mir
zusammenzuschlagen. Ich musste schwer schlucken und es dauerte einige Zeit, bis
ich mich damit abgefunden hatte und anfangen konnte mir meine Umgebung näher
anzusehen, um mich mit ihr anzufreunden. 


Von
der London Bridge führte uns unser Weg am London Stone vorbei zur alten St.
Paul‘s Cathedral, die bereits in wenigen Jahren ebenfalls ein Opfer des großen
Brands werden würde. Was ich sah, enttäuschte mich insgeheim. In meinem Kopf
hatte sich die imposante Kuppel der heutigen Kirche eingeprägt, die dem
Petersdom in Rom so sehr ähnelte. Nun standen wir vor einer gotischen Kirche,
die keinerlei Ähnlichkeit mit dem mir bekannten Gotteshaus aufwies. Sicherlich
war sie beeindruckend und überragte die umstehenden Fachwerkhäuser um ein
vielfaches, der durch einen Blitzschlag zerstörte Turm ließ das gesamte Gebäude
jedoch heruntergekommen wirken. Doch selbst wenn das Gebäude und die Umgebung
etwas schäbig wirkten, hätte ich alles auf der Welt dafür gegeben diese Momente
mit der Handykamera für die Ewigkeit festzuhalten. Mein gesunder
Menschenverstand hielt mich jedoch davon ab, auch ohne die Möglichkeit diese
beeindruckende Kulisse auf einer Speicherkarte zu sichern, war ich mir sicher,
dass ich mich bis an mein Lebensende an dieses schier unglaubliche Erlebnis
erinnern würde und diese Bilder für immer auf meiner eigenen, internen,
Festplatte gespeichert waren. 


Phil
wurde seiner Rolle als Stadtführer mehr als gerecht und führte mich zu allen
erdenklichen Sehenswürdigkeiten der Stadt. Nie hätte ich gedacht, dass ich je
einen Tag mit ihm verbringen würde, der mir dermaßen viel Spaß machte, wie
dieser. Als wir trotz unseres üppigen Mittagessens ein leichtes Hungergefühl
verspürten, erstanden wir bei einem Straßenhändler kleine Fleischpasteten, die
wir sofort verzehrten. Dabei sahen wir einer Gruppe von Gauklern zu, die ihre
beeindruckenden Jonglierkünste und akrobatischen Einlagen unter dem
begeisterten Applaus der umstehenden Zuschauer zum Besten gaben. 


Stundenlang
waren wir unterwegs und ich bekam den Eindruck, dass wir die ganze Stadt zu Fuß
abgelaufen waren. Meine Füße waren jedenfalls fest davon überzeugt, dass es die
ganze Stadt gewesen war. Mit Einbruch der Dämmerung beschloss Phil, dass es an
der Zeit war zurückzukehren, da er Begegnungen mit unliebsamen Subjekten in der
Dunkelheit aus dem Weg gehen wollte. Mit Hilfe einer der vielen Fähren machten
wir uns auf den Rückweg zu unserer Unterkunft nach Southwark. 


„Hör
mal, vielleicht wäre es sinnvoll, wenn wir den Abend hier im Gastraum
verbringen. Wer weiß vielleicht kommt König Zufall vorbei und wir bekommen mit,
was hier falsch läuft“, meinte Phil, als wir im Inn ankamen und ich bereits auf
dem Weg nach oben war. Dass wir noch eine Aufgabe hatten, war durch die vielen
neuen Eindrücke und das Erlebte des Nachmittags vollkommen in den Hintergrund
gedrängt worden. Seine Worte brachten das mit einem Schlag wieder in mein
Gedächtnis zurück. Wie hatte mir das nur entfallen können? Zustimmend nickend
folgte ich Phil in den Gastraum des Inns, wo es zuging wie in einem
Taubenschlag. Lautes Stimmengewirr aus aller Herren Länder war zu vernehmen und
bei einem kurzen Blick durch den Innenraum sah ich, dass fast alle Tische voll
besetzt waren. Aus einer Ecke drang ein Liebeslied an mein Ohr und bei
genauerem Hinsehen sah ich dort einen Musiker mit Laute. An einigen Tischen
wurde Karten gespielt oder gewürfelt. Dazwischen waren aber auch vereinzelte
Tische auszumachen, an denen die Menschen beisammensaßen und zusammen speisten.
Phil entdeckte einen freien Tisch und an diesem nahmen wir Platz. Wir hatten
uns gerade niedergelassen, schon kam eine der Bedienungen und nahm unsere
Bestellung entgegen, dabei himmelte sie Phil unentwegt an. Von mir nahm sie
keinerlei Notiz und, während sie den Braten mit Brot und Bier servierte,
schaffte sie es sogar, wie unabsichtlich, ihm ihren Ausschnitt zu präsentieren.
Hatte sie denn überhaupt keinen Anstand? Sah sie denn nicht, dass ich nebenan
saß? Dass ich zu ihm gehörte? Dachte sie, dass ich ein Mädchen von der Straße
war und somit ihre Konkurrentin in der Gunst dieses Herrn? Stopp! Ich verhielt
mich schlimmer als eine eifersüchtige Freundin! Wo war dieses Gefühl denn
plötzlich hergekommen? Kaum hatten wir einen einzigen streitfreien Nachmittag
miteinander verbracht und schon fing ich an Gefühle für ihn zu entwickeln? Das
durfte doch nicht wahr sein! Schnell rief ich mir Svens freundlich lächelndes
Gesicht in Erinnerung, um die plötzliche Eifersucht zu vertreiben. Wehmütig
dachte ich an meinen Freund und daran, dass ich das Abenteuer viel lieber mit
ihm als mit diesem Möchtegern-Casanova erlebt hätte. 


 


„Würdest
du mich bitte für einen Moment entschuldigen? Ich muss kurz mal raus“,
entschuldigte Phil sich, nachdem wir mit dem Essen fertig waren.


„Geh
nur, ich komme schon alleine zurecht!“ Eine größere Gruppe lärmender Männer
betrat den Raum, in dem Moment, in dem Phil zur Tür hinausging. Ihr fröhliches,
alles übertönendes Lachen legte Zeugnis ihrer guten Laune ab. Sie scherzten mit
den umherlaufenden Bedienungen, ein ganz besonders Vorwitziger zwickte eines
der Mädchen in den Po. Anstatt empört zu sein, lachte sie nur und rief ihm
etwas zu, was ich leider nicht verstehen konnte, aber es machte mir nicht den
Eindruck, dass sie es ihm übel nahm. Als die Gruppe unseren Tisch passierte,
blieb genau jener Mann abrupt stehen und betrachtete mich eingehend.


„Bei
meiner Treu, was macht eine so reizende Maid alleine hier. Lasst mich Euch ein
wenig Gesellschaft leisten!“ Und bevor ich protestieren konnte, saß er am Tisch
neben mir. Während er mich aufmunternd anlächelte, musterte er mich wohlwollend
von oben bis unten. Unbehagen, ob seiner offensichtlichen Absichten machte sich
in mir breit. Wo nur blieb Phil? War der Abtritt am anderen Ende der Stadt?


„He
Lizzie, bring mir zwei Becher Eures besten Biers, für mich und das entzückende
Geschöpf neben mir“, rief er dem gleichen Mädchen zu, das Phil vorhin mit den
Augen verschlungen hatte. Sie kam zum Tisch und blickte mich abschätzig an. Für
sie war ich nur ein Mädchen von der Straße, das sich einen nach dem anderen
angelte. 


„Master
Shakespeare, Euch habe ich schon länger nicht mehr hier gesehen. Was führt Euch
hierher? Etwa Eure Sehnsucht nach mir?“, fragte sie kokett und wie schon zuvor
bei Phil, präsentierte sie meinem Banknachbarn ihren durchaus üppigen
Ausschnitt. Für sie war ich eine Konkurrentin und deshalb war der Mann neben
mir zur Jagd freigegeben. Auch wenn ich gar nicht an der Jagd teilnehmen
wollte. Aber wie hatte sie ihn eben bitte noch mal genannt? Master Shakespeare,
wie in William Shakespeare? Dieser Mann sollte Shakespeare sein? Die wenigen
Bilder, die es von ihm gab, und von denen noch nicht einmal bekannt war, ob sie
ihn wirklich darstellten, zogen schnell vor meinem inneren Auge vorbei. Er war
vielleicht jünger, sein Haar noch voller, aber ansonsten war eine gewisse
Ähnlichkeit vorhanden. Ich schluckte, als mir bewusst wurde, dass ich
leibhaftig neben William Shakespeare saß. Was kam als Nächstes? Christopher
Marlowe, der zur Tür hereinspazierte? Ach nein, der war ja schon seit einigen
Jahren tot, wie mir einfiel. 


„Ihr
seid Master Shakespeare, der Schauspieler und Stückeschreiber?“ Vergewissern
musste ich mich auf alle Fälle, es konnte ja noch andere Shakespeares in London
geben. 


„Eben
der. Sagt, habt Ihr bereits eines meiner Stücke gesehen?“ War ich schon zuvor
von Interesse für ihn gewesen, so richtete er nun seine volle Aufmerksamkeit
auf mich. Eines? So ziemlich alle, dachte ich, sogar die, die er noch schreiben
würde. Das konnte ich ihm jedoch schlecht erzählen, also griff ich flugs zu
einer Lüge: 


„Leider
nein. Man hört nur Euren Namen in allen Ecken der Stadt. Es ist mir eine Ehre
Euch kennenzulernen!“


„Die
Ehre ist ganz meinerseits. Sagt gute Frau, Ihr kommt nicht von hier, Euer
Akzent verrät es mir. Was hat Euch in unsere schöne Stadt getrieben und wie
lautet Euer Name?“ 


Ich
nannte ihm meinen Namen und erzählte ihm die gleiche Geschichte, die Phil schon
unserem Wirt erzählt hatte. Für die Menschen dieser Zeit war ich eine deutsche
Kaufmannsgattin und gemeinsam waren mein Mann und ich nach England gegangen, da
wir hier unseren protestantischen Glauben ungestört ausüben durften. Der Umzug
nach London sollte zusammen mit der Eröffnung eines neuen Geschäfts der Beginn
eines neuen Lebens darstellen. 


„Mistress
Berger, ich bin entzückt Eure Bekanntschaft zu machen. Wärt Ihr doch noch zu
haben, ich freite sicherlich um Euch. Ein Blick in Eure rehbraunen Augen, ein
Wort nur von Euren rosengleichen Lippen und ich bin der Eure!“ Das war aber
starker Tobak; wollte um mich freien, während sich seine Frau in
Stratford-upon-Avon mutterseelenallein um die Kinder kümmerte. Was für ein
Schwerenöter! Waren denn alle Männer gleich und hinter jedem sich anbietenden
Rock her? War Sven auch so einer? Trotzdem konnte ich nicht anders als zu
erröten. Der Charme und die Leichtigkeit, die er versprühte, ließen mich wieder
wie einen Teenager fühlen. Und wer wäre nicht geschmeichelt, wenn Shakespeare
persönlich ihn umgarnte?


„Master
Shakespeare, ich fühle mich geehrt, aber mein Herz gehört einzig und alleine
meinem Gatten“, erwiderte ich dennoch. Mit einem Ausdruck des Bedauerns nahm
Shakespeare meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. 


 


„Dürfte
ich erfahren, was Ihr da mit meiner Gattin macht?“, ertönte in diesem Moment
eine wütende Stimme. Ich blickte auf und sah Phil vor uns stehen. Zu sagen,
dass er not amused war, wäre noch untertrieben gewesen. Gefährlich blitzten
seine Augen in Shakespeares Richtung und die Hand, mit der er den Knauf seines
Schwerts umklammerte, verriet ganz eindeutig, dass er auch bereit war, es zu
nutzen. Eilig entzog ich Shakespeare meine Hand. 


„Geliebter
Ehemann, darf ich Euch vorstellen, das ist William Shakespeare. Er dachte, ich
sei alleine hier und wollte mir lediglich etwas Gesellschaft leisten“, beeilte
ich Shakespeare zuvor zu kommen, bevor dieser etwas sagte, das Phil noch mehr
verärgerte. Eine Wirtshausschlägerei mit Phil und dem guten alten Will, der so
alt gar nicht war, fehlte mir noch. 


„Verzeiht
Sir, aber ich wollte Euch nicht beleidigen. Eure Gattin jedoch ist eine solche
Augenweide, dass es eine wahre Freude ist, sie anzusehen. Ich konnte nicht
anders, ich musste mich ihr einfach nähern. Sie ist ein wirkliches Juwel und
ich beneide Euch um Euer Glück.“ Also langsam wurde mir das, was Shakespeare da
von sich gab, zu viel. Ein bisschen weniger dick aufgetragen hätte es für
meinen Geschmack auch getan. 


„Ich
muss Euch zustimmen, so eine wie mein Weib gibt es nur einmal.“ Phil hob meine
Hand an. Eben jene, die Shakespeare vor einigen Momenten noch gehalten hatte,
und hauchte einen Kuss darauf. Eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß überkam mich und
die Stelle, an der sein Atem meine Haut berührt hatte, schien zu prickeln. Wie
konnte es sein, dass ein und dieselbe Geste verschiedene Reaktionen hervorrief?
Bei Shakespeare fühlte ich mich lediglich geschmeichelt, bei Phil ließ diese
Geste einen wohligen Schauder durch meinen ganzen Körper gehen. Warum war ich
plötzlich so empfänglich für seinen Charme, der hatte mich bisher doch auch
nicht berührt? Was sollte ich tun? Ihm meine Hand entreißen und ihn angiften,
was er sich da rausnahm? Dann glaubte uns aber keiner mehr, dass wir ein
Ehepaar waren. So machte ich gute Miene zum bösen Spiel, lächelte ihn
schüchtern an und ließ meine Hand in der seinen liegen. Phil erwiderte meinen
zaghaften Versuch eines Lächelns mit einem strahlenden Lächeln seinerseits. 


„Verzeiht
Master Berger, es lag mir fern Euch zu verärgern. Lasst es mich wieder
gutmachen. Warum kommt Ihr am Donnerstag nicht zum Curtain und seht euch mein
neues Stück an. Es heißt „Romeo und Julia“, eine Tragödie, wie Ihr Sie noch
nicht gesehen habt.“ Wenn er wüsste! Für einen Moment war ich versucht „Es war
die Nachtigall und nicht die Lerche“ zu reklamieren, verwarf aber dann den
Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Ich wollte nicht, dass er auf die
Idee kam, dass ich die Näherin oder Sonstiges einer konkurrierenden
Schauspieltruppe war. 


„Wir
werden sehen, ob es sich einrichten lässt“, antwortete Phil unverbindlich auf
die Einladung Shakespeares. 


„Sagt
am Eingang dem dicken Harry Euren Namen. Er wird euch daraufhin die besten
Plätze geben. Ich werde ihm entsprechende Anweisung geben. Seht es, als
Entschuldigung dafür an, dass ich mich Eurer Gattin auf ungebührliche Weise
genähert habe.“ 


„He
Will, kommst du endlich wieder? Wir wollten doch eine Runde würfeln!“, drang es
vom Nachbartisch von seinen Freunden zu uns hinüber.


„Ihr
hört, ich werde anderweitig benötigt. Und ich meinte, was ich gesagt habe. Es
wäre mir eine Ehre, wenn Ihr Euch mein neues Stück ansehen könntet.“ Er
verabschiedete sich von uns und ging zu seinen Saufkumpanen. Sicherlich freute
es ihn, wenn wir uns das Stück ansahen, denn wenn es uns gefiel, konnte er
davon ausgehen, dass wir den Leuten davon erzählten und somit noch mehr Leute
ins Theater kamen und er mehr verdienen konnte. So sah es doch aus und nicht,
weil er uns nach so kurzer Zeit ins Herz geschlossen hatte und er sich für sein
Verhalten entschuldigen wollte. Wenn es darauf ankam, betrachtete ich die Welt
nicht mehr durch die rosarote Brille, sondern sah den Fakten direkt ins
Gesicht. 


„Können
wir bitte, bitte hingehen?“, bettelte ich innbrünstig, als wir wieder unter uns
waren.


„Wir
wissen doch noch gar nicht, ob wir dann noch hier sein werden. Vielleicht sind
wir dann schon wieder zu Hause.“. 


„Daran
habe ich gar nicht gedacht. Aber wäre es nicht toll, wenn wir bei der
Uraufführung von Romeo und Julia dabei sein könnten? Wenn wir noch hier sind,
dann könnten wir doch hingehen, oder?“ So gerne ich wieder nach Hause wollte,
die Gelegenheit bei diesem Ereignis dabei zu sein, hätte ich für mein Leben
gerne wahrgenommen. 


„Dir
mag es zwar nicht so vorkommen, aber wir sind nicht zum Vergnügen hier. Meine
Aufgabe ist es, herauszufinden, was hier falsch läuft und es wieder in die
richtige Bahn zu bringen. Ansonsten kann sich alles, was wir bisher kannten
ändern. Willst du das riskieren?“ Seine Entschlossenheit aus diesem Ausflug in
die Vergangenheit kein Picknick zu machen, erstaunte mich. Er schien seine
Arbeit sehr ernst zu nehmen. Moment mal, seine Arbeit? Aber er war doch Lehrer,
wie konnte er da auch noch Zeitreisender sein? Wie konnte er zwei Jobs unter
einen Hut bringen? Warum war mir der Gedanke nicht schon vorher gekommen? 


„Sag
mal, wie machst du das eigentlich? Du bist Lehrer und gleichzeitig hast du noch
einen Nebenjob? Wie schaffst du das?“ Ich wollte nicht unbedingt das Wort
Zeitreisen in den Mund nehmen. Obwohl wir Deutsch sprachen, hätte uns sonst wer
verstehen können, denn in diesem Gasthaus schienen sich Menschen aus der ganzen
Welt aufzuhalten. Bei meiner Frage verschluckte er sich fast an seinem Ale und
es dauerte einen Moment, bis er mir antworten konnte. So intim war meine Frage
aber auch nicht gewesen. 


„Oh,
äh, das ist nicht so schwer. Kann halt mal passieren, dass ich es nicht schaffe
meinen Unterricht rechtzeitig vorzubereiten. Du musst aber wissen, dass ich
eine sehr nette Kollegin habe und die hilft mir gerne mal aus!“ Dann hatte er
damals nicht wegen einer seiner Flammen keine Vorbereitung gehabt, sondern weil
er unterwegs gewesen war? Das stellte die Sache mit einem Schlag in einem ganz
anderen Licht dar. Die Geschichte wieder in Ordnung zu bringen, hatte ganz klar
Vorrang gegenüber der Unterrichtsvorbereitung. Dafür konnte sogar ich
Verständnis aufbringen, was mir bei seiner vorherigen Geschichte so völlig
abgegangen war.


„Hättest
du mir damals gesagt, dass du die Welt retten musst, hätte ich dir die
Unterlagen sicherlich mit Kusshand gegeben!“, scherzte ich, wohl wissend, dass
ich wahrscheinlich, ohne zu zögern, den Krankenwagen mit den netten Herren, die
die weißen Jacken mitbrachten, bestellt hätte. 


"Ja
klar", kommentierte er trocken.


Mit
einem Mal merkte ich, dass ich sehr müde war und nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken
konnte. Der Gedanke nach oben zu gehen, und mich dort zur Ruhe zu begeben,
behagte mir jedoch keinesfalls. Dort wartete ein Doppelbett auf uns, das für
meine Verhältnisse viel zu klein war, um es mit einem Mann zu teilen, der nicht
mein Freund war. Hinzu kam, dass ich diesen Mann auch noch unverschämt
attraktiv fand, auch wenn ich es in den letzten Wochen verdrängt hatte und ich
mich nur auf sein Wesen konzentriert hatte. Jetzt, in dieser Situation, übte er
eine gewisse Faszination auf mich aus, der ich mich nur sehr schwer entziehen
konnte. Da half ein gelegentlicher Gedanke an Sven leider auch nicht besonders
viel weiter. Vielleicht konnte ich auf dem Boden schlafen. Im Ferienlager hatte
ich das doch auch immer getan. Ein paar Decken auf dem Boden und dann ging das
schon. 


„Möchtest
du schlafen gehen?“, unterbrach Phil meinen Gedankengang. Ohne dass es mir
bewusst gewesen war, musste ich wohl doch gegähnt haben. Bleierne Müdigkeit
hatte sich meiner bemächtigt. Die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut
und mein Körper verlangte dringend nach Erholung. Ob ich wollte oder nicht, ich
musste wohl nach oben gehen und mich schlafen legen, wo auch immer das sein
mochte. 


„Der
Tag war ziemlich anstrengend. Es ist wohl besser, wenn ich schlafen gehe. Gibst
du mir bitte den Schlüssel?“ Mir war noch nicht ganz klar, wie ich es schaffen
würde aus meinen Kleidern herauszukommen, aber Phil sollte mir dabei nicht zur
Hilfe kommen, soviel war sicher. Wer weiß, ob er das nicht doch als Anreiz sah?



„Soll
ich dir ein Mädchen schicken, das dir mit den Kleidern hilft? Oder bevorzugst
du meine Hilfe?“, fragte er mit einem anzüglich grinsend. Konnte er etwa
Gedanken lesen? 


„Danke
für das äußerst großzügige Angebot, aber ich denke, dass ich auf deine Hilfe
gut verzichten kann. Das Zimmermädchen wird völlig ausreichen.“ Wenn es
überhaupt noch möglich war, wurde sein Lächeln noch breiter, reichte mir aber
dann doch den Zimmerschlüssel und ich verließ den Gastraum. 


Mithilfe
des Zimmermädchens, das Phil mir geschickt hatte, hatte ich mich ausgezogen und
trug nur noch mein Unterhemd. Noch immer war ich nicht davon überzeugt, dass
ich im Bett schlafen wollte. Darum nahm ich mir eine der dickeren Decken und
legte sie mir zur Unterlage auf den Boden. Was doch recht unbequem war, wie ich
nach wenigen Augenblicken feststellen musste. Ach, für eine Nacht ginge das
sicherlich und bestimmt waren wir morgen wieder zu Hause. Fest entschlossen
deckte ich mich mit der dünneren Decke zu und schloss die Augen. Aber was war
das? Etwas Undefinierbares bewegte sich in den Binsen und raschelte. Es dauerte
keine weitere Sekunde und ich lag im Bett. Was dort unten alles kreuchte und
fleuchte, wollte ich unter keinen Umständen persönlich kennenlernen. Mochte
auch das Bett nicht ganz frei von Flöhen und Wanzen sein, wähnte ich mich dort
doch sicherer als auf dem Boden. Ich kuschelte mich unter die Bettdecken und
schloss erneut die Augen. War es am Mittag nur dicht bewölkt gewesen, so hatte
es zwischenzeitlich angefangen zu regnen. Der Regen klatschte laut gegen die
Scheiben und der Wind blies ums Haus. Das stete Geräusch der Tropfen gegen das
Fenster wurde zu einer einschläfernden Melodie, die mich langsam aber sicher in
den Schlaf sang. 
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Unbekannte
Geräusche, die von draußen an mein Ohr drangen, ließen mich am nächsten Morgen
aufschrecken. Es klang so, als ob Pferde vor meinem Fenster vorbei ritten! Wo
waren die knatternden Motoren der Autos, die normalerweise hier entlangfuhren?
Ich schlug meine Augen auf und das Erste was ich erblickte, war Phil. Er hatte
seinen Kopf auf eine Hand gestützt und betrachtete mich aufmerksam. Mit einem
Schlag kehrten die Erinnerungen zurück. Ich hatte den vorherigen Tag nicht
geträumt. In meinem schlaftrunkenen Zustand hatte ich versucht das Ganze zu verdrängen
und geglaubt, es sei nur ein dummer Traum gewesen. Aber nein, noch immer war
ich im 16. Jahrhundert zusammen mit Phil Berger! Warum schaute er mich so an?
Wuchs mir ein Riesenpickel im Gesicht? War mir über Nacht eine Warze auf der
Nase gewachsen? Meine Haare standen vermutlich in alle Richtungen ab und meine
Wimperntusche vom Vortag hatte mich bestimmt zu einem nahen Artverwandten eines
Waschbären mutieren lassen. 


„Guten
Morgen, du Schlafmütze!“ Er schien besonders guter Laune zu sein, denn zu seinem
Gruß gesellte sich noch ein fröhliches Lächeln. Ich zog meine Decke bis ans
Kinn, so ganz geheuer war mir das nicht. Hatte ich mich ihm in der Nacht
unsittlich genähert oder sonst etwas getan, was ich normalerweise nicht getan
hätte, wenn ich wach gewesen wäre? Ich konnte mich beim besten Willen an nichts
erinnern, sollte etwas gewesen sein, würde ich einfach sagen, dass ich
schlafwandelte. 


„Guten
Morgen. Was ist los? Schnarche ich oder warum schaust du mich so an?“,
erwiderte ich gereizt, da mir seine Nähe und dieses Lächeln Gänsehaut
bereiteten.


„Du
hast einen wirklich gesegneten Schlaf. Heute Nacht ging da draußen die Welt
unter und du hast selig vor dich hingeschlummert. Du bist übrigens richtig süß,
wenn du schläfst. Fast unschuldig und niedlich. Gar nicht mehr so, wie du sonst
bist.“ Er schaffte es tatsächlich, in einen netten Kommentar eine miese
Gemeinheit zu verpacken. Mein Kopfkissen hinter mir hervorziehend, erhob ich
mich und schlug mit dem Kissen auf ihn ein. Feste, damit es richtig wehtat! 


„Mistkerl“,
fauchte ich ihn an. 


„Du
kleine Kratzbürste!“ Mit einer flinken Bewegung hatte er sich ebenfalls erhoben
und fing meinen Arm ab. Ich war gerade dabei erneut mit dem Kissen auf ihn einzudreschen,
aber seine eiserne Umklammerung hielt meinen Arm fest und ich wurde gezwungen
innezuhalten. Wieder blickten wir einander in die Augen und wie schon am Tag
zuvor, verlor ich mich in seinem unergründlichen Blick. Ihm schien es ähnlich
zu gehen, denn für einige Sekunden starrten wir einander nur wortlos an, bis er
mich losließ, als hätte er sich verbrannt.


„Ich
glaube, wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich losziehen. Wir
wollen ja wieder nach Hause!“, sprach es und floh mit einem Satz aus dem Bett. 


 


„Was
steht heute auf dem Plan?“, wollte ich eine Weile später von ihm wissen. Unser
Vorgehen ließ mich an die Ermittlungen der Polizei denken, immer auf der Suche
nach Spuren, die zum Täter führen sollten. Zurzeit tappten wir allerdings noch
gewaltig im Dunkeln. 


„Wir
sollten zu Plätzen gehen, an denen viele Menschen sind. Und wo findet man die
meisten Leute?“ Er hielt für einen Moment inne, als wartete er auf eine Antwort
meinerseits, sprach aber dann doch gleich weiter: „Auf Märkten und überall wo
man einkaufen kann. Wenn das nichts bringt, müssen wir morgen versuchen nach
Westminster zu kommen. Dort erfährt man auch eine Menge Klatsch. Und dann sind
da noch die Theater, wo auch noch sehr viele verschiedene Menschen zusammen
kommen. Und wenn wir dann noch immer nichts haben, bin ich mit meinem Latein am
Ende.“ Das waren nicht unbedingt die Worte, die ich hatte hören wollen. Ich
hatte gehofft, dass er die Zeit, in der ich geschlafen hatte, genutzt hatte, um
den ultimativen Plan für die Heimreise zu entwickeln. Aber wieder nix. Auf
nichts war Verlass! 


„Nur
so rein interessehalber, gab es schon mal Zeitreisende, die, sagen wir,
verschollen sind? Besteht die Gefahr, dass wir hier bleiben?“ Sicherlich war es
gigantisch und einmalig in die Vergangenheit zu reisen, aber wenn es bedeutete,
dass ich meine Familie und Sven nie mehr wiedersehen würde, konnte mir die
Zeitreiserei gestohlen bleiben. Das passte natürlich in mein Leben: Endlich
hatte ich einen netten Mann kennengelernt, schon trennten uns ein paar
läppische Jahrhunderte vom gemeinsamen Happy End. 


„Keine
Angst, wenn wir hier nichts rausfinden, werde ich irgendwie versuchen Hilfe zu
besorgen“, versuchte er mich zu beruhigen. Was ihm für einen kurzen Moment auch
gelang, doch der nächste Gedanke, der mir in den Kopf kam, ließ mich nahezu
schwindelig werden. Warum hatte ich da noch nicht früher dran gedacht? 


„Die
Zeitmaschine ist doch in deinem Handy, oder?“ Phil nickte zustimmend. 


„Und
Handys laufen bekanntermaßen mit Akkus, und so ein Smartphone hat doch eine
sehr begrenzte Akkulaufzeit. Die logische Schlussfolgerung lautet also, dass
wir im schlimmsten Fall schon keinen Saft mehr haben und wir hier festsitzen,
da es hier keine Steckdosen zum Aufladen gibt!“ Meine Stimme klang merkwürdig
schrill in meinen Ohren. 


„Beruhig‘
dich! Das Handy hat keinen Akku und muss nicht aufgeladen werden. Ich habe null
Plan, was es zum Laufen bringt. Richard könnte dir darüber sicherlich
stundenlang einen Vortrag halten, aber ich bin der falsche Ansprechpartner
dafür, wenn es um die Technik dieses Teils geht. Aber wir sind nicht für immer
hier gestrandet, das kannst du mir auf alle Fälle glauben. Ich war schon zu
Einsätzen, die mehrere Wochen gedauert haben und ich bin bisher immer
zurückgekommen“, beschwichtigte er mich. Das klang doch schon mal sehr gut,
aber auf eine meiner Fragen hatte er trotzdem noch immer nicht geantwortet. 


„Du
hast mir noch nicht gesagt, ob es schon Zeitreisende gab, die nicht mehr
zurückkamen“, bohrte ich nach. Sein Seufzen und der ernste Blick, mit dem er
mich bedachte, trugen nicht zu meiner Beruhigung bei. 


„Ja,
wir hatten auch schon Verluste zu verzeichnen, aber es hält sich in Grenzen.
Lass uns nicht darüber reden, wir sollten uns besser auf den Weg machen.“ Hätte
er vielleicht, nur mir zuliebe, nicht einfach die Disneyvariante erzählen
können? Die, in der die Bösen immer ihr Fett wegbekamen und die Guten die
Belohnung erhielten? 


„Du
hättest es nicht ein wenig netter verpacken können? Nur damit ich beruhigt
bin?“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. Ich holte tief Luft, schluckte die
bissige Bemerkung, die mir auf der Zunge herunter und sprach weiter: „Vielen
Dank auch für dein Mitgefühl! Also, wo gehen wir als Erstes hin, damit wir
nicht hier verschüttet gehen?“ 


„Zur
Royal Exchange. Dort trifft man auf allerlei Leute und die wichtigsten
Bekanntmachungen werden dort angeschlagen. Schaden kann es nicht, außerdem ist
es eine Art Einkaufsparadies, das sollte dir doch gefallen, oder?“ Einkaufen?
Das klang gar nicht mal so schlecht, wer weiß, was es in einer
frühneuzeitlichen Shoppingmall alles zu sehen gab. Meine Laune wurde gleich
minimal besser, auch wenn ich immer noch den Gedanken im Hinterkopf mit mir
herumtrug, dass ich vielleicht für immer hier gefangen war. 


 


Auch
die Royal Exchange lag nicht allzu weit entfernt von unserem Gasthaus, darum
wählten wir erneut den Weg über die London Bridge. Das Unwetter der letzten
Nacht hatte sich inzwischen verzogen. Zwar war es immer noch bewölkt, aber die
Sonne blitzte vereinzelt zwischen den Wolken hervor und ließ das Wasser der
Themse mal hier, mal dort hell glitzern. Mochte man Regen im Allgemeinen eine
reinigende Wirkung nachsagen, traf dies auf keinen Fall auf London zu. Ganz im
Gegenteil, der Geruch war noch viel schlimmer geworden. Und dass, wo ich der
Auffassung gewesen war, dass man das nicht mehr übertreffen konnte, aber
schlimmer geht wohl immer. Hinzu kam, dass der Regen die etlichen
ungepflasterten Straßen in ein großes Schlammfeld verwandelt hatte. Die
Holzpantinen, die Phil mir ebenfalls besorgt hatte, sorgten dafür, dass ich mir
meine dünnen Lederschuhe nicht mit Schlamm beschmutzte und zerstörte.
Zusätzlich hatten sie den Vorteil, dass sie mich noch größer machten und mein
Rocksaum somit nicht unentwegt durch den Schmutz der Straßen gezogen wurde.
Hatte ich zuerst nichts mit dem eigenartigen Schuhwerk anzufangen gewusst,
wusste ich sie mit jedem schmatzenden Schritt immer mehr zu schätzen. Ich war
mehr als dankbar dafür, dass der Himmel bewölkt war, aufgrund meiner vielen
Kleiderschichten war mir auch so schon warm genug, da konnte ich auf
strahlenden Sonnenschein verzichten. Hoffentlich versprühte ich nicht eine
ähnlich unangenehme Duftnote, wie die meisten Leute um uns herum. Ich fühlte
mich total verschwitzt und befürchtete, dass mein Deo, das ich am Tag zuvor in
der Gegenwart benutzt hatte, den 48-Stunden-Härtetest nicht bestanden hatte.
Vielleicht sollte ich mich im Falle unserer Rückkehr mal beim Hersteller
beschweren. Von wegen 48 Stunden Sicherheit! Nach nicht mal einem Tag stank ich
wie der Rest des 16. Jahrhunderts. Unter welchen Bedingungen wurden diese Deos
eigentlich getestet? Chillen am Pool, oder was?


 


Nach
relativer kurzer Zeit hatten wir die Royal Exchange erreicht und beim Betreten
der Toreinfahrt zum Innenhof der Börse verschlug es mir für einen Moment den
Atem. Als Phil von einem Einkaufsparadies gesprochen hatte, war ich davon
überzeugt gewesen, dass er übertrieben hatte. Doch das was sich mir hier bot,
war in der Tat ein wahrer Tempel des Konsums. Während wir unter den Alkoven
entlanggingen, entdeckte ich Hutmacher, Buchläden, einen Laden, der Waffen und
Rüstungen verkaufte. Selbst einen Laden der Mausefallen verkaufte, konnte ich
ausfindig machen, die gehörten bestimmt zu den Verkaufsschlagern hier. Dann gab
es Juweliere, die die erlesensten Stücke in ihren Auslagen liegen hatten.
Dagegen sahen meine geopferten Ohrringe wie traurige Waisenkinder aus. Und voll
war es! Schlimmer noch als an einem Adventssamstag in der Innenstadt. Die Leute
schubsten und drängelten sich aneinander vorbei, hasteten von einem Laden zum
anderen, und wenn sie jemanden trafen, blieben sie mitten im Weg stehen,
begrüßten ihren Bekannten und unterhielten sich lautstark. Hoffentlich passte
Phil gut auf unser Geld und, was noch viel wichtiger war, auf die Zeitmaschine
auf. Dieser Ort musste ein Paradies für Taschendiebe sein. An einem der
Geschäfte erstand Phil zwei kleine Messer, eines davon reichte er mir. 


"Danke,
aber was soll ich damit tun?", fragte ich Phil, als ich es mir genauer
betrachtete. Als Waffe konnte man es kaum einsetzen. Crocodile Dundee hätte
sich vermutlich geweigert, dieses Etwas als Messer zu bezeichnen, so klein war
es. Zu was sollte es mir zunutze sein? 


"Normalerweise
hat man seine eigenen Messer zum Essen immer dabei. Wir haben aber keine und
das habe ich nun nachgeholt. Mach es am Besten an deinem Gürtel fest",
erklärte er mir mit knappen Worten. Ich Rindvieh! Das war nun wirklich etwas,
was ich hätte wissen müssen und ich frage ihn wegen solcher Banalitäten! Hatte
ich denn fast alles vergessen, was mit Geschichte zu tun hatte? War vermutlich
der Schock durch die Zeit zu reisen oder so etwas Ähnliches, versuchte ich mich
vor mir selbst zu rechtfertigen. Nach einigen Versuchen hatte ich das Messer am
Gürtel meines Kleides befestigt. Ich hatte bereits mehrere Frauen gesehen, die
ihren ganzen Haushalt an ihren Gürteln zu tragen schienen und ich hatte schon
gedacht, die Gürtel seien nur zur Zierde, dabei waren sie die Vorläufer der
Handtasche. Doch dieser Einkauf war nicht der Letzte, den Phil tätigte, denn an
einem weiteren Laden hielten wir erneut inne und er wechselte einige Worte mit
dem Inhaber, zeigte auf die Masken in der Auslage und deutete auf eine grüne,
mit Federn verzierte, Samtmaske. Er reichte dem Besitzer ein paar Geldstücke
und im Gegenzug händigte dieser ihm die Maske aus, welche er an mich
weiterreichte.


„Hier,
nimm das. Sollten wir morgen ins Theater gehen, wirst du die brauchen, keine
anständige Frau läuft ohne Maske oder Schleier herum.“ 


„Nett
von dir, dass du dir Gedanken um meinen Ruf machst.“ Ich nahm die Maske
entgegen und, wie das Messer zuvor, befestigte ich sie an meinem Gürtel.


„Dein
Ruf kann mir eigentlich egal sein, aber ich habe keine Lust dich vor
irgendwelchen wollüstigen Kerlen zu retten, nur weil sie dich für eine billige
Dirne halten, die für ein paar Pence zu haben ist. Dein Shakespeare hat mir
gestern schon gereicht. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann wärst du
wahrscheinlich wie ein mondsüchtiges Groupie mit ihm irgendwo verschwunden, so
wie der dich angebaggert hat.“ Das war ja wohl die Höhe! Da dachte ich für
einen Moment, dass er nett sein wollte und dann knallte er mir so etwas vor den
Latz. Ich hatte Shakespeare nicht dazu aufgefordert mit mir zu flirten, er war
von sich aus auf mich zugekommen. Klar war ich geschmeichelt gewesen, wer wäre
das nicht, wenn er vom Barden persönlich so umgarnt worden wäre wie ich? 


„Ich
habe mich bisher zu keinem Zeitpunkt falsch verhalten. Weder habe ich
Shakespeare zu irgendwelchen Unsittlichkeiten aufgefordert, noch habe ich mich
sonst wie eine Hure verhalten. Ich bin eine moderne Frau. Wenn es dir nicht
gefällt, dass es Emanzipation gibt, dann solltest du dir vielleicht mal
überlegen, ob es nicht besser für dich wäre, wenn du auf einer deiner nächsten
Reisen ins Mittelalter einfach dortbleibst. Dort ist die Welt für dich
anscheinend noch in Ordnung und Frauen sind da, wo sie für dich wohl
hingehören, an den Herd oder in dein Bett! Was habe ich dir getan, dass du mich
andauernd beleidigen musst?“ Meine Stimme zitterte und meine Lippen schmeckten
salzig. Ohne es zu merken, hatte ich angefangen zu weinen. In einer
Kurzschlusshandlung raffte ich meine Röcke, drehte mich um und rannte blind
darauf los, was mit den Pantinen kein leichtes Unterfangen war. Ich kannte nur
ein Ziel: Weg von diesem Mistkerl. Mit seiner Bemerkung hatte er mich schwer
getroffen. Warum wusste ich selbst nicht so genau. Vermutlich war es einfach
alles zu viel für mich. Ich hörte ihn hinter mir herrufen, doch das ließ mich
nicht stoppen, ganz im Gegenteil, ich lief noch schneller. Durch meine
tränenverhangenen Augen konnte ich nur Umrisse erkennen und versehentlich
rempelte ich auf meiner Flucht mehrere Leute an, die mich daraufhin anpöbelten
und mir derbe Flüche an den Kopf warfen. Den Ausgang der Börse hatte ich
bereits hinter mir gelassen. Ich irrte durch die Straßen, bis ich in einer
völlig verlassenen Gasse zum Stehen kam, um nach Luft zu schnappen. Keinen
Augenblick später hörte ich schon Schritte hinter mir, und als ich mich umdrehte,
stand Phil vor mir. Nein, er stand nicht; er ragte wütend vor mir auf. Er
packte mich grob bei den Schultern und schüttelte mich heftig. 


„Lauf
noch einmal weg und ich lasse dich für immer hier!“, brüllte er mich an. “Was
glaubst du denn, wie weit du gekommen wärst? Das hier ist das 16. Jahrhundert
und Frauen haben hier nur sehr wenige Rechte, manche sehen sie als Art Ware an.
Ich versuche mein Bestes dich zu schützen und was machst du? Haust einfach ab!
Warum?“ 


„Weil
du ein verdammter Idiot bist! Du beleidigst mich andauernd und ich soll das
klaglos mitmachen?“, schluchzte ich, während ich mich wütend aus seinem Griff
befreite. 


„Ich
weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich muss wohl auch erst mal mit dieser
ungewohnten Situation fertig werden. Ich wollte bestimmt nicht, dass du hier
mit reingezogen wirst. Und ich bin nun mal nicht der Geduldigste und dann gehen
die Pferde mit mir durch. Es tut mir leid und ja, vielleicht hätte ich dich
nicht so beleidigen sollen. Freunde?“ Ich nickte, unfähig nur ein Wort zu
sagen, stattdessen wischte ich mir mit einer Hand die Tränen aus dem Gesicht.
Er murmelte etwas Unverständliches, zauberte wie aus dem Nichts eine Art
Taschentuch hervor und trocknete mir damit die Tränen von meinem Gesicht. Dann
reichte er es mir und befahl mir mich zu schnäuzen, widerstandslos gehorchte
ich. Durch den Lauf war meine Haube verrutscht, eine Haarsträhne hatte sich
gelöst und hing mir im Gesicht, sanft strich er sie mit einer Hand hinter mein
Ohr.


„Besser?“
Was war nur los mit ihm? In der einen Minute gebärdete er sich wie ein wilder
Krieger und in der nächsten umhegte er mich, als sei ich ein kleines Kind, das
sich beim Hinfallen das Knie aufgeschlagen hatte.


„Du
weißt Bescheid was du zu tun hast? Es darf nichts schief gehen, Lord Spencer
und sein Sohn dürfen morgen das Theater nicht lebend verlassen. Unser
Auftraggeber hat uns klar gemacht, was passiert, wenn sie überleben!“, drang in
diesem Moment eine männliche Stimme an unsere Ohren. Zwei Männer, die sich
anscheinend alleine wähnten, bogen um die Ecke und liefen direkt auf uns zu. 


„Spiel
jetzt bitte mit, ok?“, flüsterte Phil beschwörend.
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Ohne
weitere Vorwarnung hatte er mich in seine Arme gezogen und hielt mein Gesicht
mit beiden Händen fest. Bevor ich jedoch empört protestieren konnte, verschloss
er meine Lippen mit seinen. Erschrocken wollte ich mich von ihm lösen, aber er
zog mich nur noch dichter an sich. Er hatte mein Gesicht losgelassen und die
Arme fest um mich gelegt, sodass ich eng an ihn gepresst wurde. Nach kurzer
Überraschung gab ich nach und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen
Leidenschaft, mit der er mich küsste. Die Welt um mich herum verschwand und ich
spürte nur noch seine Lippen und Zunge, die meinen Mund zu erobern schien. Mein
ganzer Körper stand in Flammen und mein Herz klopfte so wild, dass ich
befürchtete, dass er es spürte. So plötzlich, wie er mich in seine Arme gezogen
hatte, so ließ er mich auch los. Für einen kurzen Augenblick sah er mich mit
überraschtem Gesichtsausdruck an, doch schon im nächsten Moment lag wieder eine
Maske der Gleichgültigkeit auf seinem Gesicht.


„Sie
sind weg!“ Erst nach einem kurzen Augenblick wurde mir klar, was er damit
meinte. Wir hatten die zwei Kerle gerade dabei belauscht, wie sie planten
jemanden umzubringen. Zeugen waren bei einem Mord nie gut und wir waren zur
falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Hätte Phil nicht so schnell reagiert,
hätte es gut sein können, dass man unsere Leichen irgendwann schwimmend in der
Themse gefunden hätte. 


„Die
planen einen Mord. Wir müssen sie aufhalten“, flüsterte ich aufgeregt, nicht
wissend, ob diese Subjekte nicht doch noch irgendwo um die Ecke lungerten, da
sie doch noch misstrauisch gewesen worden waren. 


„Zuallererst
müssen wir von hier verschwinden. Komm mit!"Er nahm mich an der Hand und
gemeinsam verließen wir eilig die einsame Gasse. Ich hatte uns vorhin tiefer in
das Labyrinth der Straßen Londons geführt, als mir bewusst gewesen war und es
dauerte einige Zeit, bis wir den Weg zur London Bridge zurückfanden. Immer
wieder blickte Phil hinter sich, um sicherzustellen, ob wir nicht doch noch
verfolgt wurden. Im "George Inn" angekommen stiegen wir sofort die
Stufen zu unserem Zimmer hinauf und Phil verschloss die Tür von innen. Er
lauschte eine Zeit lang, erst als er nach einer Weile nichts Verdächtiges
hörte, wandte er sich mir zu:


„Ich
glaube, unsere Showeinlage war überzeugend genug!“ Das glaubte ich auch, denn
nur an diesen Kuss zu denken, hatte zur Folge, dass meine Knie erneut zu
Wackelpudding wurden.


„Wir
müssen diesen Mord verhindern!“ 


„Wir
dürfen die Geschichte nicht ändern und einen Mord zu verhindern ist ganz klar
gegen die Regel“, widersprach Phil energisch. Wollte er mich nicht verstehen?
Wir konnten doch nicht so einfach zuhören, wie jemand einen Mord plante und
dann nichts tun. Nein, erinnerte ich mich, sie hatten gesagt, dass Lord Spencer
und sein Sohn den Abend nicht überleben sollten. Es waren also zwei die
umgebracht werden sollten, und einer war vermutlich noch ein Kind.


„Was
ist, wenn dieser Spencer…", mitten im Satz hielt, ich inne. Schon in der
Gasse hatte der Name etwas bei mir hervorgerufen, nur was, hatte ich nicht
genau benennen können. Spencer war nun mal kein seltener Name, aber in
Verbindung mit einem Adelstitel klingelten mit einem Mal alle Alarmglocken bei
mir. 


„Du
hast doch gesagt, dass dir dein Handy alle möglichen Informationen geben kann.
Hast du da eventuell auch so etwas wie eine Stammbaumübersicht aller möglichen
Adeligen drauf?“ Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung. Ich glaubte auf
der richtigen Spur zu sein und Phil schien meinen Gedankengang richtig zu
deuten, denn er nickte und führte ihn weiter aus:


„Du
willst sehen, ob ein Lord Spencer und sein Sohn im Jahr 1597 gestorben sind,
habe ich recht?“ Er nahm sein Handy mit Zeitmaschine heraus, und tippte kurz
auf dem Touchscreen herum. Er schien fündig geworden zu sein, denn kurze Zeit
später blickte er mich mit leuchtenden Augen an. 


„Von
allen Spencers, die es gibt, ist in diesem Jahr nur eine Margaret Spencer
gestorben! Kein einziger Vater und Sohn. Wie bist du nur darauf gekommen? Du
kannst doch nicht alle Stammbäume der englischen Adeligen einfach so auswendig
können! Das ist der absolute Wahnsinn!“ 


„Nein,
nicht alle Stammbäume, aber der der Familie Spencer ist mir nicht ganz
unbekannt. Schau doch mal, wie die Linie der Spencers weitergeht, am besten bis
ins 20. Jahrhundert!“ Ihn auf die Folter zu spannen, gefiel mir ausnehmend gut.
Wieder tippte und scrollte er auf dem Touchscreen, dabei wurde sein Blick immer
ungläubiger. 


„Das
ist nicht wahr! Wenn wir morgen die Ermordung von Robert und William Spencer
nicht verhindern können, dann…“


„
…werden Winston Churchill, Lady Di und somit die Prinzen William und Harry nie
geboren. Und das war es dann mit der Traumhochzeit von Kate und William“,
unterbrach ich ihn aufgeregt. 


„Woher
weißt du das überhaupt?“ 


„Ich
habe vor Jahren eine Seminararbeit über alte englische Adelshäuser geschrieben.
Mein Thema war die Familie Spencer und ihr weitverzweigter Stammbaum. Etwas
davon ist wohl noch hängen geblieben und bei dem Namen Spencer hat es dann
klick gemacht.“


„Du
weißt, dass ich nicht davon begeistert bin, dass wir hier zusammen gelandet
sind. Aber für jemanden, der gestern erst von jetzt auf gleich fünfhundert
Jahre zurück in der Vergangenheit gereist ist, hältst du dich verdammt tapfer.
Und jetzt scheinst du auch noch das Ticket für unsere Heimkehr gefunden zu
haben. Ich ziehe meinen Hut vor dir!“ Sein unerwartetes Lob erfreute mich
ungemein, endlich konnte ich ihm zeigen, dass ich nicht nur eine zickige
Heulsuse war. Ich fühlte mich, als sei ich um gut zehn Zentimeter gewachsen,
wobei er mich mit seiner nächsten Aussage jedoch schlagartig auf den Boden der
Tatsachen zurückbrachte:


“Noch
was, dass was da in der Gasse zwischen uns geschehen ist, war nur Teil des
Jobs, nichts weiter, verstehst du?“ Was glaubte er denn? Zugegebenermaßen hatte
mich der Kuss völlig aus der Bahn geworfen, aber das war bestimmt zum Großteil dem
Überraschungsmoment geschuldet. Eines war mir aber klar; wenn ich wollte, dass
meine Beziehung mit Sven eine faire Chance hatte, durfte sich das, was dort
geschehen war, unter keinen Umständen wiederholen.


„Das
ist mir schon klar. Keine Angst, ich bin nicht in unsterblicher Liebe zu dir
entbrannt. So ein simpler Kuss wirft mich doch nicht aus der Bahn!“, versuchte
ich das Geschehene herunterzuspielen.


„Gut
zu wissen. In diesem Job musst du dich auf einige Überraschungen einstellen.“
Warum erzählte er mir das? Nachdem das hier abgeschlossen war, war das Kapitel
Zeitreisen für mich Geschichte. Basta! Ich beschloss jedoch, dass es besser
war, nicht näher auf das Thema einzugehen, sondern lenkte unser Gespräch in
eine andere Richtung:


„Jetzt
müssen wir nur noch zusehen, dass wir auch wirklich heimkehren können. Wir
wissen zwar, was wir verhindern müssen, aber wie tun wir das?“ Phil und ich
standen vor mehr als nur einem Rätsel. Wir wussten, dass der Anschlag während
eines Theaterstücks stattfinden würde, aber wir wussten auch, dass mindestens
zwei Stücke am nächsten aufgeführt wurden, wie wir aus dem Gespräch der
Stalljungen wussten. Doch gab es noch viel mehr Theater in der näheren
Umgebung, alleine herauszufinden, in welchem am nächsten Tag Aufführungen stattfanden,
stellte uns vor eine schier unlösbare Aufgabe. Und nicht nur das, wir mussten
in Erfahrung bringen, wie die Spencers aussahen, damit wir überhaupt wussten,
wen wir retten mussten. Und selbst, wenn wir dieses Problem gelöst hatten, dann
mussten wir diese zwei Typen davon abhalten, ihre Tat durchzuführen. Wir
brauchten schlichtweg mehr Zeit, aber das war es, was uns fehlte. Die Ironie
der Situation, Zeitreisende ohne Zeit, entlockte mir beinahe ein Lachen. Ich
behielt diesen Gedanken aber dann doch lieber für mich, denn ob Phil das ebenso
lustig fand, wagte ich zu bezweifeln. 


„Versuch
doch mal über dein Geschichtsbuch etwas mehr über Robert Spencer rauszufinden,
vielleicht bringt uns das auf die Spur“, forderte ich stattdessen Phil auf. Er
tippte kurz auf dem Display herum, mit einem Seufzen ließ er das Telefon
sinken. 


„Die
Daten sind dünn, außer seinen Geburts- und Todesdaten steht hier nicht
besonders viel.“ Er schien das Gefundene noch einmal durchzulesen, an einer
Stelle hellte sich sein Gesicht auf. „Ich glaube, das hier könnte uns
weiterhelfen: Hier steht, dass er in den Jahren 1597 bis 1598 Mitglied des
Parlaments war."


„Dann
ist er in London, weil er an Parlamentssitzungen teilnimmt. Worauf wartest du
noch? Auf nach Westminster!“ 


 


Um
keine Zeit zu verlieren, machten wir uns sofort auf den Weg. Die einfachste Art
dorthin zu gelangen, war die mit der Fähre und wieder begaben wir uns zur
Themse, um uns auf die andere Seite des Flusses übersetzen zu lassen. Während
der Fahrt überlegten Phil und ich uns, wie wir es anstellen konnten, Robert
Spencer ausfindig zu machen. Wir hatten den Fährmann befragt, ob er denn
wüsste, ob das Parlament tagte, aber leider konnte er uns keine Antwort geben.
Wir einigten uns darauf, dass wir einfach nach Spencer fragen würden. Entweder
direkt nach einer Sitzung, so sie denn stattfände, oder nach seiner Unterkunft.
Die Überfahrt mit der Fähre nahm ein gutes Stück Zeit in Anspruch, und als wir
uns der Anlegestelle näherten, läuteten die Glocken der nahegelegen Westminster
Abbey gerade vier Uhr. Vergeblich reckte ich meinen Hals, um Ausschau nach den
bekannten Westtürmen zu halten, bis mir einfiel, dass diese erst einige
Jahrhunderte später gebaut worden waren. Wir betraten das Tor, welches zum
Areal des Parlaments gehörte, wobei wir erst an den Wachen vorbei mussten, die
nach unserem Begehr fragten. 


„Wir
möchten zur Westminster Hall, meine Gattin und ich wollen uns in Eurer schönen
Stadt niederlassen. Zu diesem Zwecke müssen noch einige gerichtliche
Angelegenheiten geregelt werden“, antwortete Phil, ohne groß nachzudenken. Den
Wachen erschien diese Ausrede plausibel genug und sie gewährten uns
widerstandslos den Zutritt. 


„Woher
wusstest du, dass sie das akzeptieren werden?“, fragte ich, als wir das Tor
passiert hatten.


„Hilft
immer, wenn du sagst, dass du zu Gericht willst. Ich habe diese Ausrede schon
einmal benutzt und sie hat mich auch damals nicht im Stich gelassen!“ Immer
wieder vergaß ich, dass das sein tägliches Brot war und er in der Vergangenheit
ebenso zu Hause war wie in der Gegenwart. Während wir durch Westminster liefen,
ließ ich meinen Blick neugierig umherschweifen. War das heutige House of
Parliament ein großes neugotisches Gebäude, handelte es sich bei der
elisabethanischen Variante um eine Ansammlung einzelner Häuser, die wie eine
Stadt innerhalb der Stadt wirkten und keinerlei Ordnung zu folgen schien. Wie
sollten wir da den Parlamentssaal finden? Phil hingegen machte den Eindruck auf
mich, den Weg zu kennen, denn er führte mich zielstrebig an einem Park vorbei,
hin zu einem den ganzen Platz einnehmenden imposanten Gebäude.


„Queen’s
Chamber, Endstation!“, verkündete er stolz. Auch hier herrschte, wie überall in
der Stadt, geschäftiges Treiben. Die Menschen eilten zwischen den Gebäuden hin
und her, einige standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt.
Phil ging auf eine der Gruppen zu und fragte, ob das Parlament derzeit tage.
Wie es sich herausstellte, war die Sitzung gerade beendet, aber Lord Spencer
war den Herren nicht bekannt und sie konnten uns leider nicht weiterhelfen. 


„Und
jetzt?“ 


„Fragen
wir weiter. Irgendjemand muss ihn kennen und uns sagen können, wo er
untergekommen ist!“ Phil gab sich nicht so leicht geschlagen, auch dann nicht,
als wir den fünften erfolglosen Versuch hinter uns hatten. Ich war völlig
frustriert und demotiviert, in meiner Vorstellung hatte ich mir diese
Unternehmung wesentlich einfacher vorgestellt. Dort hatte nämlich jeder etwas
mit dem Namen Spencer anzufangen gewusst und uns mit einem Fingerzeig besagten
Herren präsentiert. 


„Auch
auf die Gefahr hin, dass ich dich nerve, was machen wir jetzt?“ Phil blieb
stehen und schaute sich suchend um, bevor er mir antwortete:


„Wenn
wir die Straße weiter entlang gehen, gelangen wir nach Whitehall Palace. Da das
Parlament tagt, wird sich die Königin vermutlich dort aufhalten. Bei Hofe muss
doch irgendjemand Robert kennen.“


„Und
wie sollen wir Zutritt zum Palast bekommen? Wir können doch nicht einfach
hineinspazieren und…“ 


“Master
William, wollt Ihr wohl stehen bleiben?“ Unser Gespräch wurde von einem an uns
vorbei rennenden kleinen Jungen, der nicht älter als sechs sein konnte,
unterbrochen. Ihm hinterher eine tonnenförmige Frau älteren Semesters, doch
schon nach kurzer Zeit fiel sie hinter ihm zurück und blieb schlussendlich stehen,
um, völlig außer Atem, Luft zu holen. Blitzschnell reagierte Phil und hielt den
Ausreißer mit einer einzigen Handbewegung fest. Vehement wehrte sich der kleine
Bursche gegen diese Behandlung. 


„Immer
schön langsam, Master William. Es gehört sich nicht von seiner Amme
wegzulaufen!“, redete er beruhigend auf ihn ein. 


„Aber
wenn wir nicht rechtzeitig sind, dann fährt Papa ohne uns zum Tower und ich
kann die Tiere nicht sehen“, schluchzte er aus vollem Herzen. 


„Aber,
aber, glaubst du, dass dein Vater das täte? Ohne dich fahren?“ Phil kniete sich
neben den Burschen und sah ihn an. Der Junge nickte mit tränenverschmiertem
Gesicht. 


„Er
hat gesagt, dass wir pünktlich sein müssen, sonst fährt er ohne uns. Aber es
gibt hier so viel zu sehen und da verging die Zeit so schnell und plötzlich
schlug die Uhr und wir waren nicht am verabredeten Ort“, sprudelte es aus ihm
heraus. Inzwischen hatte uns auch das Kindermädchen erreicht. Ihr Atem ging
noch immer schwer und der Schweiß rann ihr übers Gesicht.


„Ich
danke Euch, dass Ihr diesen Teufelsbraten aufgehalten habt“, keuchte sie. 


„Wir
konnten Eure Verzweiflung sehen und dachten, es sei in Eurem Sinne ihn von
seinem Vorhaben abzuhalten. Erlaubt, dass wir uns vorstellen: Wir sind das
Ehepaar Berger.“ 


„Erfreut
Eure Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Mathilda Beckins, ich bin das
Kindermädchen des jungen Masters William Spencer hier. Sein Vater ist Mitglied
des Parlaments und seine Geschäfte haben uns in diese grässliche Stadt
gebracht!“ Hatte sie wirklich William Spencer gesagt oder spielten mir meine
Nerven etwa einen Streich? Schnell wechselte ich einen Blick mit Phil, sein
strahlendes Gesicht konnte jedoch wirklich nur bedeuten, dass das hier wirklich
einer der Beiden war, die wir retten sollten. Aus tiefstem Herzen dankte ich
dem Schicksal dafür, dass es so gut mit uns meinte.


„Was
Sir Robert bewogen hat uns mitzunehmen, ist mir immer noch ein Rätsel. Seit dem
Tode Lady Margarets verbringt er ständig seine Zeit mit dem Jungen hier. Völlig
unnatürlich, wenn Ihr mich fragt. Ich war schon Sir Roberts Kindermädchen und
sein Vater hat erst angefangen sich für ihn zu interessieren, als er ins
Mannesalter kam. So war es immer und so sollte es sein“, quasselte Mathilda
ununterbrochen fort. „Was dieser Mann sich alles einfallen lässt, um seinen
Sohn bei Laune zu halten. Heute die Menagerie im Tower, morgen ins Theater, wer
weiß, was er am Freitag plant, vermutlich wird er uns zur Bärenhatz schleppen!“



„Welch‘
Zufall, wir werden morgen ebenfalls ins Theater gehen. Wir werden uns ein neues
Stück von Shakespeare ansehen und Ihr?“, unterbrach Phil die dauerplappernde
Mathilda. Bitte, bitte lass es das gleiche Stück sein, schickte ich ein
Stoßgebet gen Himmel. Wenn ich schon einen Mord verhindern sollte, sollte es
doch bitte dort geschehen und nicht in irgendeinem Stück, von dem keiner je was
gehört hatte. 


„Ach
herrje, da bin ich überfragt. Theater sind gotteslästerlich, kein gottesfürchtiger
Mensch geht dorthin. Ich habe Lord Robert gebeten, dass er mir das erspart. Dem
Herrn sei gedankt, er hatte Nachsehen und wird alleine mit dem Jungen gehen!
Alles nur Heuchelei und widernatürlich. Männer in Frauenkleidern, nein das kann
ich nicht ertragen.“ Verdammt, ich hatte solche Hoffnungen gehabt. Warum konnte
sie nicht einfach eine nette alte Dame sein, die etwas Spaß am Leben hatte?
Stattdessen war sie eine alte, sauertöpfische Ziege, und wenn ich William
gewesen wäre, wäre ich schon viel früher abgehauen. 


„Aber
ich weiß, wohin wir gehen“, unterbrach William sie plötzlich. 


„Master
William, wie oft habe ich Euch gesagt, dass Kinder zwar zu sehen, aber nicht zu
hören sind. Ihr sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet! Habt ihr verstanden?“
Sicherlich handelte sie nach den neuesten Erziehungsmethoden ihrer Zeit. Für
mich war ihre Vorgehensweise doch dermaßen unerträglich, dass ich mich schwer
zusammenreißen musste, um ihr nicht etwas außerordentlich Ungehöriges an den
Kopf zu werfen. 


„Dann
erzählt mir Master Robert, welches Stück Ihr Euch ansehen werdet. Seid Ihr
schon aufgeregt wegen des Theaters?“, wandte Phil sich geschickt an William, so
musste der Junge sprechen, ansonsten hätte er als schlecht erzogen gegolten.
Erfreut schaute der Kleine zu Phil, nur mit Mühe konnte der Junge ein Lächeln
unterdrücken. 


„Oh
ja, ich freue mich! Papa hat mir schon viel davon erzählt. Von den
Schwertkämpfen, den Liedern und den Akrobaten. Wir werden ebenfalls zu Master
Shakespeares Stück gehen. Ich kann es kaum erwarten! Treffe ich Euch dort?“
Sein hoffnungsvolles Gesicht blickte von Phil zu mir. Vermutlich waren wir,
außer seinem Vater, die ersten Menschen in dieser Stadt, die ihm freundlich
begegneten. 


„Vielleicht
lässt es sich einrichten. Wir sind am Fluss angekommen, siehst du deinen Vater
schon?“, erwiderte Phil. 


„Ja,
der große Mann dort mit dem blauen Umhang, das ist mein Papa.“ Und schon rannte
er wieder los, dieses Mal auf seinen Vater zu, der ihn mit einer herzlichen
Umarmung begrüßte. Wenigstens bei diesem schien er die benötigte Liebe zu
erhalten, die ihm die Amme versagte. Diese seufzte, als sie sah, dass ihr
Schützling sich aufs Neue selbstständig gemacht hatte. 


„Ich
wünsche Euch noch einen schönen Tag, auch wenn man in dieser Stadt keinen schönen
Tag haben kann“, verabschiedete sie sich von uns. Wir nahmen ebenfalls Abschied
von ihr und betrachteten die zwei Spencers, wie sie sich unterhielten und dabei
so unbekümmert erschienen und lachten, dass es eine wahre Freude war ihnen zu
zusehen. Die Amme unterdessen stand stocksteif am Rande und schien auf den Tag
des letzten Gerichts zu warten. William drehte sich noch einmal zu uns um und
winkte zum Abschied, dann bestiegen sie eine der unzähligen Fähren und
verschwanden. 


 


„Das
verlief besser als erwartet“, sagte Phil mit selbstzufriedenem Grinsen, ganz
so, als sei ihm alleine der Erfolg zu zuschreiben.


„Gut,
wir sind einen Schritt weiter und jetzt?“ Mich plagten Zweifel, ob wir es auch
schafften, den Mord am kleinen William und seinem Vater zu verhindern. Und,
dass wir das nicht geschehen lassen durften, war, nachdem ich den Kleinen
kennengelernt hatte, zu noch höherer Priorität geworden. Er war ein richtig
niedlicher Kerl und der Gedanke, dass ihm auch nur ein Haar gekrümmt wurde,
schnürte mir den Magen zu.


„Jetzt
werden wir erst mal was zu essen besorgen. Wir haben den ganzen Tag kaum etwas
gegessen, und mir knurrt der Magen!“ Kaum hatte er es gesagt, da ließ auch mein
Bauch ein verdächtiges Knurren von sich. 


„Ich
denke, das ist ein Ja gewesen! Komm, wir kehren zurück ins "George
Inn", da wird es etwas für uns geben.“ 


„Und
warum nicht woanders hin? Es gibt doch bestimmt genügend andere Gasthäuser in
London.“


„Weil
ich nicht möchte, dass du in diese Häuser gehst. Sie sind nichts für anständige
Frauen und so gut kenne mich dann doch nicht in der Stadt aus, als dass ich
sagen könnte, ob es sich bei dem nächsten Haus um eines mit einem guten Ruf
handelt oder nicht.“ Seine Argumente waren nicht von der Hand zu weisen und um
des lieben Friedens willen, fügte ich mich seinem Vorschlag, auch wenn es
bedeutete, dass es sich noch einige Zeit hinziehen würde, bis mein grummelnder
Magen mit Nahrung zum Schweigen gebracht wurde. 


Gemeinsam
entfernten wir uns von der Themse, an den Gebäuden des Westminster Palastes und
der Westminster Abbey vorbei. Einige Tavernen säumten den Weg, aber nachdem ich
sah, welche Art von Frau dort ein und ausging und wie sie von den Männern
behandelt wurden, musste auch ich mir eingestehen, dass Phils Fürsorge nicht
übertrieben, sondern eine einfache Vorsichtsmaßnahme war. Trotz meines
respektablen Äußeren galt ich ohne Begleitung, als Freiwild; kein Wunder, dass
Shakespeare mich angemacht hatte. Eine Frau alleine an einem Tisch in einer
Taverne konnte nur eines bedeuten, dass ich in Begleitung war, hatte er nicht
wissen können. Was wäre passiert, wenn Phil nicht wieder aufgetaucht wäre? Nur
weil es sich dabei um Shakespeare handelte, hieß das nicht, dass seine
Absichten hehrer als die seiner anderen Zeitgenossen waren. Ein Schauder, bei
dem was hätte sein können, lief mir über den Rücken und unwillkürlich drängte
ich mich näher an Phil heran. Er schien meine Gedanken zu erraten haben, denn
schon im nächsten Augenblick hakte er meinen Arm unter und hielt mich fest. 


„Keine
Angst, ich passe auf dich auf, dir wird nichts passieren!“ Seine Nähe gab mir
ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Ich machte mir keinerlei Gedanken,
dass er es nicht schaffte Raufbolde und Tunichtgute abzuwehren. Seine Kraft
hatte er schon ausreichend bewiesen, als ich ihn im Dorf der Hansers beim
Schwertschmieden gesehen hatte. Und dass er nicht wusste, wie er damit
umzugehen hatte, stand für mich völlig außer Frage, nun, nachdem ich wusste,
was er in seiner Freizeit trieb. 


„Da
bin ich mir sicher, dass du auf mich aufpasst, aber nur zu deiner Info, ich
kann mich selbst wehren, ich habe diverse Selbstverteidigungskurse gemacht!“
Zwar hatte ich das Gelernte dankbarerweise noch nie anwenden müssen, sodass ich
ziemlich viel davon vergessen hatte, aber das musste er ja nicht unbedingt
wissen. 


„Gut
zu wissen, nicht, dass du mich eines Tages flachlegst, weil es zu irgendeinem
Missverständnis kommen sollte!“ 


„Ich
kann dir versichern, mein Lieber, dich werde ich nicht flachlegen!“ Er hatte
mir die Vorlage geliefert, wenn ich diese ungenutzt verstreichen ließ, dann war
mir auch nicht mehr zu helfen. 


„Ein
Schelm, der dabei Böses denkt“, erwiderte er, obwohl ich ihn in diesem Moment
nicht ansah, könnte ich doch so etwas wie Belustigung aus seiner Stimme hören.
Ich knuffte ihn spielerisch in die Seite und wir setzten unseren Weg
unbekümmert fort.


 


Nachdem
wir unser einfaches, aber schmackhaftes Abendessen im Gastraum des "George
Inn" zu uns genommen hatten, gingen wir hinauf in unsere Kammer. Dort
angekommen ließ ich mich aufs Bett fallen und schloss kurz die Augen. Selbst
für alles Geld der Welt hätte mich an diesem Tag niemand mehr dazu gebracht,
unseren Raum noch einmal zu verlassen. Die unzähligen Kilometer, die wir heute
gelaufen waren, das zusätzliche Gewicht des Kleides, die Wärme, all das trug
dazu bei, dass ich mich erschöpft, wie schon lange nicht mehr fühlte. Und
schmutzig! Das Gefühl, dass meine Haut schon einen Schutzfilm aus Dreck
aufgebaut hatte, ließ mich nicht los, es juckte an jeder Stelle meines Körpers.
Wahrscheinlich hatten mich die Flöhe schon zu ihrer neuen Lieblingsspeise
erklärt und ernährten sich nun ausschließlich von mir, und da ich so lecker
war, hatten sie ihre ganzen Kumpels zum Festmahl eingeladen. 


„Wie
hältst du das nur aus?“, fragte ich Phil, der das Ganze viel besser als ich
wegzustecken schien. Kunststück, er machte das ja auch nicht zum ersten Mal.


„Was
meinst du?“, erwiderte er ratlos, er konnte meinen Gedankengängen wohl nicht
folgen. 


„Den
Dreck, die hygienischen Umstände, die nächste Dusche Jahrhunderte weit
entfernt?“ 


„Ach
das! Das ist nur am Anfang merkwürdig, man gewöhnt sich sogar daran. Irgendwann
fällt es dir nicht mehr so sehr auf. Wobei die Menschen dieses Zeitalters noch
ein wenig mehr auf Hygiene achten, als die anderer, da haben wir es noch
richtig gut getroffen!“ Die Erinnerungen an die Gerüche, die mich den ganzen
Tag umgaben, ließen mich das zwar bezweifeln, aber da ich keinerlei andere
Erfahrungen aus erster Hand hatte, musste ich ihm wohl oder übel glauben.


„Wie
laufen deine Reisen eigentlich sonst ab? Du hast nur gesagt, dass du
normalerweise Aufträge bekommst?“ Ich richtete mich wieder vom Bett auf und sah
zu ihm hinüber, er hatte sich zwischenzeitlich auf einem der Stühle niedergelassen.



„Wie
ich schon sagte, wenn irgendwann etwas schiefläuft, bekomme ich meinen Auftrag.
Ich werde mit der entsprechenden Kleidung, Geld und, wenn es sein muss, mit
gefälschten Referenzen, ausgestattet. Und dann geht es los!“ Klang eigentlich ganz
einfach.


„Aber
woher wisst ihr denn, dass etwas falsch läuft?“ 


„Wir
haben Computer, die die Zeitschiene verfolgen, wenn irgendwann etwas darin
gestört wird, berechnet der Computer die Folgen daraus. Und sollte das kritisch
sein, werden wir losgeschickt.“


„Das
heißt, dass die Vergangenheit parallel zu unserer verläuft? Und etwas das für
mich vor Hunderten von Jahren geschehen ist, in Wirklichkeit gerade erst war?“
Mein Kopf schwirrte bei dem Versuch das alles zu verstehen. Vielleicht hätte
ich früher in Physik doch besser aufpassen sollen, anstatt den
unwiderstehlichen Thomas Schatter, den schärfsten Jungen der Klasse, aus der
Ferne anzuschwärmen. Hätten wir das Thema Zeitreisen durchgenommen, so war ich
mir hundertprozentig sicher, könnte ich mich daran erinnern und wäre
Klassenbeste geworden.


„So
ungefähr, aber genauer kann dir nur Richard zu diesem Thema Auskunft geben.“ 


„Wer
ist Richard? Du hast ihn schon mehrfach erwähnt!“


„Er
ist der Chef von allem. Er organisiert den ganzen Laden.“


Das
Thema Zeitreisen interessierte mich außerordentlich und ich löcherte ihn mit
allen möglichen Fragen, die mir in den Kopf kamen. 


„Und
du reist wirklich in der gesamten Weltgeschichte rum?“


„Nein,
wie soll ich mich denn da verständigen? Ich komme nur in Zeiten, wo ich auch
die Sprache spreche. In China wäre ich komplett aufgeschmissen, da ich kein
Wort chinesisch kann.“


„Und
da gehen dann andere von Euch hin?“ Bisher war ich davon ausgegangen, dass er
nur diesen Richard an seiner Seite hatte, der ihn losschickte, aber seine Worte
suggerierten etwas anderes. 


„Ja,
wobei wir in Asien nur eine Art Aushilfe haben, da passiert so wenig, dass es
sich nicht lohnt, jemanden fest einzustellen.“ Die Stellenanzeige für diesen
Job stellte ich mir interessant vor, stand dann in der Zeitungsannonce so etwas
wie „Einsatzort Vergangenheit“? 


„Und
wie viele seid ihr?“ 


„Wir
sind schon ein paar, nicht alle sind Zeitreisende, ein Großteil arbeitet im
Hintergrund. Die Reisen müssen auch vorbereitet werden und so weiter.“ Je mehr ich
darüber erfuhr, desto mehr bekam ich den Eindruck, dass es sich um eine riesige
Vereinigung handelte und keiner hatte je mitbekommen, dass es sie gab.


„Aber
warum gibt es Euch denn überhaupt? Warum läuft so viel falsch?“ 


„Ursprünglich
waren die Zeitreisen nur dazu gedacht, dass Forscher und Wissenschaftler sich
die Zeiten genauer anschauen konnten, um ein besseres Verständnis zu erhalten.
Irgendwann einmal fing es an, dass sich Sachen änderten und die Aufträge
entstanden. Richard vermutet, dass ehemalige Zeitreisende dafür verantwortlich
sind, weil sie sich davon mehr versprechen, oder was auch immer.“ Der Kreis
schloss sich langsam für mich, nun ergaben auch die Aufträge einen Sinn. 


„Dann
ist der Auftraggeber für den Mord auch einer der Abtrünnigen?“ 


„Nicht
unbedingt, wir mussten schon oft feststellen, dass sich diese Verräter anderer
Zeitgenossen bedienen. Sie nähern sich einem politischen Gegner, einem Nachbarn
oder wem auch immer und dann bearbeiten sie diese, dass es doch besser wäre,
wenn XY nicht mehr da sei, oder er sein Gesetz nicht durchbringen kann. Die
Möglichkeiten sind vielfältig. Sie gehen sehr vorsichtig vor, sodass es bisher
unmöglich war, sie ausfindig zu machen. Mach dir nicht zu viele Gedanken
darüber, unser Hauptaugenmerkmal sollte im Augenblick nur darin bestehen, dass
wir morgen die Morde verhindern!“ Vielleicht hatte er recht und ich sollte mir
nicht allzu viele Gedanken machen, denn wenn ich zurück war, war das Ganze für
mich abgeschlossen und ich hatte nichts weiter mit dieser Sache zu tun. Ich
konnte wieder meinen Unterricht aufnehmen und so tun, als sei nichts gewesen.
Und mich ganz meiner Beziehung mit Sven widmen und diese auch endlich einen
Schritt weiterführen. Sven! Bei dem Gedanken an ihn spürte ich einen kleinen
Stich in meinem Herzen. Ja, ich vermisste ihn, auch wenn das, was ich hier
erlebte mich dermaßen beeindruckte und beschäftigte, dass er immer wieder in
den Hintergrund gedrängt wurde. Dennoch konnte ich es kaum abwarten nach Hause
zu kehren. 


 


Wir
saßen noch lange zusammen und entwarfen einen Schlachtplan für den nächsten
Tag, damit die Linie der Spencers Fortbestand hatte. Um keines der
Zimmermädchen mehr zu belästigen, sprang ich über meinen Schatten und bat Phil
mir die Bänder des Kleides zu lösen. Er hatte mir schon in die Kleidung
geholfen, ohne dass er mir irgendwelche Avancen gemacht hatte und auch sein
sonstiges Benehmen mir gegenüber war, bis auf den Kuss, der nicht zählte,
tadellos. Und auch wenn er wiederholt anzügliche Bemerkungen machte, so glaubte
ich, dass er der Kategorie „Hunde, die bellen, beißen nicht“ angehörte.
Tatsächlich löste er die Schnürungen meines Kleides, ohne sich mir auf
ungebührliche Weise zu nähern. Nur noch mit Unterhemd bekleidet, huschte ich
schnell ins Bett und schloss die Vorhänge des Himmelbetts, sodass auch Phil
sich in Ruhe umziehen konnte. Ich war mehr als dankbar dafür, dass er, in
Ermangelung des normalerweise üblichen Nachthemds, nicht wie Gott ihn
geschaffen hatte, ins Bett kam, sondern auf T-Shirt und Shorts seiner modernen
Kleidung zurückgriff. Umgekleidet begab er sich ins Bett, nicht ohne vorher die
Talgkerzen ausgeblasen zu haben. Der Raum lag komplett im Dunkeln, als er die
Vorhänge öffnete und sich unter die Decken legte. 


„Gute
Nacht und träum was Schönes!“, hörte ich ihn sagen, fehlte nur noch, dass er
mir einen Gute-Nacht-Kuss gab. 


„Du
auch!“ Schon nach kurzer Zeit verriet mir sein ruhiges, gleichmäßiges Atmen,
dass er eingeschlafen war. Ich aber lag hellwach neben ihm. Die Hitze seines
Körpers drang, trotzdem wir durch Decken getrennt lagen, zu mir hinüber und
nicht nur das. Unentwegt stieg mir der Geruch seines Körpers in die Nase und
wie schon am Vortag stellte ich fest, dass er einen außergewöhnlichen
reizvollen Duft verströmte. Und das, wo wir unsere Körperpflege auf ein Minimum
heruntergefahren hatten und uns nur noch mit Katzenwäschen reinigten. Ich
wollte gar nicht erst wissen, wie er roch, wenn er frisch geduscht hatte. Warum
nur war er so verdammt sexy und warum dachte ich nicht an Sven? Sobald wir zurück
in der Gegenwart waren, musste ich unbedingt dafür sorgen, dass Sven zu einem
häufigen Gast in meinem Schlafzimmer wurde, damit ich nicht mehr auf solche
dummen Gedanken kam. Über diesen Gedanken schlief ich schlussendlich ein. 






[bookmark: _Toc328592476][bookmark: _Toc328214356][bookmark: _Toc321505240][bookmark: _Toc321508665]11.
Kapitel


 


Wirre
Träume brachten mir jedoch keinen erholsamen Schlaf. Ich träumte, dass ich mit
meiner Schulklasse einen Ausflug ins Theater unternahm, wo „Romeo und Julia“
gespielt wurde. Der Regisseur des Stückes hatte es neu interpretiert und so
liefen alle, statt in mittelalterlichen Kostümen, in Raumanzügen à la Krieg der
Sterne herum und die Handlung hatte man von Verona ins Weltall verlegt. Während
auf der Bühne die Kampfszenen mit Leuchtschwertern ausgetragen wurden, hatten
meine Schüler begonnen sich in Wissenschaftler zu verwandeln, die wie eine
Ansammlung aller möglichen Nerds aussahen und dabei ständig riefen: 


„Hier
ist schon wieder was falsch gelaufen, das müssen wir ändern!“, und dabei
unentwegt auf ihren Handys tippten. Auf einmal kam der Schauspieler der Mercutio
darstellte auf mich zu und ich erschrak zutiefst, denn es war Phil. Er wollte
mir irgendetwas mitteilen, was ich aber aufgrund des Lärms um mich herum nicht
verstehen konnte. Stattdessen bemerkte ich aber, dass sich die Figur des
Tybalts ihm näherte und bevor ich ihn warnen konnte, hatte er ihn
niedergestochen. Mercutio-Phil fing sofort an zu bluten und fiel verletzt zu
Boden. Seine letzten Worte drangen nun ganz klar an mein Ohr:


“Laura,
du kannst nicht mehr zurück, du musst für immer hierbleiben!“ 


 


Mit
heftigem Herzklopfen wachte ich auf und brauchte einen Moment, bis ich
begriffen hatte, dass ich nur geträumt hatte. Es war nur ein Traum gewesen,
allerdings ein sehr lebendiger, wie ich mir eingestehen musste. Denn Phils
letzte Worte in meinem Traum blieben mir im Kopf und ich stellte mir die Frage,
was geschähe, wenn wir scheiterten. Dieser Gedanke und die Angst davor nicht
mehr nach Hause zurückkehren zu können, ließen mich für den Rest der Nacht
nicht mehr schlafen. Wie würde meine Familie reagieren, wenn ich plötzlich wie
vom Erdboden verschluckt worden war? Was dachte Sven wohl, wenn ich nicht mehr
da wäre? Ob er mich lange vermisste? 


Dementsprechend
gerädert und müde fühlte ich mich, als am Morgen die Geräusche der erwachenden
Stadt an mein Ohr drangen. Um Phil nicht zu wecken, stieg ich so leise es ging
aus dem Bett, denn ein dringendes Bedürfnis trieb mich nach draußen. Und dass
ich den Nachttopf im Zimmer benutzte, stand gar nicht erst zur Debatte. Ich
legte mir schnell mein Überkleid an, auch wenn ich es nicht schnüren konnte,
war es auf diese Weise anständiger, als nur im Unterkleid rauszugehen. Der
Abtritt lag in einer Ecke des Hauses und war um diese Uhrzeit glücklicherweise
noch unbesetzt und ich war völlig allein. Während ich eintrat, hielt ich die
Luft an, denn vorherige Besuche hatten mich gelehrt, dass es erträglicher war,
wenn man, so lange es ging, nicht atmete. Auch an die Pflanzenblätter, die mir
als Toilettenpapierersatz dienten, konnte ich mich nur schwer gewöhnen. Nie
hätte ich gedacht, dass Dixiklos bei einer Großveranstaltung im Vergleich zu
dieser Art von Toilette, das kleinere von beiden Übeln war. Nach Beendigung
meines Geschäfts, beeilte ich mich so schnell es nur ging von dort wegzukommen,
denn solange mich nicht ein schwerer Magen-Darm-Virus erwischte, würde ich
keinen Moment länger als nötig auf diesem stillen Örtchen verbringen. Da Phil
noch tief und fest zu schlafen schien, machte ich mich an meine morgendliche
Katzenwäsche. Wirklich sauber fühlte ich mich danach nicht, zumal ich auch die
gleichen Kleider tragen musste, wie schon die letzten Tage zuvor. Lediglich
meine Unterhose war fast frisch, ich hatte sie am Abend vorher mit etwas Wasser
ausgewaschen. Irgendwo musste es auch Grenzen geben und drei Tage hintereinander
die gleiche Unterhose? Beim besten Willen nicht! 


 


Zwischenzeitlich
war auch Phil wach geworden, der ganz im Gegensatz zu mir frisch und erholt
aussah. War die Natur nicht ungerecht? Hätte er nicht einfach so aussehen
können, wie ich mich fühlte? Nur aus Solidarität zu mir? Natürlich nicht! Was
hätte ich nicht an diesem Morgen für einen starken Kaffee gegeben, der meine
müden Lebensgeister zum Leben erweckte, aber den gab es leider nicht. Selbst
Tee wäre mir lieb gewesen, aber auch der würde noch einige Zeit brauchen, bis
er in England heimisch wurde. Also begann ich meinen Morgen mit einem Becher
Ale, der zusammen mit einem Stück Brot und Käse mein Frühstück darstellte. Die
Folge dessen war, dass ich leicht angeheitert und immer noch hungrig war. Wir
blieben noch eine Weile im Gasthaus, bevor wir uns kurz vor Mittag auf den Weg
begaben. Auf unserem Weg zum Theater machten wir einen kleinen Umweg zum Markt
von Queenhithe, wo wir eine Kleinigkeit zu essen besorgten. Das Frühstück hatte
uns, wie schon erwähnt, nicht wirklich gesättigt, und da wir nicht wissen
konnten, wie lange wir im Theater bleiben mussten, wollten wir unter keinen
Umständen das Risiko eingehen, dass wir mit laut knurrendem Magen in der
Vorstellung saßen. Während wir unsere Fleischpasteten herunter schlangen,
schlugen wir schon den Weg zum Theater ein, denn der Vormittag war schneller
vergangen, als gedacht und wir mussten uns sputen, wenn wir nicht zu spät
kommen wollten. Vom Markt in der Nähe der Themse bis zum Curtain hatten wir
noch einen recht ordentlichen Marsch hinter uns zu bringen. Gerne hätte ich
diese Strecken mit einem Mietpferd hinter mich gebracht, die ganze Lauferei
ging mir langsam ziemlich auf die Nerven. Doch Phils Argument, dass ich
bestimmt noch nie im Damensitz geritten sei, ließ mich diesen Gedanken ganz
schnell wieder verwerfen. Gereizt hätte mich das schon, und wenn wir nicht
einen Auftrag zu erledigen gehabt hätten, hätte ich es bestimmt einmal
versucht, aber so verzichtete ich doch darauf und verließ mich lieber auf meine
Füße. Nur so konnte ich sicher sein, dass ich auch dort ankam, wo ich
hinwollte. 


 


Am
Theater angekommen, positionierten wir uns in sichtbarer Entfernung zum
Eingang. Unser Plan war es, solange zu warten, bis die Spencers auf der
Bildfläche erschienen. Wenn es gut ging, würden wir gemeinsam mit ihnen das
Theater betreten und somit wissen, wo sie saßen. Es spielte uns in die Hände,
dass die Theaterstücke während des Tages aufgeführt wurden, somit konnten wir
das ganze Gebiet vor dem Theater ohne Probleme beobachten. Nach und nach
strömten die Leute herbei, erst nur ein paar, dann immer mehr. 


„Unvorstellbar,
es ist doch Wochentag und die Leute müssten eigentlich arbeiten!“, entfuhr es
mir überrascht. 


„Das
interessiert die meisten hier aber nicht, wenn sie erwischt werden, zahlen sie
eine Strafe und gehen halt erst dann wieder ins Theater, wenn sie es sich
wieder leisten können. Deshalb sind die Theater den Puritanern auch ein solcher
Dorn im Auge, noch diesen Sommer werden sie sogar die Schließung der Theater
für einige Monate veranlassen.“ 


Just
in diesem Moment sah ich den kleinen William Spencer, von seinem Vater an der
Hand gehalten, in Richtung Theater gehend. Das war unser Zeichen, ich legte
meine Maske um und wir eilten auf den Eingang zu. Inzwischen waren wahre Horden
aufgetaucht, sodass es ohne Weiteres nicht mehr möglich war, direkt zum Eingang
zu gehen. Eingequetscht ließen wir uns von der Menge zum Theater treiben. Ein
wenig weiter vor uns konnte ich die Spencers entdecken, sie waren bereits dabei
das Theater zu betreten. Mist, so hatten wir uns das nicht vorgestellt. 


„Sie
sind schon drin und was jetzt?“, fragte ich Phil ratlos. 


„Sie
werden garantiert nicht zu den Groundlings gehören. Wir werden uns den Eintritt
für die teuersten Plätze besorgen, wenn wir drinnen sind, halten wir erneut
nach Ihnen Ausschau“, erwiderte er nach kurzem Überlegen. Langsam aber sicher
waren wir ebenfalls, durch die sich zum Theater drängenden Massen, am Eingang
angelangt, bevor Phil unseren Eintritt zahlen konnte, hielt ich ihn ab:


“Wir
haben freien Eintritt, vergessen?“ Er schaute mich kurz fragend an, dann
erinnerte auch er sich an das Gespräch mit Shakespeare. 


„Einen
Versuch kann es nicht schaden. Schauen wir mal, ob du den Barden tatsächlich
beeindruckt hast oder es nur leeres Geschwätz war!“ Er wandte sich an den Mann,
der die Eintrittsgelder entgegen nahm, nannte ihm unsere Namen, sowie dass wir
mit Master Shakespeare bekannt waren. Der dicke Mann nickte und ließ einen
Pfiff ertönen. Wenige Augenblicke später stand ein Junge, kaum jünger als
William Spencer vor uns. 


„Tom,
das sind Freunde von Master Shakespeare, führ' sie zu den besten Plätzen!“ 


„Mach
ich Harry! Wenn Ihr mir bitte folgen mögt!“ Der Junge ging voraus und wir
folgten ihm in das Innere des Theaters. Er führte uns in einen vom Rest des
Publikums abgetrennten Bereich. Die mit Kissen bestückten Schemel machten
deutlich, dass hier nur die Gäste unterkamen, die bereit waren wesentlich mehr
für ihre Unterhaltung zu zahlen als die restlichen Zuschauer. Phil gab dem
Jungen einen Penny Trinkgeld, welches er mit vor Freude großen Augen sofort
einsteckte. Wir waren nicht die Einzigen, wie wir beim Betreten, der bereits
gut gefüllten Box feststellten. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, handelte es
sich allesamt um Edelleute, im Vergleich zu ihnen waren wir nur Spatzen unter
all diesen Paradiesvögeln. Aber wir waren nicht zur Modenschau hier, wir hatten
einen Auftrag zu erfüllen. Aufgeregt griff ich nach Phils Arm, ganz vorne saßen
William und sein Vater! Der Kleine hatte sich über den Rand gebeugt und schaute
auf die Menschen, die sich unten im Fußraum zusammendrängten. Im Gegensatz zu
uns standen die Groundlings unter freiem Himmel und wären bei einem Regenguss
ungeschützt gewesen. Diese Gefahr bestand an diesem Tag jedoch nicht, denn
durch das ovale Rund des Dachs konnte ich den wolkenlosen Himmel erkennen. 


Wir
beschlossen, dass es am besten sei, am Eingang sitzen zu bleiben. So konnten
wir sehen, wer sich noch Eintritt verschaffte und sich dann den Spencers hinterrücks
näherte. Die Loge füllte sich weiterhin mit Männern und Frauen, die alle vor
uns Platz nahmen. Aber außer uns selbst sah niemand so aus, als gehörte er
nicht dazu. Wohin mein Auge blickte, sah ich nur Edelmänner und ein paar
vereinzelte Damen, deren Gesichter hinter Masken oder Schleiern verborgen
waren.


Langsam
verstummte das Stimmengewirr des Publikums, ein Blick auf die Bühne zeigte mir,
dass es nun losging. Doch die Vorstellung begann nicht sofort, zuerst traten
ein paar bunt gekleidete Männer auf, die allerlei Jonglierkunststücke und
akrobatische Figuren zum Besten gaben. War das so etwas wie die Vorband bei
einem Konzert? Dem Publikum schienen die Vorführungen allerdings zu gefallen,
denn als die Vorstellung beendet war, klatschten sie voller Enthusiasmus. 


Die
Akrobaten traten ab, schlagartig wurde es im Zuschauerraum still. Die Spannung
des Publikums, auf das, was sie erwartete war zum Greifen nah. Zwei
Schauspieler betraten die Bühne und begannen mit dem Prolog:


„Zwei Häuser waren—gleich an Würdigkeit—


Hier in Verona, wo die Handlung steckt,


Durch alten Groll zu neuem Kampf bereit,


Wo Bürgerblut die Bürgerhand befleckt.


Aus dieser Feinde unheilvollem Schoß


Das Leben zweier Liebender entsprang,


Die durch ihr unglückselges Ende bloß


Im Tod begraben elterlichen Zank.


Der Hergang ihrer todgeweihten Lieb


Und der Verlauf der elterlichen Wut,


Die nur der Kinder Tod von dannen trieb,


Ist nun zwei Stunden lang der Bühne Gut;


Was dran noch fehlt, hört mit geduldgem Ohr,


Bringt hoffentlich nun unsre Müh hervor.“ 


 


Mit
Beendigung ihres Vortrags traten die beiden ab und das Stück nahm seinen, mir
bekannten, Lauf. Anfänglich war es noch ungewohnt für mich auf eine nahezu
leere Bühne zu schauen und sich vorzustellen, wir seien in Verona. Doch nach
einer kurzen Phase der Eingewöhnung war ich dermaßen fasziniert, dass ich mich
einzig auf die Schauspieler und das Stück konzentrierte, sodass das fehlende
Bühnenbild nicht mehr ins Gewicht fiel. Auch die Tatsache, dass alle
Frauenrollen von Männern gespielt wurden, konnte ich nach kurzem Befremden
verdrängen, die Handlung zog mich komplett in ihren Bann. Mit einem Blick
behielt ich jedoch weiterhin den Eingang der Loge im Auge, immer darauf
wartend, ob nicht doch noch die beiden Kerle vom Vortag hereinkamen. Doch
nichts dergleichen geschah. Nach gut zwei Stunden voller Dramatik und Spannung
näherte sich das Stück dem Ende zu und noch immer rührte sich nichts und
niemand. Hatten wir doch die Falschen erwischt? Das war nahezu unmöglich, es
gab keinen weiteren Sir Robert Spencer, das hatten wir geprüft. Was also war
schiefgegangen? 


Der
letzte Akt ging zu Ende, das Publikum brach in Begeisterungsstürme aus;
lauthals applaudierte und jubelte es. Fassungslos blickte ich auf die Bühne
herab. Erst jetzt begriff ich, dass ich tatsächlich bei der Welturaufführung
eines der bekanntesten Stücke der Theatergeschichte dabei gewesen war. Völlig
von dieser Euphorie ergriffen, vergaß ich für einen Augenblick den wahren Grund
für meine Anwesenheit in diesem Theater. 


Eine
Bewegung der Frau, die hinter Sir Robert saß, erregte meine Aufmerksamkeit, sie
schien irgendetwas an ihrem Kleid zu nesteln. Wahrscheinlich ein Taschentuch um
sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, dachte ich mir. Doch im nächsten
Moment sah ich die behaarte Hand und den kurzen Dolch, den sie in der Hand
hielt. Das war keine Frau, das war einer unserer Mörder! 


„Phil,
die Frau hinter Spencer, das ist ein Kerl und er hat einen Dolch in der
Hand!", rief ich ihm zu und zeigte auf die Reihen vor uns. Der tosende
Applaus und die Jubelschreie der Zuschauer verschluckten meine Worte, aber Phil
folgte mit seinem Blick meinem Arm und verstand sofort, was ich meinte. Mit
einem Satz sprang er auf und konnte gerade noch verhindern, dass die „Lady“
Lord Spencer den Dolch in den Rücken stieß. Er stürzte sich mit seinem ganzen
Körpergewicht auf den Angreifer und riss ihn mit zu Boden. Die umliegenden
Zuschauer empörten sich über Phils Benehmen und waren kurz davor ihn zu
verprügeln, wenn sich beim Sturz zu Boden nicht die Maske vom Gesicht der
angeblichen Frau gelöst hätte. Statt eines zarten weiblichen Antlitzes kam ein
bärtiges Männergesicht zum Vorschein. Der Kerl rappelte sich behände vom Boden
auf und wollte schon mit seinem Dolch auf Phil losgehen, da wurde er von einem
der umliegenden Edelleute mit seinem Schwert niedergestochen. Einfach so, ohne
zu zögern, hatte er ihn erstochen! Ich konnte es nicht fassen. Der Killer
schaute ungläubig auf das Blut, das in Strömen aus ihm herausfloss, und blickte
dann zu dem Mann hin, der ihn erstochen hatte. Er wollte noch etwas sagen, doch
dann klappte er nach vorne über und lag regungslos am Boden. Der Mann, der ihn
niedergestochen hatte, verschwand in der Menge und ich verlor ihn aus den Augen.
War es etwa sein Kumpan gewesen, der seinen Mitwisser aus dem Weg hatte räumen
wollen? In dem ganzen Tumult hatte niemand mehr auf William geachtet, da sich
alle nun um Sir Robert tummelten und sich nach seinem Wohlergehen erkundeten.
Vergeblich versuchte ich William in der Box ausfindig zu machen, doch er schien
vom Erdboden verschluckt. 


„Phil,
wo ist William? Hast du ihn gesehen?“, rief ich durch die Menge zu ihm. Er
schüttelte den Kopf und sah sich ebenfalls suchend um. Der Junge blieb
verschwunden. 


 


Sollte
das mörderische Duo doch Erfolg gehabt haben? Wenn William verschwand und nicht
mehr auftauchte, war diese Linie der Spencers ausgelöscht und unsere Geschichte
wäre für immer geändert. Wie sich das auf mein Leben auswirkte, konnte und
wollte ich mir nicht ausmalen. Entmutigt ließ ich mich wieder auf meinen Hocker
sinken, der Gedanke raubte mir jegliche Kraft. Tränen der Enttäuschung und Wut
rannen über mein Gesicht. 


Ich
suchte am Gürtel nach meinem Taschentuch, dabei fiel mir meine Maske aus der
Hand, die ich kurz zuvor abgenommen hatte. Reflexartig bückte ich mich nach
vorne um sie aufzuheben und mein Blick fiel zufällig auf den Saum eines
Damenumhangs. Was ich dort sah, ließ mir den Atem stocken. Denn statt zweier
Füße sah ich vier, zwei große und zwei kleine. Die konnten nur William gehören!
Unter dem Schutze des Mantels wollte, wer auch immer ihn trug, vermutlich den
Kleinen rausschmuggeln. Blitzschnell und ohne großartig nachzudenken, schoss
ich von meinem Platz hoch und stellte mich ihm in den Weg.


„Gebt
den Jungen frei!“, forderte ich mein Gegenüber auf. Mit einer Hand löste der
Kerl seinen Umhang und warf ihn zu Boden. Mit der anderen hielt er das Messer
an den Hals des kleinen Williams. Der Junge sah mich flehend an, die Klinge lag
gefährlich nah am Hals, nur eine falsche Bewegung und er schlitzte ihm die
Kehle auf. Bei diesem Anblick zerriss es mir schier das Herz. Wie konnte man
nur einen unschuldigen Jungen töten wollen? Was für Menschen waren zu so etwas
in der Lage? 


„Wie
wollt Ihr mich aufhalten? Eine Bewegung von Euch und der Junge ist tot!“,
erwiderte eine tiefe Stimme höhnisch hinter der Maske. Sollte ich noch Zweifel
gehabt haben, ob es sich bei meinem Gegenüber um einen Mann handelte,
bestätigte mich diese Stimme in meiner bisherigen Annahme. Was konnte ich tun?
Warum hatte mir niemand in meinen Kursen zur Selbstverteidigung beigebracht,
wie ich jemanden anderen als mich aus den Klauen eines Angreifers rettete?


„An
deiner Stelle würde ich mir das sehr genau überlegen!“ Phil war neben dem Kerl
aufgetaucht und hielt ihm nun seinerseits die Klinge seines Schwerts an den
Hals. „Mach nur einen Mucks und du triffst deinen Freund in der Hölle wieder!“
Phils Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Worte ernst meinte. Mit
einem gewaltigen Schubs stieß der Ganove William von sich auf mich zu und
drehte sich nahezu zeitgleich zu Phil. Er holte dabei zu einem Schlag aus, um
das Schwert von seinem Hals abzuwehren, was ihm auch gelang. Das Schwert glitt
Phil zwar nicht aus der Hand, dennoch war er für einen winzigen Moment
irritiert, was der Übeltäter sogleich ausnutzte, um Phil mit seinem Dolch zu
attackieren. Warum taten die anderen Besucher denn nichts? Ein Teil flüchtete
an mir vorbei und verließ die Box fluchtartig, der andere Teil schaute gebannt
auf die beiden Kämpfer, ganz so als sei das eine Fortsetzung des Theaterstücks.
Schlagartig wurde ich an meinen Traum erinnert, in dem Phil als Mercutio
niedergestochen worden war. Das durfte einfach nicht geschehen, unter allen
Umständen musste ich das verhindern. 


„Hör
zu William, ich lasse dich jetzt los, bleib schön hier am Rand stehen, in
Ordnung?“, flüsterte ich ihm zu. Neugierig und mit großen Augen sah er mich an,
nickte aber dann langsam mit dem Kopf. Ich löste meine Umarmung von dem Jungen
und nahm mein Messer vom Gürtel ab. Das Messer fest in der Hand, drehte mich
noch einmal in Richtung des Jungen und legte noch einmal zur Sicherheit meinen
Zeigefinger auf die Lippen. Ich wollte den Angreifer nicht töten, was mir mit
diesem Messer sicherlich auch nicht gelungen wäre. Ich wollte ihn lediglich ein
wenig ablenken, damit Phil ihn entwaffnen konnte. Das war jedenfalls mein Plan.
So leise und unauffällig es ging, schlich ich mich an den Kerl ran und hielt
ihm mein Messer in den Rücken. 


„Was
zur Hölle?", knurrte er, fuhr zu mir herum und versetzte mir mit seiner
freien Hand einen Schlag ins Gesicht, der sich gewaschen hatte. Schwärze.
Sterne. Schmerzen. Warum waren Pläne nur immer in der Theorie perfekt, neigten
aber in der Praxis dazu zu versagen? Und warum tat das so verdammt weh?
Allerdings reichte die kurze Episode Phil aus, die Oberhand in diesem Kampf
zurückzugewinnen. Mit aller Kraft schlug er dem Kerl mit seinem Schwert den
Dolch aus der Hand. Dieser gab sich nicht geschlagen, sondern ging mit seinen
Fäusten auf Phil los, doch er reagierte umgehend. Schnell ließ er sein Schwert
fallen und ging ebenfalls mit den Fäusten auf ihn los. Wutentbrannt versetzte
Phil ihm ein paar gezielte Schläge ins Gesicht und die Magengegend. Gegen die
Gewalt der Schläge konnte sich der Kerl nicht wehren, innerhalb kürzester Zeit
hatte Phil ihn zu Boden gebracht. Phil stand über ihn gebeugt, mit der einen
Hand hielt er ihn am Kragen fest.


„Wer
ist Dein Auftraggeber?“, schrie er ihn an. 


Das
Gesicht des Ganoven verzog sich zu einem Grinsen, anstatt zu antworten, spuckte
er Phil mitten ins Gesicht. Als Antwort krachte dessen Faust in das Gesicht des
Angreifers, er hustete und spuckte Blut aus. 


„Der
Teufel persönlich hat mich beauftragt den Jungen zu töten und den Alten zur
Ablenkung dazu!“, wimmerte er. 


„Wieso
Teufel?“ Phil ließ immer noch nicht von ihm ab. 


„Weil
er einen Hinkefuß hat!“


„Wo
ist er zu finden?“ 


„Das
weiß ich nicht. Er hat uns in einem Alehouse angesprochen. Er wird sich mit uns
in Verbindung setzen, wenn wir erfolgreich sind. Dann will er uns den Rest
unseres Lohns geben. Das ist alles, was ich über ihn weiß. Glaubt mir mein
Herr, bitte verschont mich.“ Er verfiel in regelrechte Panik und bettelte um
sein Leben. Phil schien seinen Worten zu glauben, denn er richtete sich auf.
Gerade als ich davon überzeugt war, dass er nun endgültig von ihm abließ,
versetzte Phil ihm einen letzten, kräftigen Schlag, vielleicht den Stärksten
von allen.


„Und
das ist dafür, dass du sie geschlagen hast!“, brüllte er ihn an, wobei ich mir
sicher war, dass der Kerl es nicht mehr mitbekam, da er bereits das Bewusstsein
verloren hatte. Erst jetzt reagierten die Leute um uns herum und applaudierten!
Bis auf Sir Robert schien das jeder für eine Art Zusatzshow zu halten. Wo war
eigentlich der andere hin? Derjenige, der den ersten Mörder hingerichtet hatte,
ich hatte ihn vorhin aus den Augen verloren. Ich schaute mich suchend um, aber
konnte ihn nirgends entdecken. Er war verschwunden. Wer war das gewesen? Und
welchen Grund hatte er so ohne Weiteres von der Bildfläche zu verschwinden? Und
warum hatte er ohne zu Zögern einen vermeintlich fremden Mann getötet? Das
alles ergab für mich keinen Sinn. Bevor ich mich aber weiter diesen Gedanken
hingeben konnte, wurde meine Aufmerksamkeit auf einen Trupp Bewaffneter
gelenkt, die nun den Zuschauerraum betraten. Sie hoben den am Boden liegenden
Missetäter auf und schleppten ihn an den Armen ziehend ab. Er hatte noch nicht
ganz das Bewusstsein wieder erlangt und so schleiften seine Beine mehr, als
dass sie gingen. Die Spuren seiner Stiefel im staubigen Boden waren das Letzte,
was ich von ihm sah. 


 


Langsam
legte sich die Aufregung um uns herum und Ruhe kehrte ein. Besorgt kam Phil auf
mich zu und betrachtete aufmerksam mein Gesicht. Mit einem seiner Finger
betastete er vorsichtig die Stelle, an der ich den Schlag abbekommen hatte.
Sanft tastete er die Stelle prüfend ab, um sicherzustellen, dass ich mir nichts
gebrochen hatte. Seine Berührung schmerzte und ich zuckte kurz zusammen.


„Dass,
meine Liebe, war verdammt dumm! Er hätte dich umbringen können!“, herrschte er
mich wütend an. Schon wollte ich protestierend den Mund öffnen, da fuhr er
fort:


„Aber
da das auch verdammt clever und mutig von dir war, kann ich dir leider nicht
böse sein!“ Er legte seine Arme um mich und hielt mich fest umschlungen. Sein
warmer Atem streifte sanft mein Haar. Betäubt ließ ich es einfach geschehen, so
einen Gefühlsausbruch hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Aber es war durchaus
tröstlich und für einen Moment wünschte ich mir, dass wir ewig so hätten stehen
bleiben können. Ein Räuspern ließ uns erschrocken in die Realität zurückkehren.
Es war Sir Robert, der seinen Sohn fest an der Hand hielt, als hätte er Angst,
dass er ihm noch einmal entrissen wurde. 


„Master
Berger, mein Sohn erzählte mir, dass er Euch bereits gestern kennengelernt hat.
Es war wohl kein Zufall, dass Ihr heute unser beider Leben gerettet habt, habe
ich recht?“ Sir Spencers Blick wanderte aufmerksam über uns.


„Ob
Ihr es glauben mögt oder nicht, es war eine glückliche Fügung des Schicksals.
Hätten wir Master Shakespeare nicht vor ein paar Tagen persönlich
kennengelernt, dann wären wir heute nicht hier gewesen“, log Phil, ohne mit der
Wimper zu zucken.


„Nun
denn, so bleibt mir nichts anderes übrig als Euren Worten Glauben zu schenken.
Habt Dank dafür, dass Ihr das Wichtigste in meinem Leben vor einem schlimmen
Ende bewahrt habt!“ Mit einer Hand fuhr er über den Kopf seines Sohnes und
blickte ihn liebevoll an.


„Wenn
ich etwas für Euch tun kann, wendet Euch, wann immer ihr mögt, an mich. Ich
stehe für immer in Eurer Schuld!“ Er nickte uns zu und verließ mit William
zusammen das Theater. 


„Haben
wir es geschafft? Können wir nach Hause?“ Die Frage brannte mir, seitdem wir
die Spencers gerettet hatten, auf den Lippen. Phil vergewisserte sich davon,
dass uns niemand zuschaute und wagte es dann sein Handy hervorzuholen.
Neugierig schaute ich ihm dabei zu, wie er denn Sperrbildschirm des Handys mit
einer Tastenkombination freischaltete und auf das Icon einer unscheinbaren App
tippte. Auf dem Bildschirm tauchte etwas auf, das wie eine Mischung aus Google
Earth und Kalender aussah. Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, dass unsere
Position bis ins kleinste Detail angezeigt wurde. Neben unserer Position waren
im Rahmen nebenan Tag, Monat, Jahr und sogar Uhrzeit aufgeführt. Im unteren
Rand des Rahmens leuchtete ein grüner Punkt. 


„Wir
haben es geschafft“, verkündete Phil freudestrahlend. 


„Das
sagt dir der grüne Punkt? Und was ist, wenn die Zeitmaschine dir anzeigt, dass
was nicht in Ordnung ist?“ 


„Na
was schon? Wir haben rotes Licht!“ Phil tat so, als wäre das die
selbstverständlichste Sache der Welt und jeder müsste wissen, wie es ablief. Bislang
war ich davon ausgegangen, die Zeitmaschine sei ein sehr umständlich zu
bedienendes Gerät, dass es sich nun als so simpel erwies, überraschte mich
allerdings.


„Das
ist alles? Wir können also jetzt sofort nach Hause?“ Ich konnte es gar nicht
mehr abwarten, der Drang nach Hause zu kommen, war plötzlich unbändig stark.
Was mich dort alles erwartete: Meine Dusche, mein Bett ohne Bettgenossen, egal
ob zwei-, vier- oder sogar sechsbeinig, Strom, "Grey's Anatomy", ach
so vieles von dem ich geglaubt hatte, es für immer hinter mir gelassen zu
haben. Und vor allen Dingen Sven!


„Wir
sollten noch unsere Sachen im Inn abholen. Das Zeug möchte ich nur ungern hier
lassen und dann geht es zurück!“


 


Gemeinsam
verließen wir das Theater und schlugen den Heimweg in Richtung "George
Inn" ein. Ein letztes Mal führte uns unser Weg über die London Bridge und
Wehmut überkam mich. Auch wenn ich mehr als glücklich darüber war, dass es
zurück in die Gegenwart ging, bedauerte ein kleiner Teil von mir, dass dieser
Ausflug zu Ende war. 


Auf
dem Weg ins Gasthaus sprachen Phil und ich noch einmal über die seltsamen
Worte, die der Auftragsmörder von sich gegeben hatte, sowie über das Verschwinden
des Adeligen, der den ersten Mann umgebracht hatte. 


„Vermutlich
war das der Auftraggeber, der sehen wollte, ob sie Erfolg gehabt haben. Als er
sah, dass beide gescheitert sind, ist er still und heimlich verschwunden",
philosophierte Phil.


„Glaubst
du, dass es einer der abtrünnigen Zeitreisenden war?“ 


„Die
Frage habe ich mir auch schon gestellt. Gut möglich.“


„Wer
immer den Mord beauftragt hat, wusste, was er damit anrichten würde. Immerhin
hat der Typ zugegeben, dass er den Jungen umbringen sollte, Sir Robert war nur
die Ablenkung. Das kann kein Zufall gewesen sein!“ 


„Stimmt,
wenn ich doch nur das Gesicht gesehen hätte, aber es ging alles so schnell. Ich
wüsste noch nicht mal, was der Kerl angehabt hatte, geschweige denn würde ich
ihn wiedererkennen.“ 


 


Im
Gasthaus angekommen, gingen wir auf unser Zimmer, nahmen unsere Beutel mit
unseren modernen Kleidern und beglichen beim Wirt unsere offene Rechnung.
Nachdem wir uns verabschiedet hatten, führte Phil mich in den Hof, wo, wie
schon in den letzten Tagen, rege Betriebsamkeit herrschte. In einem
unbeobachteten Moment schlüpften wir in den Stall. Im Gegensatz zu draußen, war
es hier sehr ruhig, außer dem Schnauben und dem gelegentlichen Wiehern der
Pferde waren keine weiteren Geräusche zu hören. Wie schon zu Beginn unserer
Zeitreise kletterten wir die Leiter in den oberen Teil des Stalls hinauf. Mit
der Ausnahme, dass ich dieses Mal hinter Phil emporklomm und dafür mit einem
recht ansehnlichen Anblick seines verlängerten Rückens belohnt wurde. Oben
angekommen half Phil mir die Bänder meiner Korsagen zu lösen und ich verschwand
hinter der Strohwand, wo ich mich umzog. Als ich wieder mit Jeans und T-Shirt
bekleidet hinter dem Schutzwall hervortrat, wartete schon der Phil des 21.
Jahrhunderts auf mich. 


Er
nahm das Handy in die Hand, stellte die Zeit genau auf den Zeitpunkt ein, an
dem wir abgereist waren, nahm meine Hand in seine und drückte einen Knopf auf
der Zeitmaschine. Wie schon bei unserer ersten Reise wurde langsam wieder alles
schwarz um uns herum. 
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„Wir
haben es geschafft! Wir sind wieder zurück“, jubelte ich lauthals, als die
Schwärze vor meinen Augen verschwand und ich meine Umgebung wahrnahm. Wie auch
bei der Hinreise verspürte ich erneut dieses komische Gefühl im Magen. Ob ich
mich schon daran gewöhnt hatte, oder was auch immer der Grund war, es war auf
alle Fälle nicht mehr ganz so intensiv wie beim ersten Mal. Zwar befanden wir
uns immer noch in einem Gebäude, aber alleine die Tatsache, dass der Raum mit
elektrischen Lampen beleuchtet wurde, reichte schon aus, mich zu diesem
Gefühlsausbruch zu verleiten. Phil schaute mich belustigt an, für ihn mochte
das Routine sein, aber für mich war das komplett neu gewesen. Zwar hatte er mir
immer wieder versichert, dass alles gut ausginge und wir nach Hause kämen, das
hätte aber ebenso gut eine Lüge gewesen sein können, damit ich nicht Amok lief.



„Phil,
Frau Simon, schön, dass ihr es geschafft habt.“ Ein weißhaariger Mann im
Forschungskittel kam freudig auf uns zu, ergriff unserer beide Hände und
schüttelte sie aufgeregt. Moment mal, woher wusste er, wer ich war? Ich hatte
ihn noch nie zuvor gesehen. Wieso kannte er mich dann? 


„Was
war hier los Richard?“, polterte Phil los, statt unser Gegenüber zu begrüßen.
Das war also besagter Richard. Obertüftler hatte Phil ihn genannt und damit
hatte er nicht unrecht gehabt, bei näherer Betrachtung hatte er eine gewisse
Ähnlichkeit mit Albert Einstein. 


„Immer
mit der Ruhe Phil, wir reden gleich in meinem Büro darüber. Du gehst jetzt erst
mal unter die Dusche. Frau Simon, darf ich mich vorstellen, ich bin Richard
Lermin und der Chef dieses Irrenhauses. Wenn Sie mir bitte folgen würden?“ Ohne
mir die Chance zu geben, ihm zu antworten, nahm er mich am Arm und ging mit mir
quer durch den Raum auf eine Tür zu. Hilfe suchend sah ich mich nach Phil um,
er nickte mir aufmunternd zu, bevor auch er sich in Bewegung setzte und auf
einen anderen Ausgang zusteuerte. 


„Was
machen Sie mit mir?“, fragte ich Herrn Lermin, der mich mit seiner
überschwänglichen und quirligen Art einschüchterte. 


„Entschuldigen
Sie, ich vergaß, dass Sie noch nicht wirklich zu uns gehören. Jeder
Zeitreisende muss nach seiner Rückkehr unter die Desinfektionsdusche, um
eventuelle Krankheitserreger abzutöten. Stellen Sie sich doch mal vor, was
passieren könnte, wenn Sie einen Erreger einer längst ausgerotteten Krankheit
in sich trügen. Die Folgen wären eine Katastrophe größten Ausmaßes“, erklärte
er, während wir durch scheinbar endlose Gänge des Gebäudes gingen. An einer
Glastür mit der Aufschrift „Nur für autorisiertes Personal“ blieb er stehen,
holte eine Keycard hervor und hielt anschließend noch einen Zeigefinger auf ein
Touchpad. Geräuschlos glitten die Schiebetüren zur Seite und wir betraten einen
Raum, der sich nicht viel von einem Ankleideraum eines Schwimmbads unterschied.


„Gehen
Sie bitte in diese Kammer, ziehen sich aus, und lassen Ihre Kleidung dort
liegen. Wir werden sie später desinfizieren. Dann gehen Sie bitte in die
anschließende Duschkabine. Keine Angst, es ist eine ganz normale Dusche. Sie
werden dort Duschgel, Shampoo und was Sie sonst noch so brauchen finden. Danach
gehen Sie einfach von einem Raum zum anderen, Sie gelangen dann zu unserem
Labor, wo wir einen schnellen Blutcheck vornehmen und Sie, wenn nötig, impfen
oder medikamentös behandeln. Keine Angst, ich weiß, dass das alles sehr
verwirrend ist, aber Sie werden sich ganz schnell zurechtfinden.“ Verwirrend?
Ich wusste momentan noch nicht mal, wo rechts und links waren. Mit seinem
Geplapper und den Erklärungen hatte Herr Lermin mich total kirre gemacht. 


„Äh,
ja danke. Ich denke, dass ich das schaffen werde“, murmelte ich matt und ging
auf die Umkleidekabine zu. 


 


Nachdem
ich mich meiner Kleidung entledigt hatte, begab ich mich zur Dusche. Ich drehte
den Wasserhahn auf und stellte mich unter das warme, fast heiße Wasser. Was für
eine Wohltat! Ich hatte den Eindruck, dass sich der Dreck mehrerer Jahrhunderte
von meinem Körper löste. Ohne Zweifel handelte es sich hier um die beste Dusche
meines Lebens. Nie wieder würde ich eine Dusche als etwas Selbstverständliches
und Alltägliches hinnehmen. Mindestens eine Viertelstunde verbrachte ich unter
dem köstlichen Nass, ich schrubbte jede Stelle meines Körpers mit Hingabe,
sodass ich meine Haut beinahe zum Glühen brachte. Mit Shampoo und Spülung ging
ich so verschwenderisch um, wie ich es noch nie zuvor getan hatte. Wenn es nach
mir gegangen wäre, hätte ich ewig so weitermachen können. Da ich aber wusste,
dass Herr Lermin auf mich wartete, drehte ich bedauernd das Wasser ab. Ich stieg
aus der Dusche, nahm das bereitstehende flauschige Handtuch, trocknete mich ab
und föhnte meine Haare. Ein Blick in den Spiegel sagte mir, dass ich schon mal
besser ausgesehen hatte, wild standen meine Locken in alle Richtungen ab. Die
Stelle im Gesicht, an der ich den Schlag hatte einstecken müssen, war lediglich
leicht gerötet. Wenn ich Glück hatte, würde es auch so bleiben. Ich konnte gut
darauf verzichten Lügen für dieses „Missgeschick“ zu erfinden. Mein Aussehen
konnte ich nicht mehr ändern, ich zuckte meinem Spiegelbild mit den Schultern
zu und verließ den Sanitärbereich durch die nächste Tür und stand in einer Art
Umkleideraum. Genau, wie Herr Lermin es gesagt hatte, lagen dort einige
Kleidungsstücke für mich bereit. Rasch schlupfte ich in die Sachen hinein.
Dabei fragte ich mich, woher die Zeitreisenden wussten, welche Kleidergröße ich
hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie auch nicht überrascht davon gewesen
waren, dass ich Phil versehentlich begleitet hatte. Sehr mysteriös das Ganze.
War das hier eine Abteilung des Geheimdienstes und die wussten einfach alles?
Hinter der nächsten Tür erwartete mich ein Raum, der mich an das Labor einer
Arztpraxis erinnerte. Männer und Frauen in weißen Kitteln liefen, scheinbar,
willkürlich herum. Verloren stand ich im Türrahmen und betrachtete die Szenerie
vor meinen Augen, bis ich Herrn Lermin entdeckte, der auch sofort auf mich
zukam.


„Kommen
Sie mit, ich bringe Sie zu Ihrem Blutcheck!“ Und schon war er wieder unterwegs
in die andere Richtung, ich beeilte mich ihm zu folgen. Konnte dieser Mann
nicht einmal stillstehen? Er schien mir in den wenigen Minuten, in denen ich
ihn bisher gesehen hatte, keinen einzigen Moment zur Ruhe gekommen zu sein,
gleich einem Perpetuum mobile, immer in Bewegung. Endlich blieb er an einem
Labortisch stehen und zeigte auf einen Hocker: 


„Bitte
nehmen Sie Platz! Es kommt gleich jemand zu Ihnen.“ Und schon war er wieder
verschwunden. Und er hatte nicht gelogen, denn schon kurz darauf tauchte eine
ältere Dame an meinem Platz auf. In einer Hand trug sie ein Klemmbrett, wie
Ärzte es bei der Visite im Krankenhaus hatten. 


„Laura
Simon? Das sind dann wohl Sie?“, frage sie, ohne einen Blick vom Brett zu
nehmen. Überwältigt von den Eindrücken, konnte ich nur mit einem Nicken
antworten. Sie suchte ein paar Sachen aus den umliegenden Boxen zusammen und
machte sich daran mir Blut abzunehmen, dabei plauderte sie unentwegt: 


„Ich
bin Doktor Theresa Schmitzke. Ich nehme Ihnen jetzt ein wenig Blut ab, damit wir
innerhalb kürzester Zeit wissen, ob Sie sich nicht doch etwas eingefangen
haben. Keine Angst, das dauert nicht lange. Wir sind ein hoch spezialisiertes
Labor und Sie sind hier in den allerbesten Händen. Es gab noch keinen
Reisenden, den wir nach seiner Rückkehr nicht behandeln konnten. Selbst den
Leprafall vor drei Wochen haben wir wieder schön hinbekommen.“ Ich hörte wohl
nicht recht: Lepra! Ich hatte an Schnupfen oder Ähnliches gedacht, aber doch
nicht an Lepra. Auf diese Erfahrung würde ich bitte gerne verzichten! Sie
musste meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt haben und fuhr fort: 


„Keine
Angst, die meisten Reisenden kommen ohne Erkrankung zurück, da sie im Vorfeld
gegen alles Mögliche geimpft sind. Schlimmer ist es, wenn Sie unerwartet
reisen, da kann man sich schon mal was einfangen. Oh, ich sehe, dass Sie ja so
ein Fall sind. Ach herrje, jetzt mache ich Ihnen auch noch Angst! Kindchen,
nicht verzweifeln, alles wird gut!“ Wenn das eine Beruhigung gewesen sein
sollte, dann wollte ich nicht wissen, was sie machte, wenn sie jemanden
einschüchtern wollte. Vor meinem inneren Auge sah ich mich schon in Quarantäne
auf der Intensivstation liegend. Menschen in Schutzanzügen standen um mich
herum und blickten bedauernd auf mich herab, da mein letztes Stündlein
geschlagen hatte.


„Alles
in Ordnung, Sie sind absolut gesund, Kindchen“, riss Doktor Schmitzke mich aus
meinen Wahnvorstellungen heraus. Was, so schnell ging das? Schnelltest, gut und
schön, aber so schnell hatte ich mir das nicht vorgestellt. Wahrscheinlich war
das doch eine Spezialeinheit des deutschen Geheimdienstes und die Regierung
hielt alles schön unter Verschluss. Trotzdem war ich sehr dankbar dafür, dass
das alles zügig vorbei war und ich nicht länger im Ungewissen gelassen wurde.
Sie griff zu einem Telefon, hob den Hörer ab und wählte eine kurze Nummer: 


„Frau
Simon ist fertig, sie kann abgeholt werden!“ Das klang gut! Ganz so, als könnte
ich gleich nach Hause gehen und mich von diesem Abenteuer ausruhen. Frau
Schmitzke hatte das Gespräch gerade beendet, da stand schon jemand an unserem
Tisch. Ich blickte auf und war überrascht, ein mir bekanntes Gesicht zu sehen.
Das war dieses Topmodel, das Phil am ersten Schultag abgeholt hatte. Eine
seiner Freundinnen gehörte auch dazu? Es gab durchaus eine Menge Studien, die
besagten, dass man seinen Partner sehr häufig auf der Arbeit kennenlernte; ich
selbst hatte Oliver auf dem gleichen Weg kennengelernt, warum sollte das bei
Zeitreisenden anders sein? 


„Kommen
Sie mit, ich bringe Sie zu Richard. Er möchte Sie noch einmal sehen“, forderte
sie mich mit gelangweilter Stimme auf. Vermutlich war es wohl unter ihrer Würde
solche Botengänge zu erledigen. Ich stand auf und folgte ihr. Dabei nutzte ich
die Gelegenheit und sah sie mir genauer an. Hatte ich schon damals gedacht,
dass sie perfekt aussah, so bestätigte sich das aus der Nähe auch noch. Sie war
noch größer als ich, was aber, wie ich schnell prüfte, ihren unglaublichen High
Heels geschuldet war. Dafür schien sie aber mindestens zwei Kleidergrößen weniger
als ich zu tragen. Natürlich trug sie nicht Jeans, nein, dass was sie da trug,
waren anscheinend sündhaft teure Designerstücke. Kleidungsstücke, die ich mir
nie im Leben leisten könnte, selbst wenn ich wenig genug wog, um da rein zu
passen. Sowohl ihre Haare als auch ihr Make-up waren perfekt und tadellos. Die
perfekte Frau für den perfekten Mann, zusammen gaben sie bestimmt ein
bildhübsches Paar ab, dachte ich neidvoll. In dem vollen Bewusstsein, dass
meine nicht zu bändigenden Locken nie da saßen, wo sie sollten, ich ein wenig
mehr wog, als mir lieb war, und ich definitiv keine Designerkleidung trug.
Während sie das Mädchen von der Titelseite der Vogue war, war ich eher
diejenige, die man als Mädchen von nebenan bezeichnete, die mit der man Pferde
stehlen konnte. Ohne Frage war klar, welcher Typ Frau von Männern bevorzugt
wurde. Und Mädels vom Ponyhof waren meistens nur die zweite Wahl. 


 


Wir
hatten das Labor verlassen und waren durch lange, hell erleuchtete Gänge zu
einem Aufzug gelangt. Wir traten in das Innere, wo meine Begleiterin am
Bedienelement eine Tastenkombination eingab und die Türen schlossen sich leise.
Ohne, dass man es merklich empfand, fuhr der Aufzug nach oben, lediglich die
schnell wechselnden Nummern der Stockwerke zeigten mir an, dass wir uns
bewegten. Im gefühlten Bruchteil einer Sekunde waren wir am Ziel angelangt, die
Aufzugstüren öffneten sich und gaben den Blick auf einen großen Raum frei.
Sicherlich sollte dies ein Büro sein, aber es war so vollgestopft mit den
unterschiedlichsten Sachen, dass ich mir eher vorkam wie im Lagerraum eines
Museums. Voller Staunen trat ich ein und ließ meinen Blick neugierig durch die
Runde schweifen. In hohen Regalen standen Trinkgefäße aus verschiedenen
Jahrhunderten, an einigen Stellen der Wand hingen historische Waffen, ein
Replikat eines Globus von Beheim stand inmitten des Raumes. Ein Lesepult mit
einem riesigen aufgeschlagenen Folianten zog meine gesamte Aufmerksamkeit auf
sich. Neugierig ging ich darauf zu und betrachtete mir das Buch genauer. Das
konnte doch nicht wahr sein: Vor mir lag eine Gutenbergbibel! Und zwar nicht
hinter Glas, wie man es aus dem Museum kannte. Nein, dieses Exemplar sah so
aus, als sei es gerade erst aus Gutenbergs Druckerpresse gekommen. Das musste
ein Faksimile sein, die konnten doch nicht einfach so eine Gutenbergbibel hier
rumliegen haben. Ein vergnügtes Kichern ließ mich aufblicken, ich hatte gar
nicht mehr daran gedacht, dass ich nicht alleine sein könnte. Herr Lermin trat
auf mich zu. 


„Ja,
die Bibel ist immer wieder ein Hingucker. Es ist ein Geschenk meines Freunds
Hennes für einen kleinen Tipp, den ich ihm mal gegeben habe“, erklärte er mir
verschmitzt.


„Das
ist die Echte?“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Ungläubigkeit.


„Aber
ja, alles in diesem Raum hier ist echt und sind Geschenke, die ich auf meinen
Reisen erhalten habe. Kommen Sie, setzen wir uns. Möchten Sie etwas Tee?“ Er
nahm mich beim Arm und führte mich, als sei ich ein kleines Kind zu einer
gemütlichen Sitzgruppe, wo wir Platz nahmen. 


„Tee
wäre nett!“


„Silvia,
würdest du bitte Tee zubereiten, und wenn du Phil siehst, schicke ihn doch
bitte zu uns. Ach, und wenn du noch ein paar von diesen tollen
Schokoladenkeksen auftreiben könntest, wäre das prima“, wandte er sich an Miss
Topmodel. 


„In
Ordnung Richard, noch was?“ Hatte sie vorhin noch gelangweilt geklungen, so
klang sie nun angesäuert. Herr Lermin schien das nicht zu bemerken, denn er
nickte ihr wohlwollend zu: 


„Nein,
danke, das wäre alles!“ Und schon drehte er sich wieder mir zu und lächelte
mich freundlich an. 


„Bevor
wir anfangen, muss ich Ihnen ein Kompliment machen. Sie haben sich tapferer
geschlagen, als ich das von einer Anfängerin erwartet hätte. Phil hat mir schon
kurz berichtet, was geschehen ist und welche Rolle Sie dabei gespielt haben!“ Bevor
ich etwas antworten konnte, öffnete sich eine Tür durch die sowohl Silvia als
auch Phil, eintraten. Silvia stellte knallend ein Tablett mit einem kompletten
Teegeschirr und einem Teller mit Keksen vor uns ab. 


„Danke
Silvia, das war dann auch wirklich alles“, richtete Herr Lermin sich an die
blonde Schönheit. Erneut bemerkte ich den unzufriedenen Gesichtsausdruck und
die zusammengekniffenen Lippen. Wenn ich sie wäre, würde ich damit aufhören,
das gab auf die Dauer nur hässliche Falten. Sie drehte sich um, stapfte
ziemlich undamenhaft aus dem Raum und ließ die Tür mit einem lauten Knall
hinter sich zufallen. 


„Da
hat aber jemand schlechte Laune. Hat ihr wieder jemand die letzten Schuhe im Ausverkauf
vor der Nase weggeschnappt?“, bemerkte Phil. Das war doch seine Freundin, wie
konnte er da so über sie sprechen? Sein mangelnder Respekt ihr gegenüber war
mehr als fragwürdig. Herr Lermin ging nicht darauf ein, sondern griff nach der
Kanne, schenkte uns Tee ein und reichte uns die dampfenden Tassen. Ich nahm
einen tiefen Schluck und genoss die wohltuende Wärme, die sich in meinem Körper
ausbreitete. 


„Phil
ich habe dich gebeten, dabei zu sein, weil es dich ebenfalls betrifft. Deine
Zeitmaschine hatte keinen Defekt, wie du vermutet hast. Ich habe sie nur beim
letzten Mal ein wenig umprogrammiert. Die Maschine war so eingestellt, dass
Frau Simon euch bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit in einen neuen
Auftrag bringen sollte. Ein Risiko, ich weiß, aber ich wusste ja, wen ich da
losschicke.“


„Aber
warum? Wäre es nicht besser gewesen, ich hätte sie erst mal hierher gebracht,
damit sie weiß, was du von ihr willst, anstatt sie ins kalte Wasser zu
werfen?“, fragte Phil ungehalten. 


„Genau
das war der Grund, warum ich es getan habe. Du bist von frühester Jugend darauf
vorbereitet worden Zeitreisender zu sein. Frau Simon soll jetzt entscheiden,
was sie will!“ Die beiden redeten über mich und es klang, als hätten sie
irgendwelche Pläne mit mir. Hatten die beiden vergessen, dass ich anwesend war?
Ich räusperte mich, doch die Männer ignorierten mich. 


„Ach
und da dachtest du dir, besser gleich mal das ganze Programm anstatt Zeitreisen
für Anfänger. Hätte es ein kleiner, harmloser Ausflug nicht auch getan? Sie hat
keine Ahnung vom Zeitreisen und dieser Auftrag war selbst für mich alten Hasen
kein Zuckerschlecken! Und dieser Gefahr hast du sie bewusst ausgesetzt!“ Wütend
stand Phil auf und lief aufgeregt im Zimmer umher. 


„Und?
Habt ihr einen Schaden davon getragen? Sie war es doch, wie du mir erzählt
hast, die wusste, dass ihr die Spencers retten musstet. Wärst du von alleine
drauf gekommen? Ohne dein Handbuch?“ Noch immer nahmen die beiden keinerlei
Notiz von mir, was mir gewaltig auf die Nerven ging. 


„Vermutlich
nicht, ich kann mir ja nicht jeden Stammbaum dieser Welt merken! Es reicht aber
nicht, eine Geschichtslehrerin in die Vergangenheit zu schicken. Sie hat zwar
das Wissen und das Verständnis für die Geschichte, aber vor Ort fehlen ihr doch
noch ganz gewisse Fertigkeiten.“ Phils Rage war offensichtlich, seine Stimme
wurde immer lauter. 


„Und
ihr das beizubringen, mein lieber Philemon, wird deine Aufgabe sein“, erwiderte
Herr Lermin sanft. Ungläubig riss Phil seine Augen auf. Philemon? Das war doch
nur ein schlechter Scherz, wer nannte denn sein Kind um Himmels willen
Philemon? Kein Wunder, dass er sich nur Phil nennen ließ, ich hatte mit Philipp
gerechnet, aber doch nicht mit Philemon! Nur mit Mühe konnte ich ein Kichern
unterdrücken, zumal das Gespräch der beiden meine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch nahm, sodass ich schnell wieder ernst wurde.


„Richard,
das ist nicht dein Ernst, du willst, dass…“ Jetzt reichte es mir.


„Hättet
ihr die Güte mir zu sagen, worum es genau geht. Immerhin geht es hier ja wohl
um mich?“, unterbrach ich sie lautstark. Verwirrt blickten sie mich an. Sie
schienen mich wirklich vergessen zu haben. Phil kehrte zu seinem Platz zurück
und setzte sich mir zugewandt hin. 


„Was
dir unser Obertüftler mitteilen will, ist, dass es mein Auftrag war, dich für
das Büro als Zeitreisende zu gewinnen und damit nicht genug, ich soll dich
anscheinend auch noch ausbilden.“ 


„Wieso
ich?“, lautete meine einzige und, wie ich fand, logische Frage. Bevor Phil
antworten konnte, wurde er von Herrn Lermin unterbrochen: 


„Wir
beschäftigen kaum Frauen als Zeitreisende. Die meisten Frauen, die Sie hier
sehen, sind nur im Innendienst tätig. Ohne Sie als Frau zu beleidigen, es ist
nun mal ein Männerjob. Es gibt jedoch Situationen, in denen wir eine Frau
benötigen. Immer dann, wenn wir unsere Aufträge nur durch eine weibliche Person
gelöst bekommen. Und da kommen Sie ins Spiel.“ Das klang ganz plausibel, es
erklärte nur immer noch nicht, wieso man auf mich gekommen war.


„Wieso
also ich?“, wiederholte ich mit Nachdruck. Die wollten mich als Zeitreisende,
das hatte ich verstanden, war ja auch nicht besonders schwer gewesen. Die
Beweggründe dafür waren mir nicht klar, ich war nichts Besonderes, es gab
Dutzende anderer Frauen da draußen, die das auch machen könnten. Ein Gedanke
schoss mir durch den Kopf, nein, das konnte nicht sein, die konnten das doch
nicht wissen. Oder doch? 


„Ich
glaube, das wissen Sie selbst am besten. Denken Sie mal ein paar Jahre
zurück!“, lautete Herrn Lermins geheimnisvolle Antwort. 


„Aber
woher wissen Sie davon?“ Ich war völlig fassungslos, denn ich hatte bisher noch
niemandem davon erzählt und doch schien er genau zu wissen, was der Grund für
meine Liebe zur Geschichte war. 


„Die
nette Bibliothekarin von damals war eine unserer Mitarbeiterinnen. Ihr Auftrag
war es Ihnen das erste Zeitreisebuch auszuhändigen!“ Schon als Kind war ich
eine Leseratte, nichts blieb vor mir verschont, die Stadtbibliothek war zu
meiner zweiten Heimat geworden. Eines Tages hatte ich ein falsches Buch
erhalten, es war eine Geschichte, von zwei Jungen, die durch die Zeit reisten
und verschiedene Epochen besuchten. Von da an war ich Feuer und Flamme, jedes
Buch mit Zeitreisen wurde verschlungen. Als ich keine weiteren Bücher mehr zu
diesem Thema fand, kamen die historischen Romane. Ich verschlang alles, was mit
der Vergangenheit zu tun hatte. Etwas anderes als Geschichte zu studieren stand
nie für mich zur Debatte und meine Liebe zur Geschichte und der Vergangenheit konnte
ich als Lehrerin am besten vermitteln. 


„Keine
Angst, Sie sind nicht dazu vorherbestimmt diesen Job zu machen, hier sind keine
höheren Mächte im Spiel. Es war ein Experiment, das wir damals machten. Wir
suchten uns ein paar Mädchen aus und schummelten ihnen die Bücher zu. Danach
haben wir sie über die Jahre unauffällig beobachtet, um zu sehen, welchen Weg
die jungen Damen einschlagen werden. Sie sind die Einzige, die diese
Leidenschaft beibehalten hat und nun war es an der Zeit Sie für uns zu gewinnen!“
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Das
Ganze war also kein Zufall, es war nie Schicksal gewesen? Man hatte mich
manipuliert, einfach weil es in deren Konzept passte? Was war das für ein
Verein? Mit welchen Mitteln arbeiteten die? Empört stand ich auf und war schon
fast an der Tür, doch Herr Lermin hielt mich auf. 


„Frau
Simon, bitte warten Sie!“ Ich hielt inne und drehte mich wutentbrannt um. 


„Nennen
Sie mir einen triftigen Grund, warum ich noch länger hier bleiben sollte? Sie
haben mich manipuliert, nur damit ich nach Ihrer Pfeife tanze. Ich glaube
nicht, dass ich auch nur eine Minute länger als nötig mit so jemanden wie Ihnen
und Ihrem Handlanger zusammen sein möchte.“ Mit zusammengeballten Fäusten stand
ich vor diesen hinterhältigen Betrügern. Die zwei konnten dankbar dafür sein,
dass nichts in meiner greifbaren Nähe war, was ich hätte schnappen können,
damit ich es ihnen um die Ohren schlug.


„Ist
es denn so schlimm, dass wir Ihrem Leben einen Stoß gegeben haben? Sind Sie so
unglücklich mit Ihrer jetzigen Situation?“ Natürlich war ich nicht unglücklich,
ich hatte ein ausgefülltes Leben und ich mochte, dass was ich tat sogar sehr
gerne. Aber nun würde ich nie erfahren, was ich ansonsten mit meinem Leben
hätte anstellen können. Wer weiß, vielleicht hätte ich Astronautin sein können
oder Ärztin oder etwas völlig Verrücktes, aber weil dieser Mann es sich in den
Kopf gesetzt hatte, dass man ein kleines Experiment mit mir machen könnte, war
ich Geschichtslehrerin geworden. Das war es, was ich ihm übel nahm, die
Tatsache, dass ich, wenn man es genau genommen betrachtete, keinen freien
Willen gehabt hatte. 


„Das
spielt keine Rolle! Durch Ihre Einmischung werde ich nie wissen, was ich
wirklich hätte machen können.“


„Wer
sagt denn, dass Sie keinen freien Willen hatten? Wenn Sie sich kein bisschen
für das Thema interessiert hätten, dann hätten Sie einfach das Buch nicht zu
Ende gelesen und damit wäre die Sache abgeschlossen gewesen. Wir haben Ihnen
lediglich einen möglichen Weg gezeigt!“ So ganz falsch lag er damit nicht, aber
das gab ihm noch lange nicht das Recht mein Leben derart zu beeinflussen und zu
bestimmen.


„Was
ist, wenn ich das überhaupt nicht will? Was, wenn ich keine Zeitreisende sein
will, wenn es mir reicht Lehrerin zu sein?“ Nur weil ich mir meine gesamte
Jugend über gewünscht hatte, dass so etwas Unmögliches doch möglich sein
konnte, hieß das doch nicht, dass ich es jetzt immer noch wollte. 


„Sie
haben zwei Möglichkeiten, Sie sagen mir, dass Sie mit dem Ganzen nichts zu tun
haben wollen. Wenn dem so sein sollte, werden wir dafür Sorge tragen, dass Sie
das alles vergessen und Sie sich an nichts mehr erinnern können. Sie kehren in
Ihr Leben zurück, so als sei nichts geschehen. Wenn Sie es doch in Erwägung
ziehen für uns zu arbeiten, werden wir sofort mit Ihrer Ausbildung beginnen.
Keine Angst, Sie müssen das nicht sofort entscheiden. So etwas will wohl
überlegt sein.“ Oh wie nett, er gab mir tatsächlich die Möglichkeit zu wählen,
was ich wollte und dieses Mal wusste ich, dass ich wählen musste. War das hier
ein Gewinnspiel? Frei nach dem Motto: Wähle zwischen Tor 1 und 2? 


„Und
wie wollen Sie das anstellen, dass meine gesamten Erinnerungen an die
Geschehnisse gelöscht wurden? Etwa blitzdingsen wie bei „Men in Black“?“ Phil,
oder sollte ich doch besser Philemon sagen, grinste nur, während Herr Lermin
mir antwortete: 


„Genauso
wäre es. Wie die in Hollywood Wind von unserer Erfindung bekommen haben, ist
mir bis heute noch ein Rätsel. Keine Angst, das tut nicht weh und Sie werden
sich weiterhin an alles andere erinnern, mit Ausnahme der Zeitreisen und alles,
was damit verbunden ist!“ Ich hatte doch nur einen Scherz machen wollen und
hatte voll ins Schwarze getroffen! Super, vielleicht sollte ich das demnächst
auch mal mit den Lottozahlen ausprobieren. 


„Was
geschieht mit meinem richtigen Beruf? Nur für den Fall, dass ich es in Betracht
ziehe doch für Sie zu arbeiten?“ Meine Wut hatte sich in der Zwischenzeit zwar
gelegt, doch ganz ausgesöhnt war ich noch nicht, ein kleiner zweifelnder Rest
blieb. 


„Sie
würden vorerst einmal Ihren Beruf weiterverfolgen, auch wenn Sie sich
entscheiden für uns tätig zu werden. Alles Weitere wird sich erst im Laufe der
Zeit entwickeln, es kommt ganz darauf an, wie oft wir Sie einsetzen werden. Es
wäre sinnlos, wenn Sie aufhörten und wir bräuchten Sie nur alle paar Wochen“,
erwiderte Herr Lermin. Vielleicht war es doch kein so schlechtes Angebot, wenn
ich zu solchen Aufträgen eingesetzt wurde, wie dem Letzten, dann konnte ich
alles ganz locker unter einen Hut bringen. Ich sollte das wirklich noch einmal
im stillen Kämmerlein ganz genau durchdenken, es boten sich hier doch
interessante Perspektiven. Phil, der die ganze Zeit nur schweigend dabei
gesessen hatte, meldete sich wieder zu Wort: 


„Das
heißt, dass mein Auftrag damit beendet ist? Ich bin fertig mit dem
Albert-Einstein-Gymnasium?“ Ein hoffnungsvoller Ton schwang in seiner Stimme
mit. 


„Es
gibt Dinge, die scheinen sich nicht zu ändern, noch immer der gleiche
Widerwille zur Schule zu gehen. Ich muss dich leider enttäuschen. Sollte Frau
Simon sich entscheiden, dass sie bei uns tätig werden möchte, wirst du noch ein
wenig dort bleiben.“ In Phils Miene war kein Funken Begeisterung zu entdecken.
War ich der Grund dafür? Weil er weiterhin mit mir zusammenarbeiten musste, in
der Schule, als auch als Zeitreisender? Enttäuschung machte sich in mir breit,
wir hatten uns auf dieser Reise erstaunlich gut zusammengerauft, wenn man es
auf die Spitze trieb, konnte man sogar sagen, dass dies der Beginn einer
wunderbaren Freundschaft war. Und nun sollte ich mich so getäuscht haben,
jedenfalls war es das, was mir der Blick in sein Gesicht nahelegte. War ich
eine so schlechte Menschenkennerin? 


„Ich
mache Ihnen einen Vorschlag: Philemon bringt Sie jetzt nach Hause. Schlafen Sie
erst mal einmal über das Geschehene. Am Montag kommen Sie mit Philemon zu uns
und Sie teilen mir Ihre Entscheidung mit. Einverstanden?“ Das war vielleicht
das Vernünftigste was ich, seit dieses Gespräch begonnen hatte, zu Ohren
bekommen hatte. Ich musste dringend hier raus und in Ruhe nachdenken, das
Geschehene verarbeiten und meine Gedanken ordnen. 


„In
Ordnung. Dann gibt es dem wohl nicht mehr viel hinzuzufügen. Sie hören am
Montag von mir. Auf Wiedersehen!“ Mein Abschied fiel sehr unterkühlt aus, zum
einen lag es daran, dass ich mich immer noch hinters Licht geführt fühlte. Zum
anderen war ich frustriert, dass Phil mich so offen abzulehnen schien, gerade
als ich gedacht hatte, dass wir Freunde werden konnten. Ich wollte nur noch
eines nach Hause! Und zwar schnellstens! 


Phil
stand auf, verabschiedete sich kurz von Richard und ging mit mir zum Ausgang.
Jedoch verließen wir das Büro nicht durch die Aufzugstüren, zu denen ich
hereingekommen war, sondern Phil dirigierte mich durch eine weitere Tür, die so
versteckt lag, dass ich sie bisher nicht bemerkt hatte. Wir standen in einem
kleinen Vorzimmer, an dessen Schreibtisch Silvia saß und geschäftig auf der
Tastatur ihres PCs klimperte. 


„Und
habt ihr euch alle lieb? Ging ja ganz schön laut her bei euch. Ich dachte
schon, ich müsste den Notruf herholen“, gab sie gehässig von sich. 


„Was
du dir immer einbildest!“, lautete Phils Antwort, näher ging er nicht darauf
ein. Der Tonfall, den er seiner Freundin gegenüber an den Tag legte, war nicht
ohne. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich mir so etwas nicht gefallen
lassen. Silvia jedoch tat so, als berühre sie das nicht und hämmerte weiter auf
ihrer Computertastatur. Ohne ein Wort oder einer Geste des Abschieds an Silvia
ging Phil zum Ausgang, der auf einen weiteren langen Flur führte, bis wir vor
einem anderen Aufzug standen. Phil betätigte den Aufzugknopf, die Türen
öffneten sich und wir machten uns auf den Weg in das Untergeschoss. In der
Tiefgarage stand Phils Wagen, weiß der Himmel, wie der hierhergekommen war.
Immerhin hatte Phil ihn an der Schule stehen lassen, als wir unfreiwillig auf
Reisen gegangen waren. Warum wunderte ich mich überhaupt noch? Die Leute hier
konnten durch die Zeit reisen, da bekamen sie es auch hin ein Auto von A nach B
zu bewegen. 


 


„Philemon?
Das ist nicht dein richtiger Name, oder?“, fragte ich, als wir im Auto saßen
und losfuhren. Erst beim Verlassen der Tiefgarage konnte ich sehen, wo wir uns
befanden. Das Büro war in einem unauffälligen Gebäude im nahegelegenen
Industriegebiet untergebracht, ich war hier sogar schon mehrfach daran vorbei
gefahren, ohne jedoch genauer auf dieses Gebäude zu achten. Wer kommt denn auch
schon auf die Idee, dass sich hinter der Firma „Reisezeit“ eine
Zeitreisengesellschaft verbirgt? Phils Blick in meine Richtung war alles andere
als freundlich.


„Merk
dir eins, wenn du jemals mit mir befreundet sein möchtest: mein Name ist
Phil!“, blaffte er mich unfreundlich an. Oh, da schien ich einen wunden Punkt
bei ihm getroffen zu haben. Natürlich gab ich nicht auf und bohrte sogleich
nach:


„Du
hast meine Frage nicht beantwortet! Ist das wirklich dein richtiger Name?“ Wenn
es darauf ankam, konnte ich ziemlich penetrant sein. Wütend schlug er mit
seinen Händen aufs Lenkrad.


„Ja,
verdammt noch mal. Weißt du eigentlich, wie schrecklich es ist, mit solch einem
Namen aufzuwachsen?“ Aha, daher wehte der Wind: Kindheitstrauma! Das konnte man
mit professioneller Hilfe behandeln, vielleicht sollte ich ihm mal einen
dezenten Hinweis in diese Richtung geben. 


„Ich
kann es mir vorstellen, immerhin bekomme ich tagtäglich die Namen mit, die
Eltern ihren Kindern antun und sich keine Gedanken darüber machen, was das
anrichtet. Was haben sich deine Eltern nur dabei gedacht, als sie dir diesen
Namen gegeben haben?“ 


„Wahrscheinlich
gar nichts. Sie waren Altertumsforscher und standen total aufs alte
Griechenland, hätten sie nicht den Hund Philemon nennen können? Ich wäre mit
Markus, Paul oder was weiß ich mehr als zufrieden gewesen!“ 


„Und
eines Tages hast du beschlossen, dich nur noch Phil zu nennen?“


„Gleich
am ersten Schultag, als die anderen Kinder mich deswegen auslachten. Und
eigentlich nennt mich, außer Richard, niemand mehr so. Aber könnten wir jetzt
bitte das Thema wechseln?“ Er schien sichtlich genervt zu sein, was seinen
Namen anging und da ich seinen Unmut über die nicht ganz so glückliche Wahl
seiner Eltern bei seiner Namensgebung gut nachvollziehen konnte, tat ich ihm
tatsächlich den Gefallen und wechselte das Thema:


„Und
ich darf niemandem davon erzählen was wir hier machen, falls ich mich
entscheide bei euch einzusteigen?“ 


„Wenn
du in eine geschlossene Anstalt möchtest, kannst du gerne was davon erzählen,
aber ansonsten würde ich es für mich behalten, was du so nebenbei machst.
Glaubt dir eh keiner.“


„Wie
soll ich denn meinem Freund erklären, dass ich immer mal wieder plötzlich weg
bin, wenn ich es ihm nicht sagen kann?“ Ich dachte an Sven und ob unsere noch
frische Beziehung diese zusätzliche Bürde überwinden konnte. 


„Ich
dachte, du bist Single. Du hast während der ganzen Reise nie erwähnt, dass du
in einer festen Beziehung bist“, erwiderte Phil in einem vorwurfsvollen Ton. 


„Ich
wollte ihn dir ja auf dem Schulfest vorstellen, du warst aber so sehr mit
Lukas‘ Mutter beschäftigt, dass dir gar nicht aufgefallen ist, dass er da war.
So fest ist die Beziehung auch noch nicht. Wir sind bisher nur einige Male
miteinander ausgegangen, mal sehen, was sich daraus entwickelt.“ 


„Laura,
glaub‘ mir, der Job ist nichts für feste Beziehungen.“


„Was
ist, wenn Sven sich doch als die Liebe meines Lebens herausstellt?“ 


„Dann
solltest du dich entscheiden, du kannst nicht beides haben. Wenn man jemanden
liebt, sollte man diese Person nicht anlügen, aber genau das bringt dieser Job
mit sich. Und wenn man jemanden anlügt, führt eine Lüge zur nächsten und
irgendwann einmal bricht das Kartenhaus zusammen. Flirte, nimm dir jemanden für
eine Nacht, von mir aus auch eine Woche, aber wenn es ernst wird, entscheide
dich oder fang gar nicht erst bei uns an. Niemand der liebt, hat es verdient
angelogen zu werden“, stieß er bitter hervor.


„Warum
hast du dich nicht für die Frau entschieden?“, wollte ich wissen und sah zu ihm
hinüber. 


„Es
geht dich nichts an, verstanden? Wir arbeiten zusammen, das heißt noch lange
nicht, dass wir uns unsere intimsten Geschichten erzählen müssen.“ Er schaltete
einen Gang rauf und fuhr nun noch rasanter. Sein Zeichen für mich, dass die
Unterhaltung für ihn damit beendet war. Typisch Mann, dachte ich, sobald es
auch nur ein wenig um Gefühle ging, machte er die Schotten dicht und markierte
das Alphamännchen und sei es auch nur auf der Straße. Da er offensichtlich
nicht weiter gewillt war mit mir zu reden, sah ich zum Fenster hinaus. Der Rest
der Fahrt verlief schweigend, nur das Radio spielte im Hintergrund und ab und
an konnte man das Hupen der anderen Autofahrer hören, weil Phils Fahrweise doch
merklich zu wünschen übrig ließ. Der Lärm und die Hektik meiner Zeit wurden mir
nun zum ersten Mal richtig bewusst. Waren es nur wenige Tage gewesen, die wir
in der Vergangenheit verbracht hatten, so hatte ich mich doch schnell daran
gewöhnt. Auch im elisabethanischen London war es laut und hektisch zugegangen,
aber durch Menschen hervorgerufen, hier wurde der Lärm durch Erfindungen des
Menschen erzeugt. Es war ohrenbetäubend, selbst durch das geschlossene Fenster
des Wagens drang die Kakofonie der Außenwelt an mein Ohr. Warum war mir bisher
nie aufgefallen, dass unser Alltag von Lärm bestimmt wurde? So musste sich
jemand fühlen, der nach Monaten in der Wildnis zurück in die Zivilisation zurückkehrte.
Es war sehr merkwürdig und teilweise unangenehm.


 


Unser
Weg führte uns nicht direkt zu mir nach Hause, da mir einfiel, dass mein Auto
noch an der Schule stehen musste und den Corsa brauchte ich dringend. 


„Danke
fürs Fahren, wir sehen uns dann am Montag?“ Ich war bereits ausgestiegen und
verabschiedete mich durch die geöffnete Beifahrertür von ihm.


„Warte!
Ich muss dir noch etwas geben“, hielt er mich auf, bevor ich die Tür schließen
und endlich nach Hause fahren konnte. Er löste seinen Gurt, stieg ebenfalls aus
und kam um das Fahrzeug zu mir herum. Überrascht wartete ich, da ich mir beim
besten Willen nicht vorstellen konnte, was er noch von mir wollte. Er suchte
etwas in seinen Taschen und reichte es mir. Beim Anblick meiner Ohrringe, die
ich ihm gegeben hatte, um uns Geld zu besorgen, glaubte ich meinen Augen kaum
zu trauen. Tränen der Rührung traten mir in die Augen.


„Aber
wie …? Du wolltest sie doch versetzen, woher kam dann das Geld her?“ Ich war
total perplex, denn dass ich diese Ohrringe noch einmal zu Gesicht bekam, damit
hatte ich im Leben nicht mehr gerechnet. 


„Ich
kenne eine Menge Kartentricks, die mir beim Gewinnen behilflich sind. Ich
wusste, dass es in Southwark einige Tavernen gibt, bei denen man Schmuck und
Ähnliches auch als Spieleinsatz setzen kann. Und was soll ich sagen, das Glück
war mir hold. Meine Gegner wunderten sich zwar, konnten aber nichts dagegen
machen. Und so bin ich mit einer hübschen Stange Geld und diesen beider hier
wieder von dannen gezogen.“ Er grinste mich spitzbübisch an, der mürrische Kerl
der neben mir im Auto gesessen hatte, war verschwunden. An seine Stelle war
dieser Schelm getreten, dem man einfach nicht böse sein konnte.


„Ich
wollte sie dir schon vorher zurückgeben, hatte aber irgendwie nicht die
Gelegenheit gefunden, zumal ich sie immer noch als letzte Sicherheit behalten
wollte, falls wir doch noch Geld brauchten. Ich weiß selbst, wie kostbar
Erinnerungen an unsere Liebsten sind. Umso mehr hat es mich beeindruckt, dass du
den Schmuck geopfert hast. Und mir war klar, dass ich sie dir wiedergeben
muss.“


Mochte
er mir in den letzten Tagen einige Gemeinheiten an den Kopf geworfen haben, mit
dieser Geste zeigte er mir, dass tief in seinem Innersten ein richtig netter
Mensch steckte. Ich konnte nicht anders, ich trat auf ihn zu und drückte ihm
einen Kuss auf die Wange und er errötete! Der Mann, der Frauen anzog wie das
Licht die Motten, der vor wenigen Stunden noch eigenhändig einen kaltblütigen
Meuchelmörder gestoppt hatte, errötete wie ein verschüchterter Teenager. 


„Vielen
Dank, du weißt gar nicht, was mir das bedeutet! Ich schätze, du hast etwas gut
bei mir.“ Der emotionale Wert der Ohrringe und die damit verbundenen
Erinnerungen waren für mich wesentlich kostbarer, als der tatsächliche
materielle Wert. 


„Ich
habe es wirklich gerne getan!“ Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen.
„Ich gehe, dann wohl besser mal, wir sehen uns dann am Montag!“ Ohne mich zu
Wort kommen zu lassen, stieg er wieder ein und fuhr davon. Die Ohrringe, wie
einen kostbaren Schatz in meiner Hand haltend, sah ich ihm hinterher. Mir wurde
bewusst, dass es noch eine ganze Menge gab, die ich über Philemon Berger lernen
konnte. 


 


Als
ich am Sonntagmorgen aufwachte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Die
Anstrengung und Aufregung der letzten Tage hatte mir am Vorabend noch in den
Knochen gesteckt, sodass ich fast direkt zu Bett gegangen war, ehe mir einfiel,
dass ich zu dem Lehrertreffen hätte gehen müssen. Meine Erschöpfung hatte das
jedoch nicht mehr zugelassen, daher schickte ich eine SMS an eine meiner
Kolleginnen mit der Ausrede, dass ich nicht kommen konnte, da ich mich fühlte
als sei eine Erkältung im Anmarsch. 


Erst
jetzt kam ich dazu, mich noch einmal mit Herrn Lermins Vorschlag auseinander zu
setzen. Zwar hatte ich am Abend vor dem Einschlafen noch einmal die Ereignisse
im Büro Revue passieren lassen, da meine Denkfähigkeit aber gen null gegangen
war, hatte ich das bald sein lassen und hatte mich lieber in Morpheus Arme
fallen lassen. 


Seit
dem Ereignis in meiner Jugend mit dem Zeitreisebuch war ich von diesem Thema
fasziniert gewesen. Etwas, dass wie ich jetzt wusste, keinesfalls Zufall
gewesen war. Meine Empörung über die gestrige Offenbarung hatte sich
zwischenzeitlich gelegt. Ein wenig Unmut verspürte ich zwar immer noch. Mir war
aber inzwischen klar geworden, dass es immer irgendeinen Impuls in meinem Leben
gegeben hätte, der meinen weiteren Lebensweg beeinflusst hätte. Wenn man es
genauer betrachtete, hatte sich nicht das Schlechteste aus diesem Anstoß für
mich ergeben. Ich war nicht auf die schiefe Bahn geraten, war in der Lage ein
eigenständiges Leben zu führen und nagte nicht am Hungertuch. Alles in allem
hätte es definitiv schlimmer kommen können. Nur war ich mir nach meiner ersten
Zeitreise nicht mehr sicher, ob es wirklich das war, wovon ich in meinem
jugendlichen Leichtsinn immer geträumt hatte. Die Anstrengung, die Entbehrungen
der modernen Errungenschaften und die Gefahren die einem dabei widerfuhren,
wogen schwer in der Waagschale. Was wäre, wenn mich irgendein Virus erwischte,
Jahrhunderte entfernt von Antibiotika oder Penicillin? Schon eine Schnittwunde
konnte ausreichen, mich an einer Blutvergiftung sterben zu lassen. War es das
wert? Aber dann kam die Erinnerung an das Gefühl der Begeisterung auf, dass ich
bei der Uraufführung von „Romeo und Julia“ verspürt hatte und mein
Stadtrundgang im London vor dem großen Brand zog vor meinem inneren Auge an mir
vorbei. Ich hatte die alte London Bridge gesehen, auch wenn ich auf die Geköpften
hätte verzichten können, war in Westminster und Whitehall gewesen. Dinge, die
ich nie gesehen hätte, hätte ich diese Zeitreise nicht gemacht und die ich auch
niemals vergessen wollte. Die ich aber, wenn ich Richard Lermins Worte richtig
deutete, vergessen würde, sollte ich mich dagegen entscheiden. Ohne die
Erinnerungen an das Erlebte konnte ich auch nicht wissen, was ich vermisste.
Ich könnte noch nicht mal meiner Entscheidung hinterher trauern, weil ich gar
nicht mehr wissen konnte, dass ich eine solche je hatte treffen müssen. 


So
ging es den ganzen Morgen weiter, immer wieder rechnete ich Pro und Contra
gegeneinander auf und kam zu keinem eindeutigen Ergebnis, bis ich mit einem
erschrockenen Blick auf die Uhr feststellte, dass es Zeit für meine Verabredung
mit Sven war. Schnell huschte ich ins Bad, duschte trotz der knappen Zeit
ausgiebig, einfach weil es ein schönes Gefühl war, jederzeit eine Dusche zur
Verfügung zu haben. Ich zog mich an, holte mein altes Fahrrad aus dem Keller
und machte mich auf den Weg zum Treffpunkt, von wo aus unsere Radtour starten
sollte. Nicht, dass ich etwas gegen Radtouren gehabt hätte, nur fand ich, dass
es langsam an der Zeit war, unsere Beziehung einen Schritt weiterzuführen. So
hätte ich nichts gegen einen gemütlichen Sonntag auf der Couch mit einem
romantischen Film gehabt. Dabei hätte man schön kuscheln können und wer weiß
was sonst noch hätte passieren können, aber bisher hatte Sven sich nur auf
unverbindliche Aktivitäten mit mir eingelassen. Klar küssten wir uns, manchmal
liebkoste er mich auch ein wenig, aber mehr war einfach nicht drin. Langsam
fragte ich mich, ob er wirklich eine Beziehung mit mir wollte, oder ob ich doch
nur eine gute Freundin für ihn war.


„Hallo
meine Hübsche, schön dich zu sehen“, begrüßte er mich, als ich atemlos am
Treffpunkt ankam, da ich doch recht spät losgefahren war und mich hatte beeilen
müssen, um rechtzeitig zu sein. Er beugte sich zu mir und gab mir einen kurzen,
aber doch liebevollen, Kuss. 


„Ich
freu mich auch, dich zu sehen.“ Wenn er wüsste, wie wahr das war! Immerhin
hatte ich die letzten Tage in der stetigen Angst verbracht, dass ich ihn nie
wiedersehen würde. Aber das konnte er nicht wissen, für ihn war der gestrige
Tag derjenige, an dem er mich das letzte Mal gesehen hatte, in meiner
Zeitrechnung waren allerdings drei Tage vergangen. 


„He,
was ist das denn, bist du gestern Abend in eine Schlägerei geraten?
Lehrerschlammcatchen oder was?“ Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle, an der
ich gestern, oder war, es vor vierhundert Jahren gewesen, den Schlag ins
Gesicht bekommen hatte. Augenscheinlich sah die Stelle auffälliger aus, als mir
bisher bewusst gewesen war. 


„Äh
nein, da habe ich altes Schussel mich gestern beim Ausziehen irgendwie mit
meiner Uhr gekratzt. So was passiert mir andauernd“, bastelte ich mir schnell
eine Ausrede zurecht, die nicht allzu unglaubwürdig klang. Er gab mir einen
kurzen Kuss auf die Stelle. 


„Tollpatsch
oder hast du gestern Abend etwa zu viel getrunken? Wer weiß, wie ihr Lehrer
seid, wenn ihr unter euch seid.“ Nun musste ich ihm auch noch beichten, dass
ich gar nicht bei diesem Treffen gewesen war. Phils Worte kamen mir in den
Sinn, dass dieser Job mit Lügen verbunden war. Ich war noch nicht mal
wirkliches Mitglied dieser Truppe und doch fing es schon mit den Lügen an. 


„Ich
bin gestern nicht mehr weg, ich fühlte mich plötzlich unwohl.“ 


„Warum
hast du mich nicht angerufen? Ich wäre gerne gekommen und hätte dir
Gesellschaft geleistet. Oder wolltest du mich etwa nicht sehen?“ Sein
vorwurfsvoller Tonfall ließ mich aufmerken, was wollte er mir unterstellen?
Dass ich müde und kaputt gewesen war, daran gab es nichts zu bestreiten, nur
konnte ich ihm unter keinen Umständen den wahren Grund dafür erzählen. 


„Quatsch,
ich fühlte mich einfach ziemlich geschlaucht, so als ob eine Erkältung käme und
deshalb bin ich ganz früh ins Bett gegangen, damit ich fit für unsere
Verabredung heute bin. Ansonsten hätte ich sehr gerne den Abend mit dir
verbracht, glaub‘ mir!“, versicherte ich ihm. Er schien es zu glauben und war
etwas beruhigter, trotz allem konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren,
dass ein Schatten auf unserem Ausflug lag. Wie gerne hätte ich ihm von meinen
Erlebnissen der letzten Tage erzählt, doch die Gefahr, dass er mich daraufhin
in die geschlossene Anstalt schickte, war mir zu groß.


Trotz
der kurzen Unstimmigkeit zu Beginn unseres Treffens wurde es noch ein schöner
Tag, auch wenn Sven wesentlich reservierter war als sonst. So fiel auch unser
Abschied an diesem Tag nicht ganz so herzlich aus. Wir trennten uns lediglich
mit einem „Bis bald!“, ohne wie sonst üblich einen Termin für unser nächstes
Treffen zu vereinbaren, was für einen schalen Nachgeschmack bei mir sorgte.
Konnte es sein, dass Sven meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit brauchte und
zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich bereit dazu war ihm diese zu geben.
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Das
Thema Zeitreisen oder besser gesagt die Entscheidung, die ich zu treffen hatte,
hatte ich den ganzen Tag über mehr oder weniger erfolgreich verdrängt. Als ich jedoch
am Abend gemütlich auf der Couch saß und mich durch die Fernsehkanäle zappte,
blieb ich bei „Zurück in die Zukunft“ hängen. Musste von allen möglichen
Hollywoodfilmen ausgerechnet dieser heute laufen? Hätte es nicht eine
millionste Wiederholung von „Beverly Hills Cop“ oder „Bridget Jones“ auch
getan? Schlagartig wurde ich daran erinnert, dass ich noch eine Entscheidung zu
treffen hatte, die ich morgen Herrn Lermin mitteilen musste. Und noch immer
hatte ich nicht den blassesten Schimmer, was ich tun sollte. Es gab so viel
abzuwägen und zu bedenken. 


Es
war die Stelle an der Marty feststellte, dass er seine Eltern zusammenbringen
musste, damit er folglich geboren werden kann, an der meine Entscheidung fiel.
Mir bot sich die unglaubliche Chance Dinge zu tun, von denen ich fast mein
ganzes Leben nur geträumt hatte. Ich konnte an Ereignissen teilnehmen, die ich
nur aus Büchern kannte und was tat ich? Ich war drauf und dran diese einmalige
Gelegenheit mit den Füßen zu treten. Und das nur, weil ich Angst vor der
eigenen Courage hatte, und meine Bequemlichkeit mich davon abhalten wollte. Ich
wusste, dass es nicht immer einfach werden würde. Aber mal ganz ehrlich, was
war eine heiße Dusche im Vergleich zur Uraufführung von „Romeo und Julia“ wert?
Es lag ganz klar auf der Hand, dass ich meine Prioritäten überdenken musste und
das würde ich auch tun! Mein Entschluss stand fest: Ich würde mit Phil zu Herrn
Lermin fahren und ihm mitteilen, dass ich Zeitreisende werden wollte. Basta! 


Mit
der am Vorabend getroffenen Entscheidung ging ich am Montag in die Schule.
Während mir ansonsten Phil bei jeder sich bietenden Gelegenheit über den Weg
lief, schien er an diesem Morgen wie vom Erdboden verschluckt. Ob er
kurzfristig in die Vergangenheit hatte reisen müssen? War das der Grund
gewesen, warum er an manchen Morgen zu spät gekommen war? 


„Na
Laura, schönes Wochenende gehabt?“, begrüßte mich Corinna Wissner im
Lehrerzimmer mit einem gewissen Unterton in der Stimme, der klarmachte, dass
sie etwas ganz anderes im Sinne hatte, als sich nach meinem Wochenende zu
erkunden. Sie war eine der wenigen Kolleginnen, mit denen ich nicht so gut
auskam. Obwohl sie nur ein wenig älter als ich war, glaubte sie dennoch, ich
sei das Küken. Ein Küken, das noch viel von ihr lernen konnte, wenn es um
Pädagogik ging. Immerhin konnte sie zwei Kinder ihr eigen nennen, ganz im
Gegensatz zu mir. Immer wieder ließ sie mich spüren, dass sie mich als
alleinstehende Frau bedauerte, da in ihren Augen meine biologische Uhr extrem
laut tickte und ich nicht mehr viel Zeit hatte. Für sie schien Frau nur eine
Bestimmung zu haben: Muttersein.


„War
ganz nett, danke. Warum fragst du?“, antwortete ich argwöhnisch. Nettigkeit und
Corinna waren zwei sich auseinander schließende Begriffe. Sie wollte auf etwas
hinaus und worauf, verriet mir ihre Antwort: 


„Weil
am Samstagabend bei unserem Treffen nur zwei Leute gefehlt haben. Du und Herr
Berger! Habt ihr etwa eure Projektarbeit am Abend im stillen Kämmerlein
weitergeführt?“, fragte sie mit einem süffisanten Grinsen. Diese alte Hexe! Ich
hatte bisher nicht gewusst, dass Phil ebenfalls nicht zu dem Treffen gegangen
war, das sorgte natürlich für Aufsehen. Sie musste nur ein paar dumme
Bemerkungen im Lehrerzimmer fallen lassen und schon sorgte es für die schönsten
Gerüchte. Gerüchte, die ich beim besten Willen nicht gebrauchen konnte.


„Corinna,
es geht dich zwar eigentlich nichts an, aber da ich absolut keine Lust auf
irgendwelches Getratsche habe, nur zu deiner Information. Ich habe einen
Freund, mit dem ich sehr glücklich bin und der heißt nicht Phil Berger!“,
schnauzte ich sie schärfer an, als ich es beabsichtigt hatte. 


„Was
regst du dich denn so auf? War ja nur ‘ne Frage, was wäre denn Schlimmes dabei?
So ein kleines Techtelmechtel unter Kollegen kann doch prickelnd sein? Du bist
ganz schön empfindlich, aber ich sage dir, wenn du erst mal Kinder hast, dann
wirst du alles viel lockerer sehen. Hast du mit deinem Freund schon über Kinder
gesprochen, du weißt, tick tack!“ Arghhh! Ich versuchte mir vorzustellen, wie
ich sie langsam aber sicher erwürgte, leider half es nicht über meine Wut
hinweg. Mit Sven über Kinder reden! Ich hatte noch nicht mal mit ihm
geschlafen, da sah sie mich schon mit dickem Bauch und Kinderwagen durch die
Stadt rennen! 


„Sei
dir sicher, du wärst die Erste, die erfahren würde, dass ich schwanger bin. Ich
kann dann sicherlich auf deinen großen Erfahrungsschatz zurückgreifen. Und wer
weiß, wenn ich dann auch so zulege wie du, könnten wir ja gemeinsam zu den
Weight Watchers gehen. Klingt toll, oder?“ So, dass saß! Sie jammerte nämlich
generell darüber, dass die Schwangerschaften ihr die Figur zerstört hätten.
Dabei würde sie so gerne wieder in ihre alte Kleidergröße aus der Zeit vor
ihren Schwangerschaften passen, aber nichts was sie versuchte, schlug an. Sie schnappte
wie ein Fisch auf dem Trockenen und zischte empört, ohne ein weiteres Wort, ab.



„Was
hast du denn mit der gemacht?“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme neben mir.
Phil! Warum nur klopfte mein Herz bei seinem Anblick schneller als sonst?
Freute ich mich dermaßen ihn wiederzusehen? Hatte ich erwartet, dass das doch
alles nur ein Traum gewesen war und ich mir das Ganze nur eingebildet hatte?
Mit seinem Auftauchen jedoch konnte ich sicher sein, dass alles tatsächlich
geschehen war. 


„Ihr
die Wahrheit gesagt, die sie nicht gut vertragen hat“, lautete meine
geheimnisvolle Antwort. 


„Und
die letzten Tage gut verkraftet?“ Phil kam noch ein Stück näher an mich heran
und sprach bewusst leise, damit keiner versehentlich unsere Unterhaltung
mitbekam. Er sah frisch und erholt aus, ganz so, als hätte er einen Kurzurlaub
hinter sich, währenddessen ich vermutlich aussah, als hätte ich das ganze
Wochenende durchgefeiert, so fühlte ich mich jedenfalls.


„Kann
mich nicht beklagen und du?“ 


„Für
mich war es ja nichts Neues. Und willst du mir schon vorher sagen, wie du dich
entschieden hast?“ Er rückte noch ein Stück näher an mich heran. Wie eine
sanfte Wolke hüllte mich der Duft ein, den er verströmte. Was nahm er bitte,
dass er so gut roch? Ob ich es wagen sollte ihn zu fragen, damit ich das auch
für Sven kaufen konnte? Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Corinna uns
neugierig beäugte. In ihren Augen mussten wir wie ein vertrautes Paar
aufeinander wirken, die etwas sehr intimes miteinander zu besprechen hatten und
nicht wie die Kollegen, die wir waren. Schnell rückte ich ein Stück von ihm ab.



„Nein!“



„Keine
winzig kleine Chance?“ Er bettelte nahezu darum, das hatte schon eine nette
Note. 


„Verschwinde,
wir sehen uns später!“ Spielerisch schlug ich nach ihm und scheuchte ihn von
meinem Fach davon, damit ich zum Unterricht gehen konnte. 


 


Auch
wenn er es weiterhin versuchte, aus mir bekam Phil nichts heraus. Er löcherte
mich während der gesamten Fahrt zum Büro, doch ich hielt dicht. Zumal ich mir
nicht sicher sein konnte, wie er reagieren würde. Seine Reaktion darauf, dass
er mich ausbilden sollte, war eher verhalten gewesen. Bisher wusste ich nicht,
ob es damit zu tun hatte, dass er mit mir zusammenarbeiten musste, oder dass er
weiterhin an der Schule tätig sein sollte. 


„Du
bist gar kein Lehrer“, entfuhr es mir plötzlich. Am Samstag war ich zu
erschöpft gewesen, um das zu realisieren, aber mit einem Mal war es glasklar.
Wie hatte ich das Offensichtliche nur übersehen können? 


„Ich
dachte, das wäre dir schon im Meeting mit Richard klar geworden!“ Belustigt
schaute er zu mir, so als hätte ich erst jetzt verstanden, dass die Erde sich
um die Sonne drehte. 


„Aber
deine Referenzen, von denen Herr Schuhmann so geschwärmt hatte…“ Ich ließ den
Satz unbeendet, da ich seine Antwort bereits kannte. 


„Gefälscht,
ich sagte dir doch, dass meine Aufträge bis ins kleinste Detail durchgeplant
sind. Es ist nicht anders, als bei einem Agenten in Undercover Mission auch!“
Ich war sein Auftrag, nicht wie seine sonstigen, aber ich war nur ein Auftrag,
nicht mehr und nicht weniger. An sich hätte ich mir nichts daraus machen
sollen, warum nagte es dann dermaßen an mir? War er deshalb zu Beginn so bemüht
gewesen, nett zu mir zu sein, weil er es sich nicht mit mir verscherzen wollte?
Das hatte er aber gründlich vermasselt, befand ich. Leider konnten wir unsere
Unterhaltung nicht mehr fortführen, da wir in der Zentrale der Zeitreisenden
angekommen waren und direkt am Eingang von Herrn Lermin in Empfang genommen
wurden. Bei diesem Zusammentreffen sah er nicht mehr ganz wie der
durchgeknallte Wissenschaftler aus, den er am Samstag gegeben hatte. Er hatte
den Laborkittel gegen einen Nadelstreifenanzug getauscht, seine Haare lagen
ordentlich um seinen Kopf und standen nun nicht mehr in alle Richtungen ab,
anstelle von Doc Brown stand nun ein seriöser Businessmann vor uns.


„Wie
schön euch zu sehen. Frau Simon, kommen Sie doch bitte mit mir. Philemon, ich
lasse dich rufen, wenn es soweit ist“, begrüßte er uns freudig. Phil zog einen
Flunsch, er hatte wohl damit gerechnet, dass er bei der Verkündung meiner
Entscheidung anwesend sein würde. Er schien sich recht wichtig zu nehmen.
Erneut folgte ich Herrn Lermin über die langen Gänge, die zu seinem Büro
führten. Dort angekommen bat er mich auf der Sitzgruppe Platz zu nehmen. Er
fragte mich, ob ich Tee wollte, was ich bejahte, sofort schenkte er mir aus
einer bereits vorbereiteten Kanne etwas in meine Tasse. Insgeheim fragte ich
mich, was es mit der Teetrinkerei auf sich hatte, ob Kaffee gerade aus war?
Oder hatte er eine Allergie gegen Kaffee? 


„Haben
Sie sich von Ihrem Abenteuer erholt?“ Ich konnte nur nicken, da ich gerade
dabei war einen dieser leckeren Schokoladenkekse, die auf einem weiteren Teller
lagen, zu vernaschen. Immerhin hatte ich kein Mittagessen gehabt und ich war
mir völlig sicher, dass der Verzehr eines dieser Kekse ein vollständiges
Mittagessen ersetzte. 


„Ich
will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Haben Sie eine Entscheidung
getroffen?“ Blaue Augen sahen mich erwartungsvoll an. Ich schluckte schnell die
letzten Kekskrümel herunter und nahm noch einen Schluck Tee, bevor ich ihm
antwortete. Immerhin würde meine Antwort mein ganzes Leben auf den Kopf
stellen, da wollte ich nichts überstürzen und vor allen Dingen nicht nuscheln.
Nicht, dass er mein Ja missverstand und mir alle Erinnerungen nahm. 


„Ich
habe lange nachgedacht und ich muss gestehen, ich dachte, es sei einfacher
diese Entscheidung zu treffen, aber sie ist es nicht. Ich will ehrlich mit Ihnen
sein, ich habe Angst. Was, wenn mir irgendetwas auf einer dieser Reisen
passiert und ich dringend medizinische Versorgung brauche, diese aber noch gar
nicht erfunden wurde? Was, wenn wir es nicht schafften, einen Auftrag
erfolgreich zu beenden? Das sind Dinge, die ich gerne wissen möchte, bevor ich
das Risiko eingehe, dass ich für immer in der Vergangenheit festhänge.“


„Aber…“,
begann er ratlos, dann schien ihm ein Gedanke zu kommen.


„Hat
Philemon Ihnen etwa weisgemacht, dass Sie nur nach erledigtem Auftrag Heim
könnten, ansonsten säßen Sie für immer fest? Er hat schon manchmal einen etwas
merkwürdigen Sinn für Humor. Machen Sie sich keine Gedanken, Sie können
jederzeit zurück, immerhin haben sie eine Zeitmaschine, die Sie hinbringt wann
und wohin Sie möchten! Alles andere wäre viel zu gefährlich!“ Ich hatte mich
wohl verhört! Phil hatte mich die ganze Zeit auf den Arm genommen? Wir hätten
jederzeit zurückgekonnt? Hatte er sich insgeheim ins Fäustchen gelacht über
meine Ängste, wohl wissend, dass uns ein Knopfdruck wieder rausgebracht hätte?
Ich spürte Wut in mir aufsteigen, wie Lava in einem Vulkan. Wut auf Phil, der
mich dermaßen reingelegt hatte. 


„Das
heißt, ich hätte eigentlich sofort wieder zurückgekonnt?“, fragte ich, meinen
Unmut nur schwer unterdrückend.


„Jein,
die Regel für Zeitreisende lautet, dass Sie Ihren Einsatzort nur im Notfall
verlassen dürfen, ansonsten ist der Auftrag zu Ende zu führen. Aber habe ich
Ihre Worte richtig verstanden? Sie wollen sich uns anschließen?“ Oh, hatte sich
Phil nur einen kleinen Scherz mit mir erlaubt, na so was! Ich war tausend Tode
gestorben vor Angst für immer im 16. Jahrhundert zu bleiben und er hatte die
ganze Zeit gewusst, dass wir heimkonnten! 


„Frau
Simon, Ihre Antwort?", unterbrach Herr Lermin meine Gedanken. Verwirrt sah
ich in sein freundliches Gesicht. 


„Ich
nehme Ihr Angebot an!“ Ich hatte es gesagt. Jetzt gab es kein Zurück mehr für
mich! Obwohl ich mir sicher mit meiner Entscheidung gewesen war, überkam mich
doch für einen kurzen Moment ein Gefühl von Panik. Mir war schon vorher
bewusst, dass dies ein Meilenstein in meinem Leben sein würde, doch damit, dass
ich es ausgesprochen hatte, bekam das Ganze etwas Endgültiges.


„Ich
freue mich sehr über Ihre Entscheidung und heiße Sie im Namen aller herzlich willkommen
in unserem Team. Ich warne Sie vor, es werden ein paar harte Wochen auf Sie
zukommen. Ihr normaler Beruf und die Ausbildung werden Sie vollständig in
Anspruch nehmen, aber ich habe vollstes Vertrauen darin, dass Sie das
bewältigen werden. Dann werde ich jetzt mal Philemon rufen und ihm sagen, dass
wir eine Partnerin für ihn haben!“ Richard stand auf und verließ den Raum um
Phil zu holen.


 


Moment
mal, Partnerin? Ich sollte von ihm ausgebildet werden, aber dass ich seine
Partnerin wurde, davon war doch nie die Rede gewesen! Ich war davon
ausgegangen, dass ich immer mal wieder anderen Leuten für ein paar Aufträge
zugeteilt werden würde, aber Phil und ich auf Dauer? Das konnte doch nicht gut
gehen. Kurzfristig spielte ich mit dem Gedanken, dass ich noch immer sagen
könnte, es war ein Scherz gewesen, aber diesen verwarf ich dann sofort.
Irgendwie würden Phil und ich uns schon zusammenraufen. Wir waren beide
erwachsen, obwohl mich die Tatsache, dass er mir verheimlicht hatte, dass wir
jederzeit hätten zurückreisen können, immer noch wütend machte. Beim Verlassen
des Raums hatte Herr Lermin die Tür nicht ganz geschlossen und so wurde ich
eher unfreiwillig Zeuge des Gesprächs der beiden, welches sie vor der Tür
führten. 


„Wir
haben eine Partnerin für dich“, verkündete Herr Lermin mit Stolz in der Stimme.



„Ich
arbeite nicht mit Partnern und das weißt du genau!“ Das war Phil, und wenn man
seinem Tonfall Glauben schenken mochte, dann war er alles andere erfreut über
diese Tatsache.


„Du
bist der Beste, den wir haben und das weißt du auch. Aber du bist auch zu
hitzköpfig und sorglos. Eine Frau an deiner Seite wird dich vielleicht bremsen
können und dich davon abhalten mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. Du hast
die Wahl: Du machst, was ich dir sage oder du kannst deine Arbeit zukünftig vom
Schreibtisch aus tun!“ 


„Das
ist Erpressung!“ 


„Ja!
Und der einzige Weg, wie man dich zur Vernunft bringt. Ich will dich nicht
verlieren. Du hast selbst gesagt, dass sie fantastisch war. Jetzt stell‘ dich
nicht so an, du Dickkopf!“ 


„Sie
ist eine Frau, falls du das noch nicht bemerkt hast! Eine sehr attraktive Frau
um es genauer zu sagen!“ Er fand mich attraktiv! Mich? Aber er hatte doch
Silvia! Und jetzt verstand ich: Wie sollte er seiner Freundin erklären, dass er
mit mir unterwegs war und das nicht nur für ein paar Minuten, sondern durchaus
auch für ein paar Tage, da war Eifersucht vorprogrammiert. Zum ersten Mal war
ich dankbar dafür, dass ich niemandem von meinem neuen Nebenjob erzählen
durfte! Auch wenn ich deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen Sven
gegenüber hatte. Aber weshalb war Silvia dann nicht seine Partnerin? Warum
wollte man mich dazu? Diese Frage musste ich Phil bei Gelegenheit unbedingt
stellen. 


„Und
das ist dein Problem? Dir machen hübsche Frauen doch sonst auch nichts aus,
ganz im Gegenteil!“ Eine Antwort darauf erhielt ich nicht mehr, denn nach einem
kurzen Moment der Stille, kamen die beiden zur Tür herein. Wenn sie es gemerkt
hatten, dass ich ihre Unterhaltung hatte mithören können, so ließen sie es sich
nicht anmerken. Sie nahmen jedoch nicht Platz, sondern blieben stehen.


„Laura,
ich darf doch Laura sagen? Wir reden uns alle hier beim Vornamen an, von daher
bestehe ich darauf, Richard genannt zu werden!“ Ich nickte zustimmend. 


„Dann
wollen wir mal anfangen. Philemon bringt dich jetzt zu unserer Kleiderkammer,
wo wir deine Maße nehmen lassen. Alles Weitere kann er dir dann dort erklären!“
Ich sah zu Phil hoch, dessen Miene das widerspiegelte, was ich schon aus seinem
Tonfall heraus gehört hatte. Was für ein Problem hatte er mit mir? Es konnte
doch nicht nur daran liegen, dass wir zusammenarbeiten sollten. In London waren
wir, abgesehen von ein paar Ausnahmen, recht gut miteinander ausgekommen, aber
jetzt benahm er sich, als wäre ich schlimmer als die Pest. Ich hatte ihm doch
nichts getan! Oder war es die Tatsache, dass er mit einer Frau zusammenarbeiten
musste? Alter Macho!


Schnell
stand ich von meinem Platz auf und folgte Phil hastigen Schrittes, denn hatte er
sich einfach umgedreht und war, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wieder
Richtung Ausgang gegangen. Bevor ich den Raum verließ, warf ich noch einen
letzten Blick auf Richard, der nur die Augen verdrehte. Immer noch stumm stand
Phil am Aufzug, wartete jedoch großzügigerweise auf mich, bevor er uns ein paar
Etagen tiefer schickte. Das konnte wirklich heiter werden, wie hatte Richard
sich das mit meiner Ausbildung gedacht? Dass ich alles durch Gedankenlesen
lernen sollte? Dumm nur, dass ich bei diesem Fach in der Schule anscheinend
immer gefehlt hatte. 


 


Die
Kleiderkammer erwies sich als eine Art großer Theaterfundus, überall hingen
Kostüme ordentlich nach den einzelnen Epochen sortiert. Und fast nur
Männerkleidung, nur vereinzelt konnte ich Frauenkleider entdecken. 


„He
Tom, wo bist du? Du hast Kundschaft!“, rief Phil in den scheinbar leeren Raum
hinein. Ein attraktiver Mann im schwarzen Rollkragenpullover und schwarzer Hose
kam aus einer Ecke des Raums hervor. 


„Phil,
du weißt, wo deine Kleider sind, also hör auf mich zu nerven“, lautete die
Begrüßung, die eher scherzhaft als bösartig klang. 


„Nicht
für mich, für unseren Neuzugang“, erwiderte Phil mit spöttischem Tonfall.
Sofort richtete dieser Tom seine ganze Aufmerksamkeit auf mich. 


„Das
ist natürlich etwas anderes. Hallo, ich bin Tom und du?“, fragte er freundlich
und streckte mir die rechte Hand zur Begrüßung entgegen, die ich ergriff und
schüttelte. 


„Laura!
Freut mich dich kennenzulernen!“ 


„Die
Freude ist ganz auf meiner Seite!“ Er musterte mich von oben bis unten,
wahrscheinlich nahm er schon mit seinen Augen Maß. Seinen Worten nach schien er
der Schneider und Herrscher dieses Kleiderreiches zu sein. „Dann wollen wir mal
loslegen“, fuhr er fort und wies mir den Weg zu einem Nebenraum. 


„Äh
Tom, wo ist denn deine reizende Assistentin? Meinst du nicht, sie sollte Lauras
Maße nehmen?“, mischte Phil sich plötzlich ein und ließ uns innehalten. 


„Hat
die Grippe, da werde ich wohl leider ran müssen!“ Sein Gesicht ließ jedoch
keinen Ausdruck des Bedauerns erkennen, eher so, als freute er sich. Sollte das
hier etwa eines der seltenen heterosexuellen Exemplare eines Schneiders sein?
Wenn man sich die Menge an männlichen Kostümen ansah, die hier rumhingen, wäre
ich dann für ihn sicherlich eine willkommene Abwechslung. Der Nebenraum, in den
er mich führte, stellte sich als Schneideratelier heraus. 


„Zieh
dich bitte aus!“, forderte er mich auf. Wie bitte? Nur weil er nicht schwul
war, hieß es doch nicht, dass er eine schnelle Nummer mit mir schieben konnte.
Wer war ich denn? Tom bemerkte meinen entsetzten Gesichtsausdruck und lachte.


„So
habe ich das doch nicht gemeint! Lass deine Wäsche an, ich will nur schnell Maß
nehmen, ist ganz schnell vorbei. Und wenn du dich schämst, stell dir vor, ich
wäre dein Arzt!“ Mein Arzt sah garantiert nicht aus, wie diese jüngere Variante
von Richard Gere, aber das konnte ich ihm schlecht sagen, wer weiß, ob ihn das
nicht doch auf dumme Gedanken gebracht hätte. Ich entledigte mich also schnell
meiner Oberbekleidung und stand mit leicht gerötetem Kopf in meiner
Unterwäsche, vor ihm. Hätte ich gewusst, was mir blühte, hätte ich mir beim
Anziehen am Morgen definitiv mehr Mühe mit meiner Unterwäsche gegeben. So stand
ich nun leider in einer Unterhose vor ihm, die meine Oma als vernünftig
bezeichnet hätte, aber weit entfernt von reizvoll war und einem schlichten,
gräulich-weißen BH vor ihm. Er schmunzelte, als er diese modernen
Keuschheitsgürtel sah, ließ aber dankbarerweise keinen Kommentar dazu ab.
Schnell nahm er an allen möglichen Ecken meines Körpers Maß und notierte das
auf einem bereitliegenden Zettel. 


„Siehst
du, hat nicht wehgetan. Du kannst dich wieder anziehen, ich warte draußen auf
dich!“ Rasch schlüpfte ich in meine Kleider und folgte ihm nach draußen. 


„Was
immer ihr braucht, ich glaube nicht, dass wir viel auf Vorrat haben. Wo soll
sie hin?“


„Wir
brauchen alles“, lautete Phils schlichte Antwort. 


„Was
meinst du mit alles?“ 


„Spreche
ich chinesisch? Wenn ich alles sage, meine ich alles! Richard will sie zu
meiner Partnerin machen und sie wird daher den gleichen Satz Kleider brauchen,
den ich auch habe!“ Tom fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, grau
meliertes Haar, dabei seufzte er: 


„Das
wird Wochen dauern. Ich werde sogar ein paar Aufträge nach draußen vergeben
müssen. Wann braucht ihr die Sachen?“ 


„Sprich
mit Richard darüber, ich bin nur ihr Aufpasser!“ 


Langsam
nervte es mich wirklich, dass er von mir sprach, als sei ich eine lästige
Pflicht. Alles was ich heute hatte mit anhören müssen, hatte sich zu einem
Staudamm angesammelt und nun kam der letzte Tropfen hinzu, der den Damm zum
Bersten brachte. Meine ganze Wut entlud sich über Phil: 


„Oh
ja, ein ganz großer Aufpasser bist du. Weißt du eigentlich, was Richard mir vorhin
erzählt hat?“, fuhr ich ihn zornig an. Er zuckte ratlos mit den Schultern und
sah mich fragend an. 


„Bin
ich Hellseher?“, kam es gelangweilt von ihm. 


„Nein,
aber ein hinterhältiger Lügner! Du hast die ganze Zeit gewusst, dass wir in
jedem Fall nach Hause gekommen wären, und hast trotzdem so getan, als gäbe es
kein Zurück! Verarscht hast du mich!“ Ich war so sauer wie schon lange nicht
mehr und was machte dieser Idiot? Er grinste mich frech an. 


„Das
ist aber jetzt doch stark übertrieben! Reg‘ dich nicht auf, wir sind ja wieder
heil gelandet.“ Ich sollte mich nicht aufregen? Erwartete er etwa von mir, dass
ich das alles brav schluckte und noch dazu lachte? Da hatte er sich aber
gewaltig geschnitten! 


„Ich
bin fast tausend Tode gestorben vor Angst nicht mehr nach Hause zu kommen,
während du dir heimlich ins Fäustchen gelacht hast, weil ich so doof war und
dir geglaubt habe!“


„Ich
habe gewiss nicht über dich gelacht. Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht,
warum ich das gemacht habe? Das war ein Test, um zu sehen, wie du in solchen
Situationen reagierst und dich anpasst!“ 


„Warum?
Es war schon aufregend genug für mich ohne Vorwarnung durch die Zeit zu reisen.
Kannst du dich vielleicht mal in meine Situation versetzen? Was hättest du denn
gemacht, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst? Lässig und cool, ohne Sorgen?
Ich glaube nicht!“ Ich hatte die Schnauze gestrichen voll und war kurz davor zu
Richard zu gehen, um ihm mitzuteilen, dass ich meine Entscheidung doch noch
rückgängig machen wollte, wenn es noch ging. Entschied mich aber dann doch
dagegen. Ich war Lehrerin und musste jeden Tag mit Pubertierenden
zurechtkommen, da würde ich mich doch nicht von jemandem wie Phil Berger aus
der Spur bringen lassen.


„Ich
wollte testen, ob du dich wirklich zur Zeitreisenden eignest. Hättest du
wirklich alles gegeben, wenn du gewusst hättest, dass wir, egal wie es ausgeht,
jederzeit heimkönnen?“ 


„Aber
klar doch, was denkst du von mir?“ 


„Ich
denke, dass du definitiv das Zeug für diesen Job hast. Du bist kreativ, engagiert
und vor allen Dingen behältst du einen klaren Kopf, wenn es drauf ankommt. Und
das wollte ich herausfinden, bevor wir anfangen dich auszubilden! In dem
Moment, in dem wir in London gelandet waren, war mir klar, dass das was mit
meinem Auftrag dich zu rekrutieren zu tun haben musste. Da dachte ich mir, dass
ich dich auch gleich testen kann!“ Ich konnte seine Aktion zwar nachvollziehen,
musste es aber deswegen nicht gutheißen, mein Zorn war jedenfalls noch nicht
verraucht. 


„Wer
bist du eigentlich, dass du dir solche Freiheiten herausnehmen kannst? Bist du
so eine Art Chef oder was? Warum kannst du so etwas bestimmen?“ Doch es war
nicht Phil, der antwortete, sondern Tom, der sich in unsere Unterhaltung
einmischte, die er bis dato nur als stummer Zuschauer verfolgt hatte.
Kameradschaftlich schlug er Phil mit einer Hand auf die Schulter:


„Und
Phil, wie fühlt man sich, wenn man auf eine Frau trifft, der nicht bei deinem
Anblick die Knie schwach werden, sondern dir auch noch Paroli geben kann? Die
nächsten Wochen mit euch werden bestimmt sehr unterhaltsam. Endlich kommt mal
Abwechslung in dieser Bude!"


 


Und
so begann meine Ausbildung als Zeitreisende.
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Was
folgte, waren anstrengende Tage und Wochen. Richard hatte mich bereits vorgewarnt,
dass es nicht einfach sein würde. Was er nicht erwähnt hatte, war, dass es in
Knochenarbeit ausartete. Meine Tagesabläufe waren nun nach einem strengen Plan,
wie auf einer Militärakademie, eingeteilt: morgens Schule, wenn ich keinen
Nachmittagsunterricht hatte, dann stand der Einführungskurs für Zeitreisende
auf dem Plan. Wenn ich mich dann am Abend noch auf den Beinen halten konnte,
musste ich den Unterricht vorbereiten, Klassenarbeiten korrigieren,
Elterngespräche, und alles, was sonst noch so anfiel, bewältigen. Es gab fast
keinen Abend, an dem ich nicht völlig erschöpft ins Bett ging und sofort in
einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel. Und wenn dann noch ein Quäntchen Zeit
übrig blieb, dann kümmerte ich mich um mein Privatleben, versuchte meine
Freundschaft mit Marie aufrechtzuerhalten und meine Beziehung mit Sven zu
vertiefen. 


Gerade
das Letztere hatte sich zu meinem großen Sorgenkind entwickelt. Mochte es das
unglückselige Enden seiner letzten Beziehung gewesen sein oder meine dauernde
Unabkömmlichkeit, wir kamen keinen Schritt vorwärts. Sicherlich war ein großer
Teil der Tatsache geschuldet, dass ich kaum Zeit für ihn hatte. Aber das konnte
doch nicht der alleinige Grund sein, warum er kein einziges Mal versuchte mich
in sein Schlafzimmer zu bekommen. War ich ihm nicht attraktiv genug? Fand er,
dass Sex in einer Beziehung überbewertet wurde? Konnte er am Ende etwa gar
nicht? Ich hatte keinen Plan, was es war, nur machte es das Ganze nicht
leichter. Seit dem Tag unserer Radtour hatte sich unsere Beziehung leicht
abgekühlt, wobei man schon vorher nicht von lodernder Flamme hatte sprechen
können. Aber sobald ich etwas vorschlug, was unserer Beziehung auf die
nächsthöhere Stufe bringen könnte, wurde ich sofort abgeblockt, was ich sehr
frustrierend fand.


Auch
unser nächstes Treffen fand ganz unverbindlich in einem bei allen Altersstufen
beliebten Café statt, wo wir gemeinsam frühstücken wollten. Das Klappern der
Bestecke und des Geschirrs, vermischt mit den Stimmen der Gäste umgab uns, die
leise Hintergrundmusik drang nur vereinzelt zu uns durch. Ein romantisches
Frühstück hatte ich mir anders vorgestellt, zum Beispiel in einem Bett und
nackt. 


„Es
wurde auch langsam wieder Zeit, dass wir uns sehen. Du warst in letzter Zeit anscheinend
ziemlich beschäftigt“, begann Sven mürrisch unsere Unterhaltung, gleich nachdem
wir unsere Bestellung aufgegeben hatten. Anscheinend beschäftigt? Ich ackerte
mich ab und wusste kaum noch, wo mir der Kopf stand, aber das konnte ich ihm
selbstverständlich nicht sagen. Stattdessen griff ich über den Tisch, nahm
seine Hand in meine und hielt sie fest. Er zuckte für einen Moment, als wolle
er sie mir entziehen, entschied sich dann aber anderweitig.


„Ich
weiß, aber die letzten Wochen waren absolut verrückt. Erst die Projektwochen,
jetzt die Phase der Arbeiten und Elternabende. Und da heißt es immer, wir
Lehrer hätten einen Teilzeitjob. Ich bin mir sicher, dass bald ruhigere Zeiten
kommen“, versuchte ich ihm glaubhaft zu versichern, obwohl ich wusste, dass es
ganz bestimmt nicht so käme. 


„Das
will ich auch hoffen!“ Das Unausgesprochene „sonst passiert was“, schwang als
Unterton mit dabei. Die Bedienung brachte das Frühstück und um das Gespräch auf
ein sicheres Terrain zu lenken, wechselte ich das Thema und begann von den
Erlebnissen der letzten Tage zu erzählen. Selbstverständlich nur diejenigen,
die für seine Ohren bestimmt waren. Wie gerne hätte ich ihm von meinem neuen
Job erzählt, es brannte mir unter den Nägeln ihm die Wahrheit zu sagen. Doch
wie hätte er reagiert? Wahrscheinlich hätte er mich als komplett wahnsinnig
bezeichnet, und selbst wenn er es mir geglaubt hätte, wäre da noch die
Tatsache, dass ich mit Phil zusammenarbeitete. Und das auf Dauer! Der Name Phil
an sich war schon ein eher zwiespältiges Thema für Sven. Er reagierte teilweise
wie ein Stier auf ein rotes Tuch, sobald der Name fiel. 


 


Erst
vor Kurzem hatten sie sich persönlich kennengelernt, doch schon nach wenigen
Minuten stand fest, dass die beiden keine Freunde fürs Leben werden würden. An
einem der Tage, an dem ich lange Schule hatte, hatte Sven mich überraschen
wollen und stand nach der Schule völlig unerwartet auf dem Lehrerparkplatz. Ob
es die Tatsache war, dass ich zusammen mit Phil das Gebäude verließ oder ob es
daran lag, dass Phil und ich in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren und
ich über einen Scherz, den Phil machte, lachte, entzog sich meiner Kenntnis.
Fakt war, dass Sven mich mit äußerst angestrengter Miene empfing. 


„Sven,
was für eine tolle Überraschung!“, rief ich freudig aus, als ich ihn bemerkte.
Ich lief auf ihn zu und wollte ihn zur Begrüßung küssen. Doch er drehte sich
zur Seite und anstatt auf seinen Lippen zu landen, trafen meine Lippen auf
seine glatt rasierte Wange. Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn, was war denn in
ihn gefahren? Er stierte zu Phil hinüber, der uns inzwischen auch erreicht
hatte, jedoch eine gewisse Diskretion bewahrte und Abstand zu uns hielt. Früher
oder später mussten die beiden sich kennenlernen und ich beschloss, dass nun
der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Ich nahm Svens Hand und führte ihn
zu Phil hin. 


„Phil,
darf ich dir vorstellen, das ist Sven Bachmann, mein Freund. Sven, das ist Phil
Berger, mein Kollege“, stellte ich sie einander vor. Kritisch, fast wie Tiere
auf der Balz, beäugten sie sich. Schließlich besann Phil sich seiner guten
Manieren und hielt Sven zur Begrüßung die Hand hin. 


„Freut
mich dich kennenzulernen. Laura hat mir schon viel Gutes von dir erzählt!“
Hatte ich das? War mir bisher gar nicht bewusst gewesen. Aber nett von ihm, das
Sven gegenüber zu behaupten, vielleicht verstand er dann endlich, dass da gar
nichts zwischen Phil und mir war. Zögerlich nahm Sven die ihm dargebotene Hand
entgegen. 


„Ja,
nett dich kennenzulernen. Laura, wollen wir dann mal los? Ich habe uns Karten
für die Tiefseeausstellung besorgt, über die wir neulich gesprochen hatten!“
Und von der ich gehofft hatte, sie nicht sehen zu müssen. Aber das wollte ich
ihm nicht auf die Nase binden, freute ich mich doch darüber, dass er überraschenderweise
aufgetaucht war. Es gab nur ein Problem an der ganzen Sache: Ich hatte
eigentlich keine Zeit für Sven, denn mein Stundenplan sah für diesen Abend
Benimm- und Konversationsunterricht des 12. Jahrhunderts vor. Ich warf einen
kurzen Blick zu Phil hinüber, der mir, fast unmerklich, aufmunternd zunickte.
Manchmal konnte er wirklich nett sein, und immer genau dann, wenn man es am
wenigsten von ihm erwartete. Meine Lippen formten ein stimmloses „Danke“ in
Phils Richtung. 


„Dann
lass uns gehen, aber ich muss vorher unbedingt noch etwas essen!“, sagte ich zu
Sven gewandt und hakte mich bei ihm unter. 


„Dann
lass uns mal ein hübsches Restaurant aussuchen. Phil, einen schönen Abend
noch!“ Sven nickte ihm knapp mit dem Kopf zu. 


„Euch
auch! Und Laura, denk‘ an unsere Verabredung morgen!“ Wieso hatte ich ihn
gerade noch als nett bezeichnet? Denn bei seinen Worten wurden Svens Züge
wieder hart, war das nötig gewesen? Jetzt musste ich mir noch etwas ausdenken,
damit Sven nicht glaubte, dass ich es doch mit Phil hinter seinem Rücken trieb.



„Aber
nein, Philemon, wie könnte ich? Also bis morgen!“ Bei der Nennung seines vollen
Namens verzog er das Gesicht, hielt aber den Mund. Ihm war wohl bewusst, dass
er doch einen Schritt zu weit gegangen war. Sven und ich drehten uns um und
gingen zu seinem Wagen. Auf der Fahrt ins Museum erklärte ich Sven, dass Phil
mich zu einer Veranstaltung in das Dorf der Hansers eingeladen hatte. In
Wahrheit musste ich die nun ausgefallene Stunde nachholen, und das, wo ich auch
noch Arbeiten zu korrigieren hatte. Da stand mir mal wieder eine lange Nacht
vor.


„Was
findest du nur an ihm?“, fragte Sven gereizt. Wenn ich ihm doch nur die
Wahrheit sagen könnte, dass ich mich nicht freiwillig mit Phil traf, sondern es
nur Teil meiner Arbeit war. 


„Nichts,
gar nichts, er hatte einfach noch die Möglichkeit jemanden mitzunehmen. Und da
hatte er an mich als seine Kollegin gedacht. Die andere Alternative wäre der
alte Werner gewesen“, flunkerte ich schnell. Von dem Lehrer, der kurz vor
seiner Pension stand, hatte ich Sven schon mehrfach erzählt und er wusste, dass
dieser ein richtiges Ekelpaket war. 


„Da
hätte ich dann auch lieber dich mitgenommen. Was hättest du denn gerne zu
essen?“ Dankbar, dass Sven das Thema gewechselt, zählte ich ihm eine Liste der
Restaurants auf, die infrage kamen.


 


Meine
Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Wenn Sven schon aus solch
harmlosen Treffen die Mücke zum Elefanten machte, so wollte ich mir nicht
vorstellen, was geschehen würde, wenn er wüsste, dass Phil und ich, streng
genommen, schon zwei Nächte miteinander verbracht hatten. 


Die
angespannte Atmosphäre zu Beginn unseres Treffens war verschwunden und wir
lachten und scherzten gemeinsam, als wir unsere Erlebnisse der Woche
austauschten. Unsere Unterhaltung wurde plötzlich durch das Klingeln meines
Mobiltelefons unterbrochen. Ein Blick auf das Display verriet mir, dass es Phil
war. Ich war kurz versucht den Anruf unbeantwortet zu lassen, entschied mich
aber dann doch dagegen. Ich wusste, dass er nicht eher aufgaben würde, bis ich
mit ihm gesprochen hatte, also ergab ich mich lieber gleich.


„Was
gibt es?“, nahm ich den Anruf genervt entgegen. Wir hatten am Vortag bis spät
in die Nacht diverse Karten- und Würfelspiele geübt. Etwas von dem Richard überzeugt
war, dass es unbedingt zur Ausbildung gehörte, zumal Phil mir auch Tricks
beibrachte, die mir den Gewinn der Partien zusicherten. Wissen, dass sich schon
mehrfach bewährt hatte, wie ich auch aus eigener Erfahrung wusste. Darum war
ich mehr als überrascht, dass er sich meldete, denn er hatte mir am Abend zuvor
ein freies Wochenende zugesichert. 


„Wo
bist du?“, fragte er, ohne selbst auf meine Frage einzugehen. 


„Frühstücken
im Maxis, wieso?“ Keine Antwort, er hatte einfach aufgelegt, schulterzuckend
verstaute ich das Telefon in meiner Tasche, schien wohl doch nicht so wichtig
gewesen zu sein. 


„Wer
war das?", erkundigte sich Sven, der selbstverständlich Zeuge dieses
Gesprächs geworden war. 


„Das
war Phil.“ Da, ich hatte den bösen Namen genannt und die entsprechende Reaktion
Svens ließ auch keinen Moment länger auf sich warten.


„Was
hat es mit diesem Typen auf sich? Andauernd scharwenzelt er um dich herum, oder
du erzählst mir von ihm. Bin ich dir nicht genug? Brauchst du dieses Model auch
noch?“ Svens Stimme schwoll an und wurde lauter, die Leute am Nachbartisch
drehten sich schon nach uns um. Peinlich berührt bat ich Sven leiser zu sein.
Phils Worte kamen mir in den Kopf: „Dieser Job ist nichts für feste
Beziehungen.“ Damals hatte ich das als Schwachsinn abgetan. Ich war der festen
Überzeugung gewesen, dass ich alles unter einen Hut bringen konnte. Wie
blauäugig ich doch gewesen war, ich musste erkennen, dass Phil doch recht
gehabt hatte. Sven wurde misstrauisch und eifersüchtig, da ich immer weniger Zeit
für ihn hatte. Ich log ihn zwar nicht direkt an, aber ich umschrieb die
Wahrheit, was an sich doch mit Lügen gleichzusetzen war. Und das konnte auf
Dauer nicht gut gehen.


„Phil
ist nur mein Kollege. Wir arbeiten recht viel zusammen, das stimmt. Wir sind im
gleichen Alter, haben fast die gleiche Fächerkombination, da ist es
verständlich, dass wir uns gut verstehen und auch mal privat was unternehmen!
Aber ich bin mit dir zusammen und nicht mit ihm“, versuchte ich ihn zu
besänftigen.


„Bist
du das? Ich habe dich das letzte Mal vor über einer Woche gesehen, weil du
unsere letzte Verabredung in letzter Sekunde absagen musstest, weil du ganz
plötzlich mal wieder zu Marie musstest, um sie wegen eines Kerls zu trösten.
Wer sagt mir denn, dass das stimmt und du nicht mit diesem Schönling zusammen
warst?“ 


„Möchtest
du bei Marie anrufen und sie fragen, ob ich bei ihr war? Vertraust du mir
nicht? Glaubst, dass ich dich betrüge?“ Nur mit Mühe konnte ich meine Wut und
Enttäuschung unter Kontrolle halten. An besagtem Abend war ich tatsächlich bei
Marie gewesen, sie hatte Dutzende von Taschentüchern verbraucht, da sich ihre
letzte Flamme als verheirateter Familienvater herausgestellt hatte. Dieser
Abend mit Marie war keine Ausrede gewesen, was leider eine Ausnahme darstellte.
Mehrfach hatten in den letzten Wochen erfundene Notfälle in meiner näheren
Umgebung als Ausrede gedient, warum ich einige Termine nicht wahrnehmen konnte.
Mir wurde klar, dass ich bald eine Entscheidung treffen musste, was ich wollte,
Sven oder die Zeitreisen. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. 


„Ich
dachte, dass du Verständnis für mich hast. Du weißt, wie es ist, wenn man
betrogen wurde. Du kennst die Schmerzen, die damit verbunden sind. Da reagiert
man anders, wenn plötzlich die Partnerin immer wieder Verabredungen absagt.
Meine Gefühle scheinen dir jedoch völlig egal zu sein!“ Svens vorwurfsvolles
Gesicht gab mir den Ausschlag für meine Entscheidung. Mir war mit einem Male
klar, dass ich, selbst wenn ich das Büro aufgäbe, ich niemals mit Sven
glücklich wäre. Es gäbe immer einen Grund für ihn, warum er misstrauisch wurde
und Misstrauen, genauso wie Lügen, waren keine Basis für eine glückliche
Beziehung. Hinzu kam sein mangelndes sexuelles Interesse an mir. Ich war
beileibe kein Männer verspeisender Vamp, aber dieses Tempo war selbst mir zu
langsam. 


Für
diese Situation konnte es nur eine Lösung geben. Ich holte tief Luft, denn was
ich nun tun musste, war sicherlich kein leichter Schritt, aber leider ein
notwendiger und wenn ich es genau betrachtete ein längst überfälliger. Ich
hatte es nur solange es ging herausgezögert, doch nun gab es kein Zurück mehr.
Ich musste da durch, koste es, was es wolle. 


„Du
siehst hinter allem niedere Beweggründe. Und was noch schlimmer ist, du
vertraust mir nicht! Du bist verletzt worden von einer anderen Frau, das heißt
nicht, dass du uns alle über einen Kamm scheren musst. Ich mag dich sehr, aber
dein mangelndes Vertrauen in mich, sagt mir, dass es besser wäre, wenn wir uns
in Zukunft nicht mehr sehen.“ War es unfair von mir, ihm den Schwarzen Peter
zuzuschustern? Vielleicht. Zumal ich durch meine dauernde Unabkömmlichkeit dazu
beigetragen hatte, dass er misstrauisch geworden war. Doch hätte er ein
gewisses Grundvertrauen in mich gehabt, hätte ich mich nicht zu diesem Schritt
gezwungen gefühlt.
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Mit
vor Wut verzerrtem Gesicht schleuderte Sven seine Serviette auf den Tisch.
Seine heftige Reaktion überraschte mich. Ich hatte nicht erwartet, dass er es
freudestrahlend aufnehmen würde, aber das war stärker, als gedacht. 


„So
ist das also! Dann werde ich hier wohl nicht mehr gebraucht! Und schau mal
einer an, da kommt ja schon dein KOLLEGE! Du willst mir erzählen, dass da nix
läuft? Er ist immer und überall! Dann werde doch glücklich mit ihm! Lebwohl!“
Ich blickte auf und sah Phil zur Tür hereinkommen und sich suchend im Raum
umherblickte. Mit einem heftigen Ruck stieß Sven den Stuhl vom Tisch weg, stand
auf und begab sich Richtung Ausgang. Phil, der ihn begrüßen wollte, wurde
unsanft von ihm zur Seite gestoßen. Mit gerunzelter Stirn blickte Phil ihm
nach, dann kam er auf meinen Tisch zu. 


„Was
hat den denn gestochen?“, fragte er unbekümmert. Auch wenn ich diejenige
gewesen war, die diese Beziehung beendet hatte, stiegen mir die Tränen in die
Augen. Es hatte alles so gut angefangen und nun das! Warum konnte ich nicht
einfach einen netten Mann kennenlernen und mit ihm glücklich werden? War das zu
viel verlangt? Phil bemerkte meine Tränen, zog den freien Stuhl schnell an
meine Seite und setzte sich neben mich. Tröstend nahm er mich in den Arm. Seine
Hände streichelten beruhigend über meine Arme. 


„Pst,
nicht weinen, alles wird wieder gut!“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich versank
mein Gesicht an seiner Schulter und genoss seine beruhigende Nähe. Schluchzend
erzählte ich ihm, was geschehen war. Ohne mich zu unterbrechen, lauschte er
meiner Geschichte. Erst als ich geendet hatte, ergriff er das Wort:


„Ich
weiß, dass es jetzt wehtut. Aber glaub‘ mir, es dauert nicht lange und du
kannst schon wieder lachen. Und ich habe genau das richtige Mittel um dich
abzulenken, darum bin überhaupt hierhergekommen.“ Er rief nach der Bedienung
und orderte die Rechnung. Er zahlte für ein Frühstück, das er noch nicht mal
gegessen hatte, und verließ mit mir das Lokal, ohne zu protestieren, folgte ich
ihm. 


„Und
was gibt es, weswegen du heute nicht auf mich verzichten konntest? Habe ich mir
nicht auch mal ein freies Wochenende verdient?“, fragte ich, als wir im Auto
saßen. Meine Stimme klang total verschnupft. Wenigstens hatte ich aufgehört zu
weinen, ich musste eh schon aussehen als sei ich Mitarbeiterin einer
Geisterbahn. Mit meinen roten, verquollenen Augen und der ebenso roten Nase,
wie Rudi das Rentier, machte ich sicherlich der schrecklichsten Figur dort
Konkurrenz. 


„Keine
Arbeit heute, versprochen! Heute ist die offizielle Eröffnung des
Mittelalterdorfes fürs Publikum. Ich dachte mir, dass es dir vielleicht
gefallen könnte. Wir hätten deinen Sven ja auch mitnehmen können, wenn er nicht
früher gegangen wäre.“ Bei „deinen Sven“ schoss ich ihm einen bösen Blick zu.


„Er
ist nicht mehr meiner, also lass das! Warum nimmst du eigentlich Silvia nicht
mit, will die nicht auch mal was mit dir unternehmen?“ 


„Silvia?
Was will ich denn mit der? Außerdem haben Marek und Katrin explizit nach dir gefragt.“


„Ich
dachte, dass du und Silvia…“, bevor ich weiterreden konnte, unterbrach er mich
mit schallendem Lachen. 


„Du
hast geglaubt, wir beide wären ein Paar? Wie bist du denn auf diese
schwachsinnige Idee gekommen?“ 


„Na
ja, damals am ersten Schultag hat sie dich abgeholt und dich geküsst, und als
ich sie im Büro wiedergesehen habe, dachte ich mir, dass ihr zusammen seid“,
gab ich zur Erklärung ab. Selbst ich musste zugeben, dass meine Theorie doch
sehr weithergeholt klang.


„Silvia
liebt niemanden außer sich selbst, und der Kuss war bestimmt nur für dich
gedacht. Sie liebt es eine Show abzuziehen. Außerdem ist sie gar nicht mein
Typ!“ Sie war nicht sein Typ? Silvia war mit Abstand die hübscheste Frau, die
ich je gesehen hatte und sie war nicht sein Typ? Ich war mir sicher, dass
selbst Männer die vorher nur dunkelhaarige Frauen als ihren Typ definiert
hatten, bei ihrem Anblick plötzlich auf Blondinen stünden. Und sie war nicht
sein Fall? Welche Frau konnte seinen Ansprüchen genügen?


„Und
ich dachte, dass ihr eine ziemlich offene Beziehung führt, weil du mit allen
Frauen um dich herum flirtest!“ 


„Ich
mag Frauen und sie mögen mich. Warum kann ich da nicht ein wenig Spaß haben?
Und überhaupt wird Liebe total überbewertet, sieh doch dich an. Man verschenkt
sein Herz und am Ende tut es weh. Nein danke, da kann ich gut drauf
verzichten!“ Mit seinen Worten meinte er nicht meine gerade beendete Beziehung,
auch wenn er das implizieren wollte. Was war vorgefallen, dass er so von der Liebe
und den Frauen dachte? 


Zwischenzeitlich
waren wir am Dorf angekommen und bogen gerade auf den Parkplatz ein. Im
Vergleich zu meinen bisherigen Besuchen war der Platz komplett überfüllt,
anscheinend stieß das Projekt bei der Öffentlichkeit auf großes Interesse. 


„Was
ist passiert? Welche Frau hat dich so verletzt?“ Ich wusste, dass ich mich mit
dieser Frage auf dünnes Eis begab. Schon einmal hatte er mich, in einer
ähnlichen Situation, angeschnauzt, doch heute war die Stimmung eine andere,
vielleicht würde er sich mir dieses Mal öffnen. Immerhin hatte ich vor seinen
Augen gerade meine Beziehung beendet und mich dazu an seiner Schulter
ausgeweint, das schuf eine gewisse Art der Bindung. 


„Du
lässt nicht locker, oder? Na gut, damit du nicht vor Neugier stirbst, will ich
es dir erzählen. Es gab ein Mädchen, von der ich glaubte, dass sie die Eine
wäre. Wegen ihr habe ich alle Regeln verletzt. Ich hätte alles aufgegeben, nur
damit ich bei ihr bleiben konnte. Sie war die perfekte Frau, habe ich
jedenfalls geglaubt. Was soll ich sagen, ich war jung und schwer zu
beeindrucken. Sie lockte mich wie eine Spinne in ihr Netz, lenkte mich von
meinem Auftrag ab und genau das war ihr Plan.“ 


„Sie
war nicht aus unserer Zeit?“, unterbrach ich ihn ungläubig. 


„Nein,
es war ein Einsatz im 19. Jahrhundert, in Hamburg. Ich war dort für längere
Zeit eingesetzt, um Hamburgs Beitritt zum Deutschen Bund zu sichern. In einem
Salon lernte ich Eva kennen, sie war dort ebenso Gast wie ich. Wir kamen ins
Gespräch und schnell war es um mich geschehen. So jemandem wie ihr war ich bis
dahin nicht begegnet!“ Sein Blick schien ins Ferne zu schweifen, so als ob er
sich das Geschehen noch einmal in Erinnerung rief, dabei wurden seine Züge
wehmütig. 


„Und
was geschah dann?“, holte ich ihn zurück in die Gegenwart. 


„Es
dauerte eine Weile, aber dann habe auch ich es herausgefunden. Irgendwie
passten ihre Geschichten vorne und hinten nicht zusammen. Zuerst habe ich mir
nichts weiter daraus gemacht, wurde noch nicht mal misstrauisch, aber
irgendwann wurde es selbst mir zu bunt. Sie war darauf angesetzt worden, mich
zu verführen, um mich von meinem Auftrag abzuhalten. Sie wusste nicht, wer ich
wirklich bin, wobei ich kurz davor war, ihr alles zu erzählen. Die Konsequenzen
daraus waren mir egal. Durch einen blöden Zufall habe ich herausgefunden, dass
all ihre Liebe nur vorgespielt war. Ich habe eine Nachricht eines Botenjungens
erhalten, die für sie war. Mir wurde klar, dass ich Trottel auf sie
hereingefallen war. Als ich sie damit konfrontieren wollte, fand ich sie in
ihrer Wohnung. Jemand hatte sie umgebracht und sie lag mit durchgeschlitzter
Kehle in ihrem Bett. Kein schöner Anblick, das kannst du mir glauben.
Vielleicht wäre ich sogar bereit gewesen ihr zu verzeihen, wenn es nur den
Hauch einer Chance für uns gegeben hätte“, endete er seine traurige Geschichte.
Und ich hatte geglaubt, dass seine Tätigkeit als Zeitreisende ihn dazu
gezwungen hatte, eine Frau anzulügen, aber dass es genau umgekehrt war, war
nicht dass, was ich erwartet hatte.


„Und
das ist der Grund, warum du nur noch unverbindliche Beziehungen eingehst? Was,
wenn du dich eines Tages doch verliebst?“ 


„Dann
hoffe ich, dass sie ebenso empfindet wie ich und ich glücklich mit ihr werde.
Aber solange ich diese Frau noch nicht für mich gewonnen habe, bleibe ich gerne
bei den unverbindlichen Beziehungen. Du kannst mir glauben, es gibt
Schlimmeres!“ Gerne hätte ich noch etwas zu diesem Thema gesagt, doch in diesem
Augenblick wurden unsere Namen gerufen.


“Laura,
Phil, ich freue mich so, dass ihr da seid!“ Der Stimme folgte eine aufgeregte
Katrin Hanser, die erst mir und anschließend Phil um den Hals fiel. 


„Habt
ihr gesehen, wie viele Menschen heute hier sind? Selbst von einigen Zeitungen
sind welche da, auch überregionale!“ Freudestrahlend hakte sie uns unter und
führte uns ins Dorfzentrum, wo Marek uns ebenso freudig begrüßte. 


 


Phil
hatte recht gehabt, der Besuch im Dorf half mir abzuschalten und das
unangenehme Ereignis mit Sven zu vergessen, zumindest, bis ich nach einem
ereignisreichen Tag am Abend wieder in meine Wohnung zurückkehrte. 


Sicherlich
war ich betrübt darüber, dass sich wieder ein Mann als der Falsche
herausgestellt hatte, aber wenn ich ganz tief in mich rein horchte, war die
Trennung nur ein notwendiger Schritt gewesen, den ich schon hätte früher machen
sollen. Sven war ein netter Kerl, aber das war es dann auch schon gewesen.
Vermutlich war ich mehr in die Idee wieder einen Freund zu haben verliebt
gewesen, als tatsächlich in ihn. Keine gute Grundlage für eine funktionierende
Beziehung. Und dann war da auch noch Phil. Nicht, dass ich ihn verliebt war,
aber ich hatte Gefühle für ihn entwickelt. Durch unsere Zusammenarbeit hatten
wir uns besser kennengelernt und ich hatte ihn als Freund zu schätzen gelernt.
In letzter Zeit hatte ich mich des Öfteren dabei ertappt, dass ich zuerst an
Phil gedacht hatte, wenn es etwas gab, was ich weiterzählen wollte und nicht an
Sven, wie es eigentlich der Fall hätte sein sollen. Schon da hätte ich
aufmerken sollen, dass etwas nicht stimmte. Warum sollte ausgerechnet Phil
derjenige sein, mit dem ich meiner Erfahrungen teilen wollte? Er nahm fraglos
mehr von meinen Gedanken ein, als gut für mich war. Eine Entwicklung, die mich
angst und bange werden ließ. 


 


Schon
am darauffolgenden Montag wurde ich von Neuem mit Sven konfrontiert, in Form
von Anne. Die Freundin meines Bruders rief mich abends aufgeregt an und fragte,
was ich mit dem armen Sven angestellt hätte.


„Der
Arme war heute total down und hat nur über trügerische Weibsbilder geschimpft.“
Na prima, jetzt tratschte er auch noch rum, dass ich ihn betrogen hatte. 


„Da
gibt es keinen anderen, auch wenn er das glaubt. Mir ist nur klar geworden,
dass wir einfach nicht zusammenpassen und da habe ich die Sache beendet.
Wahrscheinlich war er nur in seiner männlichen Eitelkeit verletzt, dass ich ihm
den Laufpass gegeben habe. Nur deshalb erzählt er solchen Blödsinn!“, erklärte
ich ihr. 


„Hätte
mich auch schon schwer gewundert. Was er von dir erzählt hat, passt so gar
nicht zu dir. Wirklich schade, ihr habt so gut zusammengepasst!“ Ihre Stimme
drückte offenes Bedauern aus. Das hatte ich auch gedacht und mich so sehr
geirrt. 


„Man
soll nichts erzwingen, was nicht ist. Habt ihr schon Urlaub gebucht?“ Wenn mein
abrupter Themenwechsel sie verwunderte, so ließ sie sich das nicht anmerken und
sprang sofort auf das Thema an. Wir quatschten noch eine Weile über andere
Dinge, bevor wir auflegten. Meine Entscheidung diese Beziehung zu beenden,
stellte sich auch im Nachhinein als die richtige heraus. Er schien ein total
verzerrtes Frauenbild zu haben und trug dies auch in die Öffentlichkeit hinaus.
Wie gut, dass Anne eine so gute Freundin war und mir Glauben schenkte und nicht
seinen Lügen. 


 


Die
nächsten Tage schienen nur so an mir vorbeizufliegen und im Handumdrehen standen
auch schon die Herbstferien vor der Tür. Doch wenn ich geglaubt hatte, dass ich
nun die Gelegenheit hatte zu verschnaufen, um neue Kräfte zu sammeln, hatte ich
mich gewaltig in den Finger geschnitten. Stattdessen hatte Richard mir einen
Stundenplan zusammengestellt, der sich gewaschen hatte. Wenn ich nicht zu
diversen Lektionen mit Phil oder meinen anderen Instrukteuren gehen musste,
dann hatte ich bei einer der unzähligen Kleiderproben zu erscheinen. Tom und
sein Team hatten inzwischen Unmengen an Kostümen aller möglichen Epochen für
mich erstellt, denn keiner wusste, wohin uns der nächste Auftrag bringen würde.



Und
kaum hatten die Ferien begonnen, so waren sie schon vorbei, doch vom Ende
meiner Ausbildung konnte noch lange nicht die Rede sein. Es gab immer noch
etwas von dem Phil glaubte, dass es verbesserungswürdig war. Wenn ich es nicht
besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass er das Ende meiner Ausbildung so
lange es ging, hinauszögern wollte. Da ich aber genau wusste, dass er seinen
Auftrag als Lehrer nahezu verabscheute und er liebe heute als morgen damit
aufhören wollte, schien ich tatsächlich noch über eine Menge Defizite zu
verfügen. 


Tatsächlich
gab es mehr als genug, was ich noch lernen musste. War ich davon ausgegangen,
dass ich mich als Geschichtslehrerin durchaus in den Geschehnissen der
Vergangenheit auskannte, so war ich bald eines Besseren belehrt worden. Mochte
ich zwar ein Ass sein, wenn es um Daten und Ereignisse ging, so war ich
keineswegs firm darin, wenn es darum ging, mich im Alltag zu behaupten. Was
hatte ich in den letzten Wochen nicht alles über mich ergehen lassen:
Sprachunterricht, Benimmregeln, Musikstunden, Alltagsleben. Die Liste erschien
mir schier unendlich. 


So
stand unter anderem an einem der vielen Abende, die ich mit Phil verbrachte,
eine weitere Lektion in historischen Tänzen an. Normalerweise übten wir in
einem der Räume des Büros, der an diesem Abend jedoch leider nicht zur
Verfügung stand. Spontan hatte ich meine Wohnung als Ausweichquartier
angeboten. 


Das
Wohnzimmer war vorbereitet, alle Möbelstücke, die im Weg standen, waren von mir
an den Rand geschoben worden, damit uns genügend Raum zur Verfügung stand.


„Ich
sehe, du hast mitgedacht, sehr schön“, lobte mich Phil, als ich ihn nach seiner
Ankunft ins Wohnzimmer führte. 


„Habe
ich nicht schon alle Tänze gelernt?“ Ich wurde langsam ungeduldig, dies war die
gefühlte fünfhundertste Tanzstunde und ich hatte den Eindruck, dass ich mit
schöner Regelmäßigkeit alles durcheinanderbrachte.


„Viel
ist es nicht mehr, aber tanzen ist nun mal wichtig. Du wirst bei vielen
Gelegenheiten den Männern auf diese Art und Weise näher kommen, als du es
normalerweise würdest. Wo ist dein CD Spieler?“ Ich zeigte ihm meine
Musikanlage, er legte die CD ein, startete aber noch nicht mit dem Abspielen.


„Heute
Abend stehen Gaillarde und Volta auf dem Programm. Erst mal ein paar
Grundlagen, dann legen wir los.“ Er zeigte mir ein paar Schritte, die ich
nachmachte und immer wieder wiederholen musste, bis ich nicht mehr aus dem
Tritt kam. Ohne die Musik erschien es mir wie Kindergehopse. Im Prinzip war es
das auch, denn praktisch taten wir erst mal nichts anderes als in einer
gewissen Reihenfolge hin und her zu springen. 


„Sehr
schön, mir ist schon früher aufgefallen, dass du ein gewisses Talent zum Tanzen
hast.“ Wollte er mich auf den Arm nehmen? Ich war fast aus der Tanzschule
geflogen, weil ich keinerlei Rhythmusgefühl hatte und er ging hin und
bescheinigte mir ein gewisses Talent. Wobei das Tanzen mit ihm tatsächlich viel
angenehmer war, als mit dem pickeligen und zwei Köpfen kleineren Dirk, der vor
Jahren mein Tanzpartner gewesen war. 


„Dann
wollen wir doch jetzt mal schauen, wie es mit Musik geht.“ Der Klang von Oboen
und Lauten erfüllte das Wohnzimmer, als er die CD startete. Er nahm meine Hand
und führte mich zum Tanz. Komplizierte Schritte wechselten sich mit Passagen
ab, in denen wir die Handflächen in Augenhöhe aneinander hielten und uns
umeinander drehten. Wir näherten und entfernten uns immer wieder voneinander,
alles in einem sehr gemächlichen Tempo. Dieser Tanz war keinesfalls mit unseren
heutigen Gesellschaftstänzen zu vergleichen, dennoch übte das Ganze eine
gewisse Magie und Sinnlichkeit auf mich aus. Wieder näherten wir uns einander,
da legte er seine Hände um meine Taille. Ohne Vorwarnung hob er mich wenige
Zentimeter vom Boden hoch, schwenkte mich von rechts nach links und setzte mich
wieder ab. Völlig aus dem Takt gekommen, trat ich über meine eigenen Füße und
stolperte. Phil hielt mich fest, zog mich aber dazu näher an sich heran. Um
nicht das Gleichgewicht zu verlieren, schlang ich meinen Arm um seinen Nacken
und sah zu ihm auf. Gebannt starrten wir einander an, keiner konnte den Blick
vom anderen wenden. Seine Augen, die ansonsten immer vor Übermut zu funkeln
schienen, sahen mich ernst und aufmerksam an. Nervös blinzelte ich und mein
Blick fiel dabei auf seine vollen Lippen. Schlagartig wurde ich an den Kuss,
den wir in London miteinander geteilt hatten, erinnert. Unbändiges Verlangen
ihn erneut zu küssen, kam in mir auf. Noch einmal wollte ich seine zärtlichen
Lippen auf meinen fühlen, seine Zunge, wie sie mit meiner spielte. Entfernt
nahm ich die Musik im Hintergrund wahr. Noch immer ließen wir die Augen nicht
voneinander. Wir waren durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden und
konnten uns nicht voneinander trennen. Er neigte seinen Kopf zu mir herab und
näherte sich meinen Lippen. Erwartungsvoll schloss ich die Augen. Sanft trafen
seine Lippen auf meine. 


Just
in diesem Moment klingelte es an der Haustür. Der Zauber war gebrochen und ich
kehrte zurück in die Realität. Erschrocken löste ich mich von ihm und eilte zur
Tür. Wer wagte es uns zu stören? Fröhlich ertönte Maries Stimme in der
Gegensprechanlage. Nun war es zu spät so zu tun, als sei ich nicht daheim. Mir
blieb wohl nichts anderes übrig als den Türöffner zu betätigen und sie
hereinzulassen. Was bitteschön wollte sie jetzt hier? Waren wir verabredet
gewesen und ich hatte es vergessen? Unter normalen Umständen freute ich mich
immer sie zu sehen, aber an diesem Abend hätte ich gut und gerne darauf
verzichten können. Wie sollte ich ihr erklären, was Phil und ich getan hatten,
was das Umstellen der Möbel erforderte, ohne dass es allzu unlogisch und
peinlich wurde? Und was war mit dem Kuss? Was war da eben nur vorgefallen? Wie
hatte das nur passieren können? Und warum hatte ich es so sehr gewollt? Die
Fragen schwirrten nur so in meinem Kopf. Antworten dazu konnte ich keine
finden. 


„Hallo
meine Süße, ich hoffe, ich störe nicht. Ich war gerade auf dem Heimweg von
meiner Verabredung und habe gesehen, dass bei dir Licht brennt. Und da wollte
ich mal kurz bei dir vorbeischauen“, plapperte Marie munter drauf los. Sie
wartete nicht darauf, dass ich sie hereinbat, sondern spazierte geradewegs ins
Wohnzimmer. 


Bei
Phils Anblick blieb sie stehen, schaute kurz zu mir und grinste. Beim Anblick
der zur Seite geräumten Möbel vertiefte sich ihr Grinsen. 


„Ich
störe anscheinend doch.“ Wenn ihre Ohren nicht gewesen wären, hätte sie
vermutlich im Kreis gegrinst. Ihre schmutzige Fantasie schien schneller mit ihr
durchzugehen als galoppierende Pferde. 


„Äh
Marie, das ist Phil Berger, mein Kollege. Er ist heute hier, weil…“, Hilfe
suchend sah ich zu ihm hin, in der Hoffnung, dass ihm etwas Plausibles einfiel.



„Tja,
es ist mir etwas peinlich. Es ist so, dass ich am Samstag Trauzeuge auf einer
Hochzeit bin. Von einem Trauzeugen erwartet man natürlich, dass er auch mit der
Braut tanzt. Aber leider habe ich zwei linke Füße. Als ich Laura davon erzählt
habe, hat sie angeboten mir einen kleinen Tanzkurs zu geben, damit ich
wenigstens so tun könnte, als ob.“ Das war genial, dachte ich mir. Er hatte
erklärt, warum das Wohnzimmer so aussah, wie es aussah, ohne dass Marie auf
zweideutige Gedanken kommen musste. Mit einer Ausnahme: Marie wusste von meiner
unrühmlichen Tanzschulvergangenheit, dass das Fragen nach sich zog, war
unvermeidbar. Maries Blick und das sich in ihr Gesicht fest eingegrabene
Lächeln sprachen Bände.


„Ja,
ich erinnere mich noch, mit welcher Begeisterung Laura zu unseren Tanzstunden
ging. Sie konnte einfach nicht genug davon bekommen. Damals wurde eine
Leidenschaft in ihr geweckt, die sie bis heute nicht losgelassen hat!“ Jetzt
trug sie aber ganz gewaltig auf. Ich warf ihr einen bösen Blick zu. Phil schien
zu bemerken, dass er nicht die beste Ausrede gewählt hatte. 


„Es
ging auch nur um die Grundschritte, nix besonderes“, versuchte er zu retten,
was zu retten war.


„Die
hat sie dir ganz bestimmt beigebracht!“ Hatte ich noch vor Sekunden gedacht,
dass Maries Lächeln nicht mehr breiter werden konnte, so wurde ich sogleich
Lügen gestraft. Ein Breitmaulfrosch wäre bei ihrem Anblick neidisch geworden.


„Ich
glaube, dass ich verstanden habe, dass es nur darauf ankommt, der Partnerin
nicht auf den Fuß zu treten. Ich lasse Euch dann mal allein, ihr habt bestimmt
noch einiges zu bequatschen. Laura, wir sehen uns morgen in der Schule. Marie,
hat mich gefreut dich kennenzulernen!“, bereitete er seinen Abschied vor. Er
reichte der verdutzten Marie die Hand und machte sich auf den Weg Richtung
Ausgang. 


„Warte,
ich bringe dich noch zur Tür“, rief ich ihm hinterher, woraufhin er im Flur
stehen blieb. 


„Ich
dachte, dass du nur keine Lust zum Tanzen hast, aber du machst es wirklich
nicht gerne?“, flüsterte er mir an der Haustür zu, was ich mit einem Nicken bestätigte.



„Verstehe
ich wirklich nicht, du bist wirklich gut. Wobei wir die Volta noch mal üben
müssen. Wir beide sind noch nicht fertig, bei Weitem nicht“, fuhr er in
verschwörerischem Tonfall fort. Meinte er damit wirklich nur den Tanz oder doch
den Kuss? Den Kuss, den es leider nicht gegeben hatte. Zu fragen traute ich
mich nicht, da ich Angst vor seiner Antwort hatte. Was, wenn er doch nur den
Tanz gemeint hatte? Und was, wenn er diesen Kuss ebenso gewollt hatte? Welche
der Antworten wäre mir die liebere gewesen. Ich war verwirrt und total
aufgewühlt, wollte ihm das aber nicht zeigen.


„Ja,
lass uns morgen mal schauen, wann wir weitermachen können.“ Das klang doch
unverbindlich, oder? Sollte er doch aus meiner Antwort machen, was er wollte. 


„Wir
sehen uns morgen früh. Gute Nacht und träum’ was Hübsches!“ Mit diesen Worten
öffnete er die Tür und verschwand, ohne meine Antwort abzuwarten. Wie konnte
ich nach diesem Ereignis noch ruhig schlafen? Mein Herz klopfte immer noch wild
bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, als seine Lippen auf
meine trafen. So sanft und zärtlich war es gewesen, fast wie im Film. Seufzend
schloss ich die Tür, jetzt musste ich nur noch Marie glaubhaft versichern, dass
das was geschehen war, bedeutungslos war. Im Wohnzimmer hatte Marie bereits
begonnen, die Möbel an ihren ursprünglichen Platz zu schieben. Schnell kam ich
ihr zur Hilfe und wenige Augenblicke später machten wir es uns auf der Couch
bequem. 


„So,
du gibst also Tanzunterricht?“ Ihre Miene hätte scheinheiliger nicht sein
können, als in jenem Augenblick.


„Ich
habe ihm nur ein paar Schritte gezeigt, das bekomme sogar ich hin.“ 


„Klar,
wenn jemand wie Phil mich fragen würde, ob ich ihm das Tanzen beibringen
könnte, wäre ich auch die Siegerin bei Let’s Dance gewesen. Jetzt verstehe ich
endlich, warum du nicht wolltest, dass ich mal in der Schule vorbeikomme. Wenn
alle Lehrer so aussehen wie er, dann ist es höchste Zeit meine Jobwahl zu
überdenken!“ 


„Glaub
mir, Phil ist eine Ausnahme.“ In allem, fügte ich in Gedanken hinzu. 


„Kein
Wunder, dass du Sven den Laufpass gegeben hast, wenn du so jemanden wie ihn vor
der Nase hast. Zwischen euch knistert es gewaltig, man konnte fast die Funken
sprühen sehen."


„Du
siehst Gespenster und die Beziehung mit Sven habe ich beendet, weil ich mit
seinen Vorwürfen und seiner Eifersucht nicht zurechtkam, das weißt du ganz
genau. Zwischen Phil und mir ist absolut nichts!“, protestierte ich vehement.
Und das stimmte doch auch, da war nichts zwischen uns. Und wenn ich von ihm
hatte geküsst werden wollen, dann lag es an der Musik, der Atmosphäre und nicht
daran, dass ich Gefühle für ihn hatte. Ganz sicher nicht! Ihr zweifelnder Blick
verriet mir jedoch, dass sie mir das nicht abkaufte. Sie merkte aber, dass sie
nicht weiterkam und fing an, mir von ihrer Verabredung zu erzählen. Wir saßen
noch einige Zeit zusammen und sprachen über ihr Date, wobei es mir schwer fiel
ihr zu folgen, da meine Gedanken noch immer mit den Geschehnissen beschäftigt
waren, die sich vor ihrem Eintreffen abgespielt hatten. 
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Das
nächste Mal, dass ich auf Phil traf, war erstaunlicherweise nicht am nächsten
Tag in der Schule, sondern erst am Nachmittag, als ich ins Büro der
Zeitreisenden fuhr. Tom hatte mich zu einer erneuten Anprobe gebeten. Hätte
mich jemand gefragt, welches der vielen Kleider mir am besten gefiel, so hätte
ich hierauf keine Antwort gewusst. Tom und sein Team hatten wahre Meisterstücke
kreiert, eines schöner als das andere. Wenn ich doch nur endlich die
Gelegenheit bekäme, sie auch zu tragen! 


„Richard,
die Anproben, mein Unterricht, das ist alles gut und schön, aber wann darf ich
nun wirklich auf einen Einsatz?“ 


„Gut,
dass du es ansprichst. Ich habe vorhin mit Phil gesprochen, er meinte, dass du
schon bald so weit bist. Und von daher habe ich beschlossen, dass du bei seinem
nächsten Auftrag mit ihm reisen wirst.“ Richards Antwort war Musik in meinen
Ohren, denn ich teilte seine Meinung. Nicht umsonst hatte ich die letzten Wochen
meine Freizeit mit allen möglichen Lektionen des Alltagslebens vom Mittelalter
bis zur heutigen Zeit verbracht. Tanzen, Konversation, Spiele, populäre Lieder
und auch Musikunterricht hatte ich über mich ergehen lassen. Von einer Dame
erwartete man immerhin, dass sie ein Instrument beherrschte und einige Lieder
zum Besten geben konnte. Und das war eine Sache, vor der ich mich mehr als
fürchtete. Wenn ich schon keine Granate im Tanzen war, so war ich noch
schlechter im Singen. Die Musiklektionen wurden nicht von Phil übernommen, da
er als Mann fein raus aus der Sache war. Zu diesem Zweck war ich zu Stunden ins
Büro gekommen, wo mich ein Musiklehrer mit sauertöpfischer Miene und noch
schlechterer Laune einmal die Woche quälte. 


„Sie
haben keinerlei Talent, das ist Ihnen wohl bewusst?“, stellte er am Ende
unserer ersten gemeinsamen Stunde fest. Motivation schien ein Fremdwort für ihn
zu sein und ab diesem Zeitpunkt war mir klar, dass diese Stunden zu den am
meist Gehassten werden würden. Schon kurz darauf hatte ich beschlossen, dass,
falls meine Gesangskünste tatsächlich einmal gefragt waren, ich spontan eine
Mandelentzündung bekommen musste. 


 


Wir
waren noch in unsere Unterhaltung vertieft, als Silvia hereinkam und Richard
bat mit ihr zu kommen, da er dringend benötigt wurde. Er entschuldigte sich und
ließ mich allein. Um nicht nutzlos herumzusitzen, stand ich auf und sah mich
genauer seinem Büro um. Noch immer war ich fasziniert von der museumsartigen
Atmosphäre, die der Raum ausstrahlte. Ich wanderte durch den Raum und
betrachtete die Stücke, die er auf seinen vielen Reisen angesammelt hatte. An
seinem Schreibtisch angelegt, erregte eines der Bilder, die dort standen, meine
besondere Aufmerksamkeit. Es zeigte einen wesentlich jüngeren Richard, zusammen
mit einem Mann gleichen Alters, die Arme hatten sie jeweils auf die Schultern
des anderen gelegt. Vor ihnen stand ein Junge, den ich auf etwa sechs Jahre
schätzte. Alle drei lachten freudestrahlend in die Kamera. Wäre das ein Bild
aus unserer Zeit gewesen, dann hätte ich mir nichts weiter dabei gedacht.
Dieses Bild stammte aber eindeutig aus den Pioniertagen der Fotografie. Ich war
mir ganz sicher, dass es sich dabei nicht um eines dieser Bilder in Sepia
handelte, die man in Freizeitparks von sich schießen lassen konnte. Und der
kleine Junge, der mit einer großen Zahnlücke ins Bild strahlte, war ganz
eindeutig Phil! Ich nahm das Bild zur Hand, um es genauer zu betrachten. Er
mochte zwar inzwischen erwachsen sein, doch sein Lächeln war das gleiche
geblieben, minus der Zahnlücke. Es gab keinen Zweifel: Dieser Junge war Phil.
Wie war er dahin gekommen?


„Na,
schnüffelst du in den Sachen anderer Leute rum?“, ließ mich eine Stimme von der
Tür her aufschrecken. Phil war, ohne dass ich es gemerkt hatte, eingetreten.
Schuldbewusst stellte ich das Bild zurück auf den Tisch. Phil war an mich
herangetreten und stand mit verschränkten Armen vor mir. Ich blickte zu ihm auf
und begegnete seinem regungslosen Blick. Bei dem Gedanken an die Geschehnisse
des Vorabends lief eine Gänsehaut über meinen Körper. Wieder und wieder
tauchten die Bilder seiner sinnlichen Lippen und dem hypnotisierenden Blick vor
meinem inneren Auge auf. Letzte Nacht hatte ich kaum geschlafen, denn sobald
ich eingeschlafen war, träumte ich davon ihn zu küssen und wachte jedes Mal
enttäuscht auf, da wir auch im Traum stets unterbrochen wurden. Warum hatte das
einen solchen Eindruck auf mich gemacht? Es war doch bisher alles gut gelaufen.
Wir hatten uns sogar etwas angefreundet, musste ich da gleich tiefere Gefühle für
ihn entwickeln, die alles kaputtmachten? 


„Das
auf dem Bild bist du, oder?“ Je weiter ich das Thema von den Geschehnissen des
Vorabends weglenkte, umso besser war das für mein verwirrtes Ich. 


„Ja,
zusammen mit Richard und seinem besten Freund Klaus. Die beiden haben die
Zeitmaschine erfunden. Das Bild ist bei einer ihrer Reisen entstanden. Ich
erinnere mich noch, wie wütend der Fotograf war, weil wir lachten. Damals waren
Bilder noch eine ernste Angelegenheit und niemand wagte es auch nur im Ansatz
zu lächeln und dann kamen wir drei und hatten Spaß! Aber da wir diejenigen
waren, die zahlten, hat er das Bild dann doch gemacht. Mein Gesicht schmerzte
vom Dauergrinsen, aber das war es wert.“ Seine Miene hatte einen sentimentalen
Ausdruck angenommen und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er sich an
die Episode erinnerte. 


„Aber
weshalb warst du dort? Ich dachte, dass du erst seit einigen Jahren dabei bist.
Aber wenn ich diesem Bild glauben schenken darf, bist du schon seit du klein
bist dabei." 


„Früher
oder später hättest du es eh erfahren, also kann ich es dir auch erzählen.
Richard ist mein Onkel. Meine Eltern sind sehr früh bei einem Autounfall ums
Leben gekommen. Ich war der einzige Überlebende und außer Richard gab es nur
noch eine Großtante, zu der ich partout nicht wollte, deshalb bin ich bei ihm
aufgewachsen. Das Bild ist auf meiner ersten Zeitreise entstanden. Ich rede nur
nicht gerne darüber, da ich wie einer der anderen Zeitreisenden behandelt
werden will und nicht wie der Neffe vom Boss.“ Mir fiel wieder ein, wie Richard
bei unserem ersten Treffen erwähnt hatte, dass Phil schon seit seiner frühesten
Jugend auf diesen Job vorbereitet worden war. Damals hatte ich das zwar
registriert, aber nicht näher hinterfragt, zu viel war zu diesem Zeitpunkt auf
mich eingestürmt.


„Das
mit deinen Eltern tut mir leid, das muss schlimm für dich gewesen sein.“ Ich
konnte mir gar nicht vorstellen, wie es sein musste, ohne Eltern und
Geschwister aufzuwachsen. Klar hatte ich immer wieder über meine Brüder geflucht,
aber ich liebte sie trotzdem. Und meine Eltern hatten mich in allem, was ich
getan hatte unterstützt und waren immer für mich da gewesen. Ohne all das
aufzuwachsen, stellte ich mir sehr schwer vor.


„Um
ehrlich zu sein, nein. Meine Eltern starben, als ich zwei war und von daher
habe ich kaum Erinnerungen an sie. Und bei Richard hat es mir nie an etwas
gefehlt. Ich hatte eine tolle Kindheit, vielleicht sogar besser als die von
anderen. Du kannst dir dein Mitleid also sparen.“ Warum musste er immer verletzend
werden, wenn es um Persönliches ging? Auf diesem Gebiet hatte er ganz große
Defizite oder war es eine Art Selbstschutz, damit er nicht verletzt wurde?


„Oh
entschuldige, dass ich Gefühle habe, die jeder normale Mensch hat, wenn er eine
solche Geschichte hört!“, gab ich giftig zurück.


„Du
bekommst einfach immer alles in den falschen Hals. Ich wollte dir damit nur
sagen, dass ich kein Problem damit habe, wie ich aufgewachsen bin. Ich kannte
es nie anders und habe deshalb nichts vermisst. Ich hatte eine sehr schöne
Kindheit, vielleicht ein bisschen anders als deine, aber sie war wirklich
prima!“ 


„Weißt
du, ich komme auch aus einer Exotenfamilie, ich bin gar nicht so normal, wie du
immer glaubst.“ Ich hatte wie so oft voreilige Schlüsse gezogen und war gleich
auf die Barrikaden gestiegen. Er hatte aber auch ein Händchen dafür mich immer
wieder aufs Blut zu reizen. Ich hoffte mit meiner Antwort ein bisschen
Leichtigkeit in unser Gespräch zu bringen, bevor wir uns schon wieder in den
Haaren lagen. Seine Reaktion darauf war ein äußerst skeptischer
Gesichtsausdruck.


“Was
kann an deiner Familie bitte schön exotisch sein?“ 


„Na,
ich glaube, ich bin die einzige Person, die ich kenne, deren Eltern noch verheiratet
und auch noch glücklich sind!“ Meine Eltern waren für mich immer das leuchtende
Vorbild einer funktionierenden Beziehung gewesen, so stellte ich es mir vor mit
dem Richtigen alt zu werden. Ich hatte keine Kindheit gehabt, in der meine
Brüder und ich nachts wach gelegen hatten, weil unsere Eltern sich stritten.
Weihnachten und Urlaub waren keine Brutstelle für Konflikte gewesen, sondern
einfach ein paar schöne Tage, die wir zusammen verbracht hatten. Erst letzte
Woche hatte ich meine Eltern in der Küche überrascht, wie sie sich eng
umschlungen küssten. Auf der einen Seite war es mir peinlich, aber auf der
anderen Seite fand ich es rührend und so hatte ich unbemerkt die Küche wieder
verlassen und war zu meinen Brüdern ins Wohnzimmer zurückgekehrt. 


„Ich
glaube, wir sollten deine Familie und dich unter Artenschutz stellen und im Zoo
ausstellen. Vielleicht würde ich auch dafür Eintritt zahlen“, zog er mich auf. 


„Blödmann!“



„Ah,
ich sehe, ihr seid schon wieder dabei euch gegenseitig das Leben schwer zu
machen!“, unterbrach Richard unsere Kabbelei. Also das war doch absolut harmlos
gewesen, fast liebevoll. Er sollte mal dabei sein, wenn wir eine richtige
Meinungsverschiedenheit hatten. 


„Aber
schön, dass ich euch zusammen erwische. Silvia hat mich gerade in die Zentrale
gerufen. Eine erneute Unregelmäßigkeit ist aufgetaucht. Wir haben einen Auftrag
für Euch“, fuhr er fort. Ein Auftrag! Es wurde ernst! Interessiert richtete ich
meine Aufmerksamkeit auf ihn. 


„Wo
soll es hin?“ Auch Phil war ganz Ohr. 


„Wir
schicken euch in den Januar des Jahres 1584, an den Hof von Elisabeth I., ihr
müsst Sir Walter Raleigh davon überzeugen eine Expedition in die neue Welt zu
organisieren. Momentan hat es nämlich den Anschein, dass Francis Drake selbst
auf Reisen gehen wird. Das darf unter keinen Umständen geschehen, denn so wie
es aussieht, käme er nicht mehr zurück. Somit könnte er 1587 nicht den Angriff
gegen die Spanier in Cadiz leiten und die Spanische Armada würde England doch
erobern. Die Folgen daraus wären verehrend.“ Größer ging es wohl nicht? Das
klang nicht nach einer Aufgabe, die man schnell auf ein Bier oder besser gesagt
auf ein Ale lösen konnte. Das klang nach einem längeren Aufenthalt. Insgeheim
hatte ich gehofft, dass ich für meine erste offizielle Reise einen kleinen
Auftrag bekäme, der schnell zu erledigen wäre. Aber daran war anscheinend nicht
zu denken und ändern konnte ich es auch nicht mehr. Aufgeregt war ich auf alle
Fälle. Immerhin war dies mein erster offizieller Auftrag.


„Ich
verstehe, ein Sieg der Armada würde ein katholisches England bedeuten, mit
einem Spanier auf dem Thron. Keine Puritaner, die in die neue Welt auswandern
und somit vermutlich keine USA, dafür aber ein spanisch beherrschtes Europa.
Wann sollen wir los und was ist unsere Tarnung?“ Phil war schon komplett auf
den Auftrag fokussiert und verschwendete keine Zeit an Nebensächlichkeiten. 


„Wir
sind gerade dabei, alles zu planen und vorzubereiten. Kommt morgen Abend wieder
her, bis dahin sollten wir alles fertig haben. Ach so, und das solltet ihr
natürlich bis morgen verinnerlicht haben!“ Mit diesen Worten reichte Richard
uns jeweils einen dicken DIN A4 Aktenordner, der sich beim ersten Blättern als
Schnellkurs für die elisabethanische Zeit herausstellte, eine Art Who-is-Who
der damaligen Zeit, gespickt mit dem Klatsch und Tratsch der damaligen Zeit und
wer es gerade mit wem trieb. Das würde ein langer Abend werden, aber sicherlich
ein sehr spannender, denn der mir vorliegende Lesestoff, war fast so gut wie
die Geschichten der einschlägigen Hochglanzmagazine, die vom Schicksal der
Reichen und Schönen berichteten. 


 


Wie
Richard es am Vortag gewünscht hatte, fand ich mich am nächsten Abend im Büro
ein. Für einen Freitagabend herrschte erstaunlich viel Betrieb im Gebäude, doch
warum sollten hier normale Arbeitszeiten zutreffen? 


Nach
außen funktionierte das Zeitreisebüro tatsächlich als Reisebüro „Reisezeit“ für
Geschäftsreisende. Es gab sogar eine Abteilung und einige Geschäftsräume im
Hause, die, sollte mal jemand versehentlich im Telefonbuch an diese
Telefonnummer geraten und eine Reise buchen wollen, auch eine normale Reise
gebucht bekam. Trat man aber jedoch hinter die Kulissen, landete man in einer
anderen Welt. Die Zentrale erinnerte mich stark an die Bilder, die man vom Fernsehen
kannte, wenn die Raumfahrtzentrale der NASA in Houston gezeigt wurde. Reihen
von Computern, die alle nur ein Ziel hatten: Veränderungen in der Zeit
festzustellen. Mein Ziel an jenem Abend war aber nicht die Zentrale, sondern
die Kleiderkammer. Bisher war ich nur dort gewesen, wenn es um Anproben ging,
die geschäftige Atmosphäre, die bei meiner Ankunft herrschte, war mir neu.
Teilweise mir unbekannte Menschen waren damit beschäftigt, verschiedene
Kleidungsstücke zusammenzutragen und sie in Holztruhen einzupacken. 


„Was
ist denn hier los?“, fragte ich Silvia, die ich in inmitten dieses
wohlorganisierten Chaos entdeckte. In ihrer Hand hielt sie einen Tablet-PC, auf
dessen Bildschirm eine Checkliste angezeigt wurde, die sie nach und nach
abhakte. Sie schaute mich abschätzig an, als hätte ich eine Frage gestellt, auf
die sogar ein Kleinkind eine Antwort wusste. 


„Wir
packen alles für eure Reise zusammen. Was hast du denn geglaubt?“ Ich kam aus
dem Staunen nicht mehr heraus. Diese Berge sollten für unsere Reise sein?
Alleine auf den ersten Blick konnte ich mindestens zehn verschiedene Kleider
für mich entdecken, nicht dazu gezählt Strümpfe und andere Wäsche, die alleine
schon eine Kiste für sich in Anspruch nahmen. Schuhe und Hüte nahmen eine
weitere Truhe ein. 


„Und
bist du schon aufgeregt?“ Unbemerkt war Phil zu uns gestoßen, leicht
erschrocken sah ich mich zu ihm um. 


„Wenn
ich die Menge an Kleidern sehe, wird mir schon ein wenig schummerig, das sieht
nach einem sehr langen Aufenthalt aus. Ich habe Angst, dass die Nummer zu groß
für mich wird“, äußerte ich meine Zweifel. 


„Wenn
du es dir anders überlegt hast, kannst du immer noch aussteigen!“, mischte
Silvia sich ein. Mein Kneifen wäre für sicherlich ein großer Triumph gewesen.
Sie nahm es mir eh schon übel, dass ich als aktive Zeitreisende eingesetzt
wurde, während sie nur Richards Assistentin war. Was aber, wie Phil mir erklärt
hatte, auf ihren eigenen Wunsch geschehen war. Die Strapazen und der Verzicht
auf die Annehmlichkeiten des alltäglichen Lebens waren ihr wichtiger, als an
wichtigen Ereignissen der Weltgeschichte teilzuhaben. Selbst die Aussicht
solche fantastischen Kleider zu tragen, wie ich sie zur Verfügung gestellt
bekam, waren nicht Anreiz genug gewesen. 


„Ach
Silvia, das ist so lieb von dir, dass du dich um mein Befinden kümmerst, aber
ich glaube, das ist nur ein kleiner Anflug von Lampenfieber. Wie sieht
eigentlich der Plan für uns aus?“ Sie holte tiefer Luft als gewöhnlich,
wahrscheinlich um ihre bissige Bemerkung runterzuschlucken, die ihr auf der
Zunge gelegen hatte, denn inzwischen war auch Richard zu uns gestoßen. 


„Wir
werden euch als niederländisches Geschwisterpaar an den Hof schicken. Ihr habt
ein Empfehlungsschreiben von Wilhelm von Oranien im Gepäck, worin er Elisabeth
bittet, euch ihre Gastfreundschaft zu gewähren. William steht, gerade was die
Spanier angeht, auf ihrer Seite. Aus diesem Grund wird sie euch auch aufnehmen.
Alles andere liegt bei euch!“ 


„Warum
als Niederländer? Wir werden doch nicht die Einzigen bei Hofe sein. Was wenn
wir auffliegen?“, erlaubte ich mir zu fragen. 


„Laut
unseren Unterlagen solltet ihr momentan die Einzigen vor Ort sein. Und wenn es
Knall auf Fall kommt, müsst ihr euch etwas einfallen lassen“, antwortete
Richard in gelassenem Tonfall. Was einfallen lassen. Klar, nichts einfacher als
das!


„Warum
muss Laura unbedingt mit? Ich meine, das ist nichts, was ich nicht schon
Dutzende Male alleine gemacht habe!“ Phil wirkte gereizt und ärgerlich. Ich
hatte doch mit meiner Vermutung recht gehabt. Er wollte mich tatsächlich nicht
dabei haben! Dann hatte er meine Lektionen tatsächlich herausgezögert, weil er
unseren ersten gemeinsamen Auftrag nach hinten aufschieben wollte. Diese
Kanaille! 


„Lauras
Aufgabe ist es, sich mit Drake und Raleigh bekannt zu machen. Sie soll sie ein
bisschen bezirzen und vielleicht beeinflussen. Ohne an deinen Fähigkeiten zu
zweifeln, glaube ich nicht, dass die Herren auf dich anspringen, Phil. Deine
Aufgabe ist es die Hofdamen, wenn nicht sogar die Königin, zu beeindrucken. Die
Einwilligung der Königin ist fast das Wichtigste an dieser Aktion. Aber seid
vorsichtig, dass man euch nicht für spanische Spione hält!“ Spione? Auf diesen
Gedanken war ich bisher noch nicht gekommen. Sollten wir unvorsichtig sein,
könnte dies tatsächlich zum Problem für uns werden.


„Hätten
wir wohl doch noch eine Tanzstunde einlegen sollen, was?“ Phil zwinkerte mir
unverhohlen zu. Die Folge davon war, dass ich wieder an den Kuss oder besser
gesagt, den Beinahe-Kuss, denken musste. Prompt errötete ich, was aber glücklicherweise
niemandem aufzufallen schien.


„Vielleicht
gibt mir Raleigh ja eine Tanzstunde, er soll ein guter Tänzer sein. Mag sein,
dass ich da was lernen kann!“ 


„Wenn
du meinst, dass er es besser kann als ich!“ Wir benahmen uns schon wie ein richtiges
Geschwisterpaar, das sich ständig anfrotzelte. Diesen Teil unserer Tarnung
mussten wir definitiv nicht mehr üben. 


„Könntet
euch mal auf euren Einsatz konzentrieren? Es wäre nett, wenn ihr euch umziehen
würdet, wir möchten euch nämlich noch heute auf die Reise schicken!“ Richard
tat zwar so, als gingen ihm unsere Neckereien auf den Geist. Als ich jedoch ein
zweites Mal zu ihm hinsah, konnte ich sehen, dass ein fast unmerkliches Lächeln
seine Lippen umspielte. 


Damit
wir nicht noch mehr Zeit verloren, begab ich mich zu Tom und seinem Team. Eine
von Toms Gehilfinnen ging mir beim Umziehen zur Hand. Sie begann damit meine
Haare zu flechten und diese in kleinen, kunstvollen Knoten, um den Kopf zu
legen, zur Verzierung flocht sie Perlenschnüre in meine Haare. Zufrieden
betrachtete Christine ihr Werk, bevor sie mir beim Ankleiden half. Eine Schicht
nach der anderen wurde mir angelegt und festgezurrt. Das Gefühl des Korsetts
fühlte sich inzwischen schon fast vertraut an und war nicht mehr so ungewohnt
wie beim ersten Mal. Das Kleid, das ich nun trug war, im Vergleich zu dem,
welches Phil damals in London besorgt hatte, um einiges aufwendiger und
wertvoller verarbeitet. War das Letzte noch aus einfacherem Stoff gewesen, so
war dieses aus Seide mit verspielten Mustern und Stickereien. Und eine weitere
Neuerung gab es im Vergleich zum letzten Mal, das Kleid verfügte über einen
hochstehenden Kragen aus Spitze, der hoch in meinem Nacken stand und meinen
Hals schwanengleich verlängerte. Abschließend bekam ich noch kostbare
Goldketten und Ohrringe angelegt. Erst als Christine mit allem fertig war,
erlaubte sie mir mich im Spiegel zu betrachten. Für einen Moment blieb mir der
Mund offen, das sollte ich sein? Diese elegante Gestalt, die mir schüchtern
entgegenlächelte, war tatsächlich ich. Bisher hatte ich mich nur auf dem Foto
gesehen, dass Phil damals im Stall geschossen hatte. Aber das war bei
bescheidenen Lichtverhältnissen aufgenommen worden und war nicht besonders
detailliert gewesen. Nun konnte ich mich im hellen Licht aufs Genaueste ansehen
und war begeistert von dem, was ich sah. 


„Du
siehst wunderschön aus, fast wie eine Prinzessin“, rief Christine aus und
klatschte erfreut in die Hände. 


„Hoffen
wir, dass mich das zum Ziel führen wird. Ganz wohl ist mir nicht bei der
Sache“, erwiderte ich skeptisch. 


„Das
wird schon, keine Angst“, versicherte sie mir. Ihr Wort in Gottes Ohr. 


„Fertig?
Dann sollten wir aufbrechen.“ Phil war zu uns hinzugetreten. Er musterte mich
kurz und nickte mir wohlwollend zu. 


„Toms
Leute haben ganze Arbeit geleistet, wie ich sehe. Du siehst ziemlich gut aus!“ 


„Danke,
das kann ich aber auch von dir behaupten.“ Und damit hatte ich noch nicht mal
gelogen, denn er sah sensationell gut aus. Er gehörte wohl zu der Sorte Mensch,
die auch in einem Kartoffelsack noch Sex-Appeal versprühte, oder warum sonst
sollte man eng anliegende Strümpfe und Pumphosen plötzlich äußerst anziehend
finden?  


„Wie
geht es vor Ort weiter?“ Wir waren zurück in die Kleiderkammer gegangen und
standen dort fertig zur Abreise bereit. Unsere Kisten wurden mit einem Seil
verbunden, damit sie, wenn wir durch die Zeit reisten, auch mitkamen, erklärte
Richard. So mussten wir nur das Seil halten und das würde ausreichen alles
durch die Jahrhunderte zu schicken. Sehr einfach und doch äußerst clever! 


„Wir
werden unsere Tarnung ausbauen und dann loslegen!“ Vielen Dank auch für diese
aussagefähige Auskunft, da konnte ich mir ja alles Mögliche darunter
vorstellen. 


Phil
nahm meine Hand und eines der Seile in seine Hand, die Zeitmaschine in die
andere Hand. 


„Viel
Glück und viel Erfolg!“, wünschte uns Richard, und bevor ich noch etwas
antworten konnte, hatte Phil bereits den Auslöser gedrückt. Und wie die anderen
Male zuvor wurde mir schwarz vor Augen. 
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Das
Erste, was ich wahrnahm, noch bevor die Dunkelheit sich lichtete, war der
Geruch. Inzwischen schon vertrauter damit traf er mich dennoch wie einen Schlag
in den Magen und mir blieb kurzfristig die Luft weg. Der Gedanke an frisch
gedüngte Felder an einem Sommertag drängte sich mir auf, aber hier kamen noch
die anderen Gerüche hinzu, wie die modrige Luft der Themse, in deren Nähe wir
gelandet zu sein schienen. 


Langsam
lichtete sich auch mein Sichtfeld und ich konnte unsere Umgebung genauer unter
die Lupe nehmen. Wir waren in einer unbemerkten Ecke eines großen Innenhofes
gelandet, aufgeregtes Treiben herrschte hier, Kutschen und Pferde fuhren zur
Hofeinfahrt ein und aus. Stallburschen rannten über das offene Gelände, Mädchen
in Schürzen huschten von Tür zu Tür. Während ich noch damit beschäftigt war
mich umzusehen, löste Phil schnell das Seil von den Kisten und ließ es in der
obersten Truhe verschwinden. 


„He
du, wir stehen schon seit ewigen Zeiten hier und warten darauf, dass uns jemand
unsere Truhen ins Haus trägt, los mach schon!“, rief Phil einem der
Stallburschen zu, der gerade in unserer Nähe vorbeilief. Der stutzte natürlich
erst einmal, denn wie konnte es sein, dass er uns bisher nicht gesehen hatte?
Zumal wir auch noch ohne Pferde und Kutsche hier standen, dann kam er aber
gleich auf uns zu. 


„Verzeiht
mein Herr, wenn Ihr Unannehmlichkeiten hattet. Wir werden Euch sofort
behilflich sein.“ Woraufhin er einen Pfiff ertönen ließ und mehrere Burschen
kamen angerannt. Sie nahmen die Order entgegen unsere Kisten ins Haus zu tragen
und schon war unser Gepäck auf dem Weg ins Gasthaus, gemächlich folgten wir den
Trägern hinterher. 


Kaum
hatten wir das Innere betreten, wurden wir überaus freudig vom Gastwirt
begrüßt. Unsere Kleidung und die Anzahl der Kisten waren ein klares Zeichen
dafür, dass wir edle Gäste waren, die man unter keinen Umständen verärgern oder
gar vergraulen durfte. Phil trat zu dem Wirt und nach kurzem Verhandeln führte
uns der Inhaber zu zwei großen und für ein Gasthaus sehr aufwendig gestalteten
Zimmern. In diesem Gasthaus schien man sich auf adelige Gäste eingestellt zu
haben. Im Vergleich zum "George Inn" war dieses Gasthaus eine Art
Hilton, während das Inn doch nur ein Holiday Inn gewesen war. 


„Ich
denke, das wird vorerst unseren Ansprüchen genügen!“, ließ Phil verlauten,
nachdem er die Räume eingehend inspiziert hatte. 


„Sehr
wohl mein Herr. Gibt es noch etwas, was wir für Euch tun können?“ 


„Habt
Ihr eine Zofe für meine Schwester und einen Burschen, der mir zur Hand gehen
kann? Unsere Diener haben leider in Calais das Weite gesucht.“ Der Wirt schien
einen Moment zu überlegen, denn es dauerte einen Augenblick, bevor er nickte. 


„Das
wird sich arrangieren lassen. Ich lasse sie gleich zu Euch schicken!“ Phil
kramte eine Geldbörse hervor und brachte ein paar Geldstücke zutage, die er dem
Wirt als Trinkgeld in die Hand drückte. War der Mann schon vorher unterwürfig
gewesen, war er aufgrund des wohl mehr als ordentlichen Trinkgelds nahezu
kriecherisch. Unter zahlreichen Verbeugungen und Danksagungen verließ er das
Zimmer. 


„Und
was nun?“ 


„Wir
richten uns ein“, lautete Phils simple Antwort. 


 


Und
genau das taten wir in den nächsten Tagen, allerdings nicht in dem Gasthaus, in
dem wir untergekommen waren. Phil hatte durch Herumfragen ein Haus ausfindig gemacht,
das für temporäre Besuche zu vermieten war, eine Art Ferienwohnung für reiche
Gäste. In einer Stadt wie London war solcher Wohnraum begehrt, denn immer
wieder kamen fremdländische Gesandte in die Stadt, die ihr Begehr bei Hofe
vortragen wollten. Selbstverständlich konnten nicht alle im Palast
untergebracht werden und man musste zusätzliche Behausungen zur Verfügung
stellen. 


Und
eines jener Häuser wurde zu unserem Quartier. Denn nicht nur, dass das Haus
komplett eingerichtet war, es verfügte auch über einen kompletten Stamm an
Dienern. Da wir von Richard mit einer mehr als großzügigen Summe Geld
ausgestattet worden waren, waren diese Ausgaben nur eine Kleinigkeit für uns.
Auf meine Frage, wie Richard denn das alles finanzierte, bekam ich nur die Antwort,
dass Richard viele Mittel und Wege wusste zu Geld zu kommen. Was immer das
heißen mochte. Normalerweise wurden solche Sätze nur verwendet, wenn es sich um
Drogenhandel, Prostitution, Hehlerei oder ähnliche zwielichtige
Geschäftsbereiche handelte. Arbeitete ich etwa für einen Mafiaboss oder
Drogenbaron? Aber warum sollte der sich dann mit solchen Sachen wie Zeitreisen
auseinandersetzen sollen? Es mussten andere Dinge sein, die Richard das Geld
brachten, nur was?


Beim
dem Mädchen, das mir im Gasthaus zu meiner Verfügung gestellt worden war,
handelte es sich um eine der Töchter des Gastwirts. Meg mochte zwar gerade erst
vierzehn Jahre alt sein, dennoch war sie schon sehr gut mit den Aufgaben einer
Zofe vertraut. Mit ihrer liebenswerten Art und ihrem Können hatte sie mich
innerhalb kürzester Zeit völlig um den kleinen Finger gewickelt und wir boten
ihr an, in unser neues Heim mit umzusiedeln, zumal keines der Mädchen dort den
Anschein machte, als kenne es sich mit den Aufgaben einer Zofe aus. Sie war die
Einzige, die wir als zusätzliche Kraft einstellten, alle anderen Bediensteten
waren bereits mit dem Haus gemietet worden, von der Köchin und den
Küchenhilfen, bis zu den Dienern und Stallburschen. 


 


„Komm
mit, ich muss dir etwas zeigen!“ Mit diesen Worten stürmte Phil, einige Tage
nachdem wir in unser neues Zuhause eingezogen waren, in mein Schlafzimmer. Meg
die gerade dabei war meine Haare zu frisieren, schüttelte missbilligend den
Kopf. In ihren Augen gehörte es sich nicht, dass Phil, auch wenn er mein Bruder
war, ohne Weiteres in das Zimmer einer Frau eintrat. Woher sollte sie auch
wissen, dass da wo wir herkamen, es etwas vollkommen Normales war und fast
niemand mehr an der Tür eines anderen klopfte?


„Was
gibt es denn so Dringendes?“


„Komm
mit, dann siehst du es!“ Er machte es wirklich spannend. Ich warf Meg einen
entschuldigenden Blick zu. Wenn man Phils Gestik und Mimik Glauben schenken
durfte, dann handelte es sich bei dem, was er mir zeigen wollte, um etwas, was
mindestens ebenso aufregend war wie die Erfindung des Telefons. 


„Du
siehst, dass mein Bruder anscheinend etwas Wichtiges vorhat. Steck‘ mir doch
einfach die Haare schnell hoch, wir machen ein anderes Mal weiter!“ 


„Wie
Ihr wünscht!“ Sie beeilte sich und steckte meine Haare schnell mit ein paar Nadeln
fest. Ich stand auf und folgte Phil, der ungeduldig im Türrahmen gewartet
hatte, nach draußen. Er führte mich zu den Ställen! Und deswegen machte er
einen solchen Aufstand? 


„Hier
siehst du? Hast du schon einmal solche Prachtexemplare gesehen?“ Er zeigte
voller Stolz auf zwei Pferde, die in den Boxen standen. Einer der beiden, ein
schwarzer Wallach, schüttelte temperamentvoll den Kopf zur Begrüßung. Sein Fell
glänzte seidig, was selbst im dämmerigen Licht des Stalls zu erkennen war.


„Das
ist meiner und diese junge Dame hier, gehört dir. Ist sie nicht ein Traum?“
Phil benahm sich wie ein stolzer Vater, was mich zum Lächeln brachte. Doch als
ich die braune Stute sah, die er für mich gekauft hatte, verlor auch ich mein
Herz. Sobald sie mich sah, kam sie zu mir und stupste mich mit ihren Nüstern
sanft an. Ich sah ihr in die tiefbraunen Augen und konnte Phils Begeisterung
mit einem Mal nachvollziehen. Ich streichelte sanft ihren Nasenrücken, der sich
unglaublich weich anfühlte. 


„Sie
ist wirklich wunderschön! Aber ich kann nicht reiten, zumindest nicht im
Damensattel!“ 


„Das
bekommst du schon hin. Wir werden gleich den ersten Ausritt machen. Lass dir
von Meg dein Reitkostüm anziehen, ich lasse in der Zwischenzeit die Pferde
satteln. Und ich verspreche dir, dass wir erst einmal nur im Schritt reiten
werden! Es ist wirklich nicht so schwer.“ Woher wollte er das denn wissen, er
war sicherlich noch nicht im Damensattel geritten. Alleine bei der bildlichen
Vorstellung, wie er in dieser Position auf dem Pferd saß, brachte mich zum
Schmunzeln. Dennoch eilte ich zurück und ließ mich von Meg umkleiden, da ich
doch neugierig darauf war meine erste Reitstunde im Damensattel zu absolvieren.


Passend
umgezogen, mit einem zusätzlichen warmen Mantel und Pelzmütze versehen, machte
ich mich zurück auf den Weg in den Stall, wo Phil bereits auf mich wartete. Zum
Aufstieg stand eine entsprechende Vorrichtung bereit, auf die ich stiegen
konnte. Im Sattel sitzend richtete ich meine Röcke und machte mich mit dem
merkwürdigen Gefühl vertraut, das diese Position mit sich brachte. Eine Gerte
sollte mein fehlendes rechtes Bein ersetzen, doch ich hatte schon mehr als
genug mit meinem Gleichgewicht und meiner Haltung zu kämpfen, sodass ich wie
ein sinkendes Schiff hin- und herschwankte. Wie gut, dass außer Phil niemand
zusah, so fiel es nicht sofort auf, dass ich keinerlei Erfahrung im
Damensattelreiten hatte, denn vom Bildnis einer eleganten und grazilen Reiterin
war ich meilenweit entfernt. Als ich einigermaßen sicher im Sattel saß, saß auch
Phil auf und wir ritten los. Ein beißender Januarwind trieb uns trotz
strahlendblauem Himmel entgegen. Unser Weg führte uns aus der Stadt, denn die
engen Straßen machten mich nervös, zumal ich es bevorzugte ins Gras, anstatt in
den Mist der Straßen zu fallen. Was bei keiner Jahreszeit in dieser Stadt eine
gute Idee war. 


„Du
bist vorher schon mal geritten, oder? Wenn nicht bist du ein echtes
Naturtalent. Irgendwann wird dir der Damensattel in Fleisch und Blut übergehen
und du kannst gar nicht mehr anders reiten!“, meinte Phil, nachdem wir schon
einige Zeit zuvor die Stadt verlassen hatten und nun durch eine Gegend ritten,
die in meiner Zeit zu London gehörte. Hier aber zierten Felder, statt
Hochhäusern die Landschaft. Zählten die Besuche auf dem Ponyhof in den
Schulferien meiner Teenagerzeit als Reiterfahrung? Dass noch so viel hängen
geblieben war, freute mich, somit gab ich wenigstens nach außen hin eine gute
Figur ab.


„Meine
aktive Reiterzeit liegt schon ein paar Jahre zurück, aber es hat mir immer
große Freude gemacht. Du willst mir aber nicht erzählen, dass unsere Aufträge
immer ähnlich glamourös sind wie dieser?“ Zwischen dieser Reise und der davor
lag ein himmelweiter Unterschied. Obwohl wir uns in der gleichen Epoche
befanden, waren wir doch in einer anderen Welt gelandet. Auch im Jahr 1597 war
es uns nicht schlecht ergangen, immerhin hatten wir ein festes Dach über dem
Kopf gehabt, aber die Ungewissheit, wie lange unser Geld noch reichte und die
äußeren Begleitumstände waren Probleme, denen wir uns nun nicht mehr stellen
mussten. Hier lebten wir in Saus und Braus und konnten uns alle erdenklichen
Wünsche leisten. Unsere Angestellten hielten mich bestimmt für total
durchgeknallt, denn ich nahm so oft es ging ein heißes Bad. Es war zwar totaler
Luxus, denn die armen Mädchen mussten eimerweise das Wasser für mein Bad
heranschleppen, aber der Wunsch sauber zu sein war dann doch stärker als mein
schlechtes Gewissen. Des Weiteren ließ ich unseren Abtritt so oft es ging
reinigen, damit der Geruch einigermaßen erträglich war. Die Erfahrungen aus dem
"George Inn" hatten mir gereicht und waren mir eine Lehre gewesen.
Kaum hatten wir unser Haus bezogen, setzte ich diese neue Vorgehensweise in die
Tat um. Und selbst die Angestellten hatten zugegeben, dass es um einiges
angenehmer geworden war, das stille Örtchen aufzusuchen. 


„Nein
leider sind nicht alle Aufträge so komfortabel. Schlimm sind die, die einen ins
Kriegsgeschehen bringen und du weißt, dass du das Elend einfach nicht aufhalten
kannst. Obwohl du gerne alles, was in deiner Macht steht, tätest, um das
aufzuhalten“, beantwortete Phil meine Frage. Daran, dass es auch solche
Aufträge geben könnte, hatte ich nie gedacht. In meiner Begeisterung hatte ich
voller Naivität nur an die erhebenden Momente der Geschichte gedacht und
vergessen, dass vieles was in der Vergangenheit geschehen war, durch blutige
und sinnlose Kämpfe erreicht worden war. Eine schöne Geschichtslehrerin war
ich, fast noch schlimmer als meine Schüler, schimpfte ich mich in Gedanken. 


„Warst
du schon auf solchen Aufträgen?“ 


„Einige
Male ja. Schön ist das nicht, das kannst du mir glauben. Aber solange es sich
nicht vermeiden lässt, werde ich zusehen, dass du da nicht mit hineingezogen
wirst. So und wer zuerst an dem Baum da vorne ist, hat gewonnen!“ Mit diesen
Worten wechselte er spontan das Thema und versetzte Fee, so hatte ich meine
Stute genannt, einen Schlag mit der Gerte und ritt in halsbrecherischem Tempo
los. Was Fee natürlich als Herausforderung ansah und sich ebenfalls in einen
waghalsigen Galopp fallen ließ. Erschrocken schrie ich auf und versuchte das
Pferd zu zügeln, doch anscheinend war der langsame Ausritt nicht im Sinne
meiner Stute gewesen und sie lief, was das Zeug hielt. Um nicht vom Pferd zu
fallen, klammerte ich mich voller Verzweiflung am Sattelknauf fest. Nach einem
wilden Ritt, der mir unendlich erschien, kam Fee endlich an dem Baum zu stehen,
an dem Phil lachend auf mich wartete.


„Du
Idiot! Du hast mir versprochen, dass wir nur im Schritt reiten und was machst
du? Ich hätte runterfallen können und was hättest du gemacht, wenn ich mir den
Hals gebrochen hätte?“, machte ich meiner Wut lautstark Luft, als ich wieder zu
Atem kam. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten meine Gerte gegen ihn zu
verwenden. 


„Es
tut mir leid, aber irgendwie sind die Pferde mit mir durchgegangen.“ Woraufhin
er noch mehr lachte als bisher. Toll, dass ich zu seiner Belustigung beitragen
konnte, nur hatte ich leider nichts davon außer Todesangst und vermutlich einem
Dutzend neuer grauer Haare. 


„Wenn
du genug gelacht hast, dann können wir uns vielleicht auf den Rückweg machen,
mir tut alles weh und ich will nur noch ein warmes Bad nehmen, um meine
geschundenen Knochen zu beruhigen!“, blaffte ich ihn an.


„Spielverderberin,
aber wenn du es unbedingt wünschst, dann reiten wir jetzt nach Hause!“,
erwiderte Phil und schlug den Weg in Richtung Heimat an. 


 


Als
ich später in meinem Badezuber lag und die wohltuende Wärme des Wassers genoss,
musste ich dann doch darüber lachen, wie ich mich wie ein nasser Sandsack am
Sattel festgeklammert hatte und was ich für eine Witzfigur abgegeben haben
musste. Ich musste unbedingt etwas finden, wie ich ihm Revanche bieten konnte,
nur wie? Darüber grübelnd döste ich im warmen Wasser des Zubers ein. 
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„My
Lady, ich werde Euch nicht enttäuschen. Keine der anwesenden Damen bei Hofe
wird hübscher sein als Ihr. Lasst mich nur machen. Meine Mum hat mir gezeigt,
wie man die Haare einer Dame frisiert. Selbst die Königin wird Euch um Eure
Frisur beneiden!“, ließ Meg aufgeregt verlauten, als sie davon Kenntnis bekam,
dass Phil und ich wenige Tage nach unserem Reitabenteuer bereit waren, an den
königlichen Hof zu gehen. Die Königin war erst kurz zuvor von einem längeren
Aufenthalt in Greenwich nach Whitehall zurückgekehrt und erst langsam kam das
Leben am Hof wieder in Fahrt. Phil fand, dass nun der Zeitpunkt gekommen war,
sich an den Hof zu begeben, und um eine Audienz bei Elizabeth zu bitten. 


 


Bei
der Wahl meines Kleides und der Frisur musste Meg ganze Arbeit geleistet haben,
denn für einen kurzen Augenblick war Phil bei meinem Anblick sprachlos, als ich
in der Halle auf ihn traf. Ich selbst hatte mich nur in dem ungenauen Spiegel
in meinem Zimmer betrachtet und dabei den Eindruck gehabt, dass ich aussah wie
sonst auch immer. Lediglich das Kleid, das ich trug, war um einiges
verschwenderischer, als meine normalen Kleider. Viele kleine Edelsteine und
unzählige Perlen verzierten den kostbaren Stoff, sodass ich wie ein wandelnder
Kronleuchter aussah. Phil jedoch starrte mich für einige Sekunden an und
musterte mich von oben bis unten, den Blick länger als anständig über meinem
recht üppigem Dekolleté verweilend, bevor er sprach:


„Du
siehst fantastisch aus, ganz als wärst du schon immer Teil des Hofs gewesen“,
fing er sich jedoch nach wenigen Millisekunden. 


„Danke,
du kannst dich aber auch sehen lassen“, erwiderte ich geschmeichelt und
übertrieb noch nicht einmal, als ich das sagte. Phils Erscheinung war mehr als
stattlich und für einen kurzen Augenblick begann mein Herz bei seinem Anblick
unkontrolliert zu klopfen. Warum das denn jetzt? Und was hatte dieses komische
warme Gefühl in meiner Magengegend zu bedeuten? Waren es die engen
Strumpfhosen, die seine Beine betonten oder das eng anliegende Wams, das seine
breiten Schultern hervorhob, oder war er es als Gesamtbild? Ich wusste es
nicht, ich wusste nur, dass ich mich schwer zusammenreißen musste, um nicht
anzufangen vor ihm zu sabbern. 


 


In
Whitehall ging es zu wie in einem Taubenschlag. Man hätte den Eindruck gewinnen
können, dass fast ganz London der Königin seine Aufwartung machen wollte. Phil
fragte sich zum Lord Chamberlain durch, demjenigen Mann, der für die Audienzen
zuständig war. Eine Weile später hatten wir den, von einer Menge Hofleuten
umringten, älteren Herren ausfindig gemacht. Es schien, als wären wir nicht die
Einzigen, die zur Queen vorgelassen werden wollten. Geduldig warteten wir, bis
wir an der Reihe waren. Nach einiger Zeit war es endlich soweit und
erwartungsvoll wandte sich der Hofmarschall an uns. Phil verneigte sich
ehrerbietig vor ihm, stellte uns vor und trug sogleich unser Anliegen vor:


„Wir
würden uns freuen, wenn Ihre Majestät uns für würdig genug erachtet uns zu
empfangen“, lauteten seine Worte, als er unser Empfehlungsschreiben, welches,
angeblich, von Wilhelm von Oranien stammte, an den Lord Chamberlain
überreichte. 


„Ich
werde sehen, ob Ihre Majestät geneigt sind, Euch zu empfangen. Ich kann Euch
aber für den heutigen Tag keine Hoffnung machen, denn es sind genügend andere
Herrschaften hier, die Ihrer Majestät ihre Aufwartung machen wollen.“ Welche
höher im Rang standen als wir, waren die unausgesprochenen Worte, die sein
anschließendes Schweigen ausdrückten. In unserer Tarnung gehörten wir nicht dem
einfachen Landadel an, so viel war gewiss, dennoch nahmen wir keine wichtigen
politischen Ämter wahr und waren somit für ihn am unteren Ende der
Nahrungskette anzusiedeln. Er nahm unser Schreiben an sich und verschwand in
dem Gewimmel der vielen Menschen, die sich im Vorraum zum Presence Chamber
aufhielten. 


„Und
was ist, wenn sie uns nicht empfängt?“ Dieser Gedanke hatte mich schon die
ganze Zeit über begleitet und ich machte mir Sorgen, dass wir abgewiesen werden
konnten. 


„Immer
ruhig bleiben, bisher hat jede Referenz mich dorthin gebracht, wo ich
hinwollte. Es wird schon klappen.“ Er griff nach meiner Hand und drückte sie
zur Beruhigung. Wir verharrten einen Augenblick in dieser Position. Plötzlich
wurde meine Aufmerksamkeit auf einen der anwesenden Herren gelenkt, der in
unserer unmittelbaren Nähe stand. Irgendwie kam er mir bekannt vor, so, als
hätte ich sein Gesicht schon mal irgendwo gesehen. Er zog seinen Hut und
deutete mir gegenüber eine Verbeugung an. Ich schaute kurz hinter mich, ob er
wirklich mich meinte oder nicht doch jemanden, der hinter meinem Rücken stand,
doch dort war niemand. Als ich mich umdrehte, war der Mann verschwunden. 


„Komisch“,
murmelte ich. Ich hatte mir das doch nicht eingebildet. 


„Was
ist denn?“ Neugierig wandte Phil sich mir zu.


„Dort
stand eben ein Mann, der sich vor mir verbeugt hat. Als ich mich umgedreht
habe, um zu sehen, ob er auch wirklich mich meinte, war er verschwunden. Und
weißt du, was noch merkwürdiger war? Ich hätte schwören können, dass ich ihn
schon mal gesehen habe!“ 


„Schau
dich mal um: Wie viele junge, hübsche Frauen siehst du heute hier? Du wirst ihm
gefallen haben und da hat er dir seinen Respekt gezollt. Und wer weiß,
vielleicht hast du ihn auf irgendeinem Porträt mal gesehen, deshalb kommt er
dir bekannt vor! Da ist nichts Merkwürdiges dabei“, erwiderte Phil. Das klang
logisch, doch ich rätselte weiterhin, wo ich das Gesicht schon mal gesehen
hatte, kam jedoch beim besten Willen nicht darauf. Durch die Rückkehr des Lord
Chamberlain, vergaß ich die Sache sogleich auch wieder. 


„Ich
muss Euch leider mitteilen, dass Eure Majestät Euch heute nicht empfangen kann.
Sie wird Euch aber in Kürze persönlich empfangen, das hat sie mir zugesichert.
Sie bittet mich Euch auszurichten, dass Ihr solange gern gesehene Gäste bei
Hofe seid.“ Seine Haltung uns gegenüber war mit einem Mal um einiges
freundlicher als zuvor. Ob unser Empfehlungsschreiben der Auslöser dafür
gewesen war?


„Wir
danken für die Ehre“, bedankte Phil sich und der Hofmarschall zog mit einer
Verbeugung von dannen.


„Das
ist ein sehr gutes Zeichen und wir sind unserem Ziel schon ein großes Stück
näher. Sind wir erst einmal im Präsenzraum, dann kommen wir auch mit dem ein
oder anderen in Kontakt!“ 


„Heißt
das, dass wir jetzt jeden Tag hierher kommen müssen, aufgepretzelt wie heute?“
Innerlich stöhnte ich, denn obwohl ich Gefallen an meiner Verkleidung gefunden
hatte, war der Aufwand, der damit verbunden war immens. Die Aufnahme an den Hof
schien zu bedeuten, dass ich die aufwendigen Vorbereitungen ab sofort jeden Tag
über mich ergehen lassen musste. Andererseits, was hatte ich sonst groß zu tun?
Der Haushalt lief fast von alleine, andere Aufgaben hatte ich nicht, da konnte
ich auch geduldig meiner Zofe beim Annähen meiner Ärmel und Frisieren
zuschauen. 


„Ab
jetzt sind wir richtige Höflinge. Wir werden zwar aufpassen müssen, dass wir
dich vor den Lustmolchen hier beschützen, aber im Großen und Ganzen ist es sehr
angenehm hier bei Hofe. Selbstverständlich nur, solange man in der Gunst der
Königin weilt! Sieh es als eine Art all-inclusive Urlaub an!“ Er schien Feuer
und Flamme, als mache es ihm nichts aus, dass wir ab jetzt nur noch warten
konnten, bis endlich der große Tag herbeikäme, an dem Elizabeth uns ihre Gunst
erwies.


 


Die
nächsten Tage verliefen immer nach dem gleichen Strickmuster. Am Morgen
kleidete und frisierte Meg mich, damit wir uns nach Whitehall begeben konnten.
Dort verbrachten wir einen Großteil des Tages und mischten uns unter die
anderen Höflinge, immer in der Hoffnung, dass wir an diesem Tag Elisabeth
vorgestellt wurden. Doch nichts dergleichen geschah, zwar sahen wir sie einmal
aus der Ferne, aber das war es dann leider auch schon. Als Ausländer waren wir
für die anderen Höflinge von vorneherein suspekt und es war nicht leicht für
uns Anschluss zu finden. Hinzu kam, dass wir ohne größere Delegation angereist
waren und somit keine zusätzlichen Verbündeten hatten. Was aber auch unser
Glück war, denn dadurch, dass sich keine weiteren Niederländer am Hof befanden,
fiel es nicht auf, dass wir der Sprache nicht mächtig waren. Ansonsten wären
wir wohl innerhalb kürzester Zeit aufgeflogen und man hätte uns bestenfalls nur
des Hofes verwiesen. Von der Zurückhaltung der Höflinge uns gegenüber ließen
wir uns jedoch nicht abschrecken, sondern wir gaben unser Bestes, um
Bekanntschaften zu schließen. Immer wieder mischten wir uns unter die Mengen
und lauschten hier ein wenig und dort ein bisschen, denn wer konnte wissen, ob
uns der Hofklatsch nicht eines Tages nützlich sein konnte?


 


Zwei
Wochen später wurde unser Warten endlich belohnt. Wir waren gerade erst in
Whitehall eingetroffen und begrüßten einige uns bekannte Gesichter, als der
Lord Chamberlain an uns herantrat, und bat uns ihm zu folgen. Hinter seinem
Rücken machte Phil das Victory Zeichen, was mir ein unterdrücktes Schnauben
entlockte. Der Hofmarschall drehte sich zu uns um und blickte mich fragend an. 


„Ich
musste niesen, irgendetwas kitzelte meine Nase“, gab ich schnell zur Erklärung
ab. Pikiert drehte sich der Lord Chamberlain um und murmelte etwas, was wie
„Ausländisches Pack!“ klang. Was für ein warmherziger Empfang! 


Er
führte uns in einen Bereich, der etwas abseits von der großen Halle lag, in der
wir die letzten Wochen unsere Zeit verbracht hatten. Wachen in Rüstungen und
mit gefährlich aussehenden Waffen versperrten uns den Zutritt dorthin. Der
Hofmarschall wechselte ein paar leise Worte mit ihnen und als hätte er
Zauberworte gesagt, traten sie lautlos zur Seite und ließen uns ohne weiteren
Widerstand den dahinterliegenden Raum betreten. 


Wenngleich
ein immer noch stattlicher Raum, war dieser im Vergleich zum Presence Chamber
eine kleine Kammer. Die mit Eichenholz getäfelten Wände waren mit Gobelins mit
den verschiedensten Szenen aus der klassischen Mythologie verhüllt. In einem
übergroßen Kamin, der fast eine ganze Wandseite einnahm, prasselte ein
gemütliches Feuer und verströmte eine angenehme Wärme. Auf der Seite gegenüber
der Tür stand ein Stuhl, auf dem die Königin saß, umgeben von vier ihrer
Hofdamen. Sogleich versanken Phil und ich in unsere Referenz und verharrten in
dieser Position, bis die Königin uns aufforderte, sich ihr zu nähern.
Vorsichtig und langsam gingen wir auf sie zu und gingen erneut vor ihr in die
Knie, beziehungsweise Phil verbeugte sich vor ihr. 


„Erhebt
Euch!“, forderte sie uns mit einer erstaunlich hellen und kräftigen Stimme auf.
Ihre Stimme klang um Jahre jünger, als sie es tatsächlich war. Als ich mich
wieder erhob, nutzte ich die Zeit und musterte sie kurz. Vor uns saß eine Frau,
die zwar erst fünfzig war, dennoch um viele Jahre älter aussah. Unter der Farbe
ihres weiß geschminkten Gesichts konnte man noch immer die Blatternarben
erkennen, an denen sie vor einigen Jahren erkrankt und sogar beinahe gestorben
wäre. Ja, ich hatte Richards Handout aufs Genaueste studiert. Mir konnte
niemand nachsagen, dass ich meine Arbeit nicht ernst nahm. Wie man es von den
Bildern kannte, die sie darstellten, trug sie eine aufwendige mit Edelsteinen
verzierte Perücke, die ihr eine, nun sagen wir es mal freundlich, sehr hohe
Stirn verlieh. Natürlichkeit sah anders aus. Aber sie war die Königin und hatte
sogar mit dieser Art der Frisur einen Trend eingeläutet, wie ich in den letzten
Wochen bei Hofe festgestellt hatte. Eine ganze Menge anderer Damen liefen
ebenfalls mit dieser Frisur herum. Innerlich dankte ich Meg dafür, dass sie
bisher noch nicht den Vorschlag gemacht hatte, mir ebenfalls eine solche
Haarpracht zuzulegen, sondern stattdessen mit dem vorliebnahm, was mir Mutter
Natur mitgegeben hatte. 


Die
Unmengen von kostbarem Stoff, die ihren Körper umgaben, konnten ihre schmale
und drahtige Figur nicht ganz verbergen. Sie hatte wahrscheinlich kein Problem
mit einem zweiten Stück Torte zum Nachtisch. Ich traute mich nicht sie länger
anzusehen, denn je länger ich sie anblickte, desto unhöflicher galt ich und
wäre vermutlich schneller, als ich einen Burger verdrücken konnte in Ungnade
gefallen und das galt es, mit allen Mitteln zu verhindern. 


„Was
bringt Euch an Unseren Hof?“ Diese Frage hatten wir erwartet und waren
entsprechend darauf vorbereitet. Phil, als das Familienoberhaupt, ergriff das
Wort für uns: 


„Wir
ersuchen Eure gnädigste Unterstützung, meine Schwester bei Hofe präsentieren zu
dürfen. Sie ist vor einem Jahr Witwe geworden, aber immer noch im
heiratsfähigen Alter und von edler Geburt. Die Heirat mit einem englischen Lord
würde unserer beider Länder aneinander binden und kann Euch in vielerlei
Hinsicht von Nutzen sein.“ 


Der
Plan sah vor, mich als reiche Witwe bei Hofe einzuführen, sodass ich in Kontakt
mit allen möglichen Leuten kam, vorzugsweise mit Raleigh und Drake. Nichts
wirkte an einer Frau dieser Zeit so attraktiv wie eine reiche Mitgift oder ein
großes Erbe, Aussehen wurde da zur Nebensächlichkeit. Und die der Königin in
Aussicht gestellte finanzielle Hilfe würde sicherlich gerne in Anspruch
genommen werden, hatte die Königin doch zu Beginn ihrer Regentschaft ein nahezu
bankrottes Reich übernommen und war dankbar für jede sich bietende Gelegenheit,
die ihren Staatshaushalt aufpolierte.


„Und
was ist mit Euch Lord van Berger? Sucht Ihr nicht nach einem Weib? Ansehnlich
genug seid Ihr und an Vermögen scheint es Euch wohl auch nicht zu mangeln!“ Die
Königin war dafür bekannt, dass sie sehr offen sprach und es war ganz klar, was
sie hiermit ausdrücken wollte. Sie hatte Gefallen an Phil gefunden und damit
war sie nicht alleine am Hof. Schon während der letzten Tage, an denen wir auf
die Audienz gewartet hatten, waren mir die Blicke der anwesenden Frauen
aufgefallen. Sie hatten Phil mehr oder weniger angestarrt, da er im Vergleich
zu den anderen Herren bei Hofe eine Ausnahmeerscheinung darstellte. Zum einen
lag es daran, dass er zu den wenigen Herren dort gehörte, die keinen Bart
trugen, sondern glatt rasiert war, zum anderen war auch seine außergewöhnliche
Körpergröße ein weiterer Grund. Von seinen markant-männlichen Gesichtszügen
ganz zu schweigen. Elisabeth hatte eine Vorliebe für gut aussehende Männer,
verfügten diese noch über Charme und Witz war es ein Leichtes für sie in die
Rolle ihrer Favoriten aufzusteigen. Und ein neues Opfer schien vor ihr zu
stehen. 


„Ich
habe mir noch keine Gedanken um eine eigene Eheschließung gemacht. Das Wohl
meiner Schwester liegt mir zu sehr am Herzen!“ Ein zufriedenes Lächeln
umspielte Elisabeths Lippen, der unverheiratete Phil schien ganz nach ihrem
Geschmack zu sein. Der Gedanke an eine Katze, die eine Maus verspeisen wollte
kam mir in den Sinn und, dass die Maus Phil hieß, stand außer Frage.


„Es
freut Uns, dass Ihr an Unseren Hof gekommen seid. Sollte sich für Eure
Schwester eine geeignete Partie finden, dann werde ich vermutlich nicht
abgeneigt sein meine Zustimmung zur Eheschließung zu erteilen. Wir würden Uns
freuen, Euch häufiger bei Hofe zu Gesicht zu bekommen. Morgen geben Wir ein
Fest zu Ehren des spanischen Botschafters. Wir erwarten Euch, dort zu sehen.“
Mit diesen Worten waren wir entlassen. Wir verneigten uns erneut und begaben
uns auf den Weg nach draußen, selbstverständlich rückwärts, da man einem
Mitglied der königlichen Familie niemals den Rücken zuwandte. 


 


„Das
klappte sogar besser als erwartet. Dann sollten wir schleunigst zusehen, dass
wir dir für morgen etwas Passendes zum Anziehen besorgen, immerhin bist du hier
um einen Mann zu finden.“ Phil zwinkerte mir verschmitzt zu, als wir wieder im
Presence Chamber standen.


„Was
mache ich denn, wenn sich mir einer erklärt und tatsächlich einen Antrag
macht?“ 


„Ohne
meine Zustimmung und die der Königin darfst du gar nicht heiraten. Und ich
werde den Teufel tun und dir erlauben einen dieser Kerle hier zu ehelichen!“
Ich hoffte, dass er sich das wirklich gut überlegt hatte. In meiner lebhaften
Fantasie sah ich mich schon auf dem Weg zum Traualtar, bevor wir diesen Auftrag
hier abschließen konnten, da es einer der Höflinge geschafft hatte, sich nur
die Zustimmung der Königin zu holen, nicht aber die von Phil. Den Gedanken an
die Hochzeitsnacht mochte ich noch nicht mal zu Ende denken! 
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Der
Empfang für den spanischen Botschafter war mehr ein Ball, als ein förmlicher
Empfang, wie wir am nächsten Abend beim Betreten der Halle feststellten. Der
Audienzraum war zu einem Ballsaal umgebaut worden, Musiker spielten in einer
Ecke des Raumes verschiedene Musikstücke, zu denen die Anwesenden tanzten.
Damit ich nicht, gleich dem berühmten Mauerblümchen, am Rand stehen blieb,
tanzte ich zu Beginn mit Phil, doch es dauerte nicht lange und ich wurde auch
von anderen Herren zum Tanz aufgefordert. Phil sah dies als Zeichen, mich
meinem Schicksal alleine zu lassen. 


„Und
denk dran, immer schön anständig bleiben. Wir können keinen Skandal
gebrauchen“, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er sich verabschiedete und sich zu
den kichernden Damen aufmachte, die ihn am Rande bewunderten. Da sprach gerade
der Richtige, ich musste die keusche Schwester geben, während er allem
hinterherjagen durfte, was einen Rock hatte. 


Mein
angeblicher Reichtum und mein Wunsch nach einer neuen Eheschließung schienen
sich schon unter den Höflingen herumgesprochen zu haben. Geld, das bei einer
Eheschließung in die Hände meines zukünftigen Gatten überginge. Dies schienen
die Herren stets im Hinterkopf zu haben, denn ich wurde nur so von ihnen
umschwärmt, dass ich ganz wirr wurde. 


War
ich die Tage zuvor nur eine suspekte Ausländerin gewesen, war ich mit einem Male
der Fang des Jahres. Was eine einzige Audienz bei der Königin und der
Hofklatsch doch alles ausrichten konnten. Einer der Lords wurde besonders
zudringlich und versuchte mich in eine dunkle Ecke zu zerren, um mir dort seine
Zuneigung zu beweisen. Seine Hände schienen auf meinem ganzen Körper zu sein.
Nur mit Mühe schaffte ich es mich, freundlich, aber bestimmt, von ihm zu lösen.
Sobald ich das Ekelpaket losgeworden war, begab ich mich auf die Suche nach
Phil. Mir schwirrte der Kopf, die Luft im Saal war unerträglich heiß, hinzu kam
der Geruch der ungewaschenen Körper und des Schweißes, den die Anwesenden in
großen Mengen absonderten. Der Schock über den kurzen Übergriff des Höflings
saß mir noch in den Knochen und ich zitterte leicht. Die enge Schnürung des
Korsetts machte es mir sehr schwer Luft zu holen. Suchend schaute ich mich im
Saal um und entdeckte Phil in einer Ecke des Raums, wo er mit einer ausnehmend
hübschen Dame flirtete. Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas
ins Ohr, wobei sie kicherte und ihm spielerisch einen Schlag versetzte und
meinem Herzen einen Stich. Warum hatte er es schon wieder geschafft, sich mit
der hübschesten Frau bekannt zu machen und mit ihr zu flirten? Und warum störte
mich das so sehr? Ich war doch nicht in ihn verliebt, aber tief in mir drinnen
herrschte ein eifersüchtiges Monster und das sah es gar nicht gerne, wenn er
mit jemand anderem flirtete. 


 


Ich
musste hier raus. Die bisher schon mehr als unerträgliche Luft wurde
schlagartig noch heißer und stickiger. Fast glaubte ich das Blut in meinen
Ohren rauschen zu hören. Rasch bahnte ich mir meinen Weg durch den Saal, hin zu
den geöffneten Türen, welche, auf die, mit Fackeln erleuchtete, Terrasse
führten. An der frischen Luft angekommen, atmete ich tief ein und genoss das
Gefühl von nahezu unverbrauchter Luft, wenn man mal vom Geruch der
nahegelegenen Themse absah. Noch einmal kurz durchatmen und dann wollte ich
wieder reingehen, mehr ließen die Winterkälte und mein dünnes Seidenkleid nicht
zu. 


„So
ganz alleine hier draußen?“, ertönte eine angenehme, männliche Stimme hinter
mir. Aus meinen Gedanken gerissen, drehte ich mich erschrocken um. Vor mir
stand ein Mann, der es vom Aussehen beinahe mit Phil aufnehmen konnte. Auch was
seine Größe betraf, konnte er sich mit meinem Partner messen, was für diese
Zeit mehr als ungewöhnlich war. Egal, um wen es sich hier handelte, er war eine
sehr angenehme Erscheinung. Inzwischen war er bis auf wenige Schritte an mich
herangetreten, sodass ich ihn im schwachen Licht der Fackeln genauer unter die
Lupe nehmen konnte. Seiner Kleidung nach zu urteilen, gehörte er dem Adel an
und was noch viel angenehmer und überraschender war: Seine Kleidung war
makellos sauber und von ihm ging ein Geruch von Seife und Kräutern aus, der
sich so ganz von den Gerüchen vieler anderer Höflinge unterschied. Er war
wirklich ein ausnehmend gut aussehender Mann mit scharf geschnittenem Gesicht
und dunklen Augen. Auf seinen Lippen kräuselte sich ein leichtes Lächeln, was
auch sein sorgfältig gestutzter Schnurrbart und Bart nicht verbergen konnten.


„Ich
glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden. Darf ich fragen, mit wem
ich es zu tun habe?“, antwortete ich ihm schließlich. Während er sich vor mir
verbeugte, erwiderte er: 


„Walther
Raleigh zu Euren Diensten!“ Sofort war ich ganz Ohr. 


„Sehr
erfreut Eure Bekanntschaft zu machen, Sir, ich bin Lady van Simon“, stellte ich
mich vor und deutete einen Knicks an. Vielleicht stieß ich mit meinem forschen
Auftreten gegen das Protokoll, doch sollte das der Fall sein, konnte ich mich
immer noch damit herausreden, dass ich aus den Niederlanden kam, wo alles etwas
anders gehandhabt wurde. 


„Die
Ehre ist ganz meinerseits. Ihr seid neu am Hofe, sonst wäret Ihr mir sicher
bereits aufgefallen.“


„Ihr
habt recht. Mein Bruder und ich sind erst vor Kurzem aus den Niederlanden in
Euer Land gekommen. Aber Ihr schmeichelt mir. Ich bin mir sicher, das sagt Ihr
zu jeder Dame, der Ihr begegnet!“ 


„My
Lady, Ihr entsetzt mich. Selbstverständlich gilt das nur für Euch!“ Ob die Entrüstung
auf seinem Gesicht echt oder nur vorgetäuscht war, konnte ich im schwachen
Licht der Fackeln nicht erkennen. 


„Sir,
Ihr habt einen Ruf bei Hofe, der mir, obwohl ich erst seit Kurzem hier weile,
bereits an mein Ohr gedrungen ist.“ Und das war noch nicht mal gelogen. Denn
immer wieder hörte man seinen Namen. Sowohl Männer als auch Frauen sprachen mit
Bewunderung und einer gewissen Portion Ehrfurcht von ihm. Im Grunde genommen
war er ein Pirat, aber da er für die Sache Englands kämpfte, sah man die Sache
nicht so eng und hieß ihn bei Hofe mit offenen Armen willkommen. Wenn es nach
den Spaniern gegangen wäre, würden er und seine Schiffe schon lange am Grund
eines Weltmeeres liegen.


„Und
was sagt man so über mich?“ Er kam mir näher, sodass wir nur wenige Zentimeter
voneinander getrennt waren. Seine Gesichtszüge waren wirklich mehr als
angenehm, wie ich erneut feststellen musste. Hinzu kamen sein verwegener Charme
und sein freundliches Wesen. Ich beschloss, dass ich es mit meiner Aufgabe
wesentlich schlechter hätte treffen können. Was hätte ich denn getan, wenn ich
den Marquis de Sade zu seinen Büchern hätte inspirieren müssen? Alleine bei dem
Gedanken schauderte es mich und lief mir eiskalt den Rücken herunter. Nein, da
war ich mit Raleigh doch wesentlich besser bedient. 


„Man
sagt sich, dass Ihr ein guter Tänzer seid, oder ist das nur ein Gerücht?“
Vielleicht hatte ich mit diesem kühnen Vorschlag gegen alle guten Sitten
verstoßen, aber die Gelegenheit ihn näher kennenzulernen, konnte ich nicht
ungenutzt verstreichen lassen. Alles andere wäre nahezu nachlässig gewesen. 


„Warum
überzeugt Ihr Euch nicht selbst davon?“ Er bot mir seinen Arm an, um mich zum
Saal zurückzubegleiten. Dankend nahm ich seinen Arm und ließ mich zurückführen.
Innerlich schalt ich mich jedoch eine Närrin. Wie konnte ich nur so
leichtsinnig sein? Ich war, bekanntermaßen, nicht die beste aller Tänzerinnen
und Renaissancetänze gehörten auch nicht zu meinem Spezialgebiet. Die paar
Stunden, die ich bei Phil hatte, machten mich gewiss nicht zur Dancing Queen.
Ich schickte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dass ich mich nicht allzu sehr
blamierte. Von einer adeligen Dame erwartete man, dass sie tanzen konnte, alles
andere stempelte sie zum Bauerntrampel ab. Was hatte ich mir da nur wieder selbst
eingebrockt? Da musste ich jetzt wohl oder übel durch, egal wie es ausging.


Im
Inneren suchte ich den Saal nach Phil ab, irgendetwas in mir wollte
sichergehen, dass er nicht zusammen mit der unbekannten Schönen den Ball
vorzeitig verlassen hatte. In einer Ecke des Raumes, inmitten einer
Männergruppe, entdeckte ich ihn schließlich. Er schien sich angeregt zu
unterhalten. Ein Stein fiel mir von Herzen, er war doch nicht mit der Schönen
verschwunden. Meine Gefühle und wie es mir ergangen wäre, wenn er verschwunden
wäre, wollte ich nicht näher untersuchen, zumal ich meine gesamte
Aufmerksamkeit dem Tanz widmen musste.


Raleigh
und ich mischten uns unter die Tänzer, die gerade dabei waren eine Gaillarde zu
tanzen. Keiner der leichteren Tänze, aber doch noch eine lösbare Aufgabe für
mich. Es hätte schlimmer kommen können.


„Wie
gefällt Euch unser Land?“, begann Raleigh, nachdem wir unsere Positionen
eingenommen und zu tanzen begonnen hatten. Hoffentlich würde ich ihm jetzt
nicht auf die Füße treten, wenn ich mich aufs Antworten und nicht mehr aufs
Tanzen konzentrierte, so war es mir nämlich in der Tanzschule immer ergangen.


„Es
ist anders als meine Heimat, soviel kann ich schon sagen. Das Wetter ist noch
unbeständiger, als ich es von zu Hause gewohnt bin“, erwiderte ich. Kaum hatte
ich es gesagt, schon schimpfte ich mich selbst. Wie konnte man nur so viel
Schwachsinn reden? Das war doch nicht ich? Aber andererseits war er ein gut
aussehender Mann und da schlug mein altbekanntes Handicap wieder zu. Wenigstens
redete ich in ganzen Sätzen, das war immerhin etwas. 


„Ihr
wollt mir nicht sagen, dass Ihr nur wegen des Wetters hier seid, oder?“ Da war
jemand aber besonders neugierig. Ich konnte ihm aber auch schlecht sagen, dass
ich wegen ihm hier war, also musste ich mir etwas einfallen lassen.


„Mein
Bruder ist im Auftrag seines Dienstherrn, Wilhelm von Oranien, nach England
gereist. Irgendeine diplomatische Angelegenheit, die es zu klären gilt. Ich
verstehe nicht viel von diesen Dingen. Für mich war es eine willkommene Abwechslung
nach Ende meines Trauerjahres etwas Neues kennenzulernen, deshalb bin ich
mitgekommen.“


„Ihr
seid verwitwet?“ Seine Stimme hatte einen interessierten Ton angenommen. Und
schon wieder hatte ich einen Fisch mehr an der Angel, aber diesen hatte ich auch
fangen wollen. 


„Mein
Gatte ist im letzten Jahr von uns gegangen. Er war nicht mehr der Jüngste,
müsst Ihr wissen!“ Oh Mann, ich musste mich echt zusammenreißen, dass ich nicht
noch dicker auftrug. Fehlte nur noch, dass ich von den armen Kleinen erzählte,
die ich nun nicht mehr auf die Welt hatte bringen können, da mir das Schicksal
so übel mitgespielt hatte.


„Das
heißt, dass Ihr frei seid?“ Raleighs hoffnungsvoller Tonfall gab mir die
Genugtuung, dass ich ein Teilziel meines Plans bereits erreicht hatte. Nun
musste ich ihn nur mit meinem, ähem, Charme und Witz verzaubern, damit er sich
weiter mit mir anfreundete. 


Gerade
als ich feststellte, dass das Tanzen gar nicht so schwer war, wie ich
befürchtet hatte, erhob sich die Königin von ihrem Sitz und rief die Volta aus.
Jener Tanz, den ich mit Phil getanzt hatte und der uns völlig aus dem Takt
gebracht hatte. Das durfte mir mit Raleigh vor den Augen des gesamten Hofstaats
unter keinen Umständen passieren. Es war der Lieblingstanz der Königin, und
wenn sie ihn auch nicht mehr selbst so häufig tanzte wie in ihrer Jugend, so
sah sie den Tänzern doch noch selbst gerne zu. Der Tanz galt als unanständig,
da der Mann die Frau an der Taille berührte und sie in der Drehung hochhob und
man zusätzlich die Unterröcke der Damen sehen konnte. Skandalös! Ich stellte
mir vor, welchen Schock jemand erleben würde, der aus der Vergangenheit in
unsere Zeit kam. Man hätte es wahrscheinlich für einen regelrechten Sündenpfuhl
gehalten und geglaubt, man sei direkt in der Hölle gelandet. 


Raleigh
hob mich gerade zur ersten Hebefigur an, da sah ich, dass Phil plötzlich am
Rand stand und uns genau beobachtete. Sein Gesicht wirkte eisig. Was hatte ich
denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Den falschen Schritt gemacht? Daneben
getreten? Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, welche Laus ihm über die
Leber gelaufen war. Der Tanz ging noch eine Weile fort, und als er beendet war,
verneigten Raleigh und ich uns voreinander. 


„Wann
kann ich Euch wiedersehen?", fragte er beim Abschied eifrig. 


„Ich
werde die nächsten Wochen hier bei Hofe sein, wenn Ihr es wünscht, werden wir
einander hier begegnen“, erwiderte ich. 


„Ich
freue mich darauf. Gehabt Euch wohl“, verabschiedete er sich und verschwand in der
Menge der Anwesenden. Noch bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich eine Hand
an meinem Arm, die mich aus dem Geschehen wegziehen wollte. Ich versuchte die
Hand abzuschütteln, aber als ich mich umdrehte erkannte ich, dass es Phil war,
dessen Gesicht noch immer finster war.


„Was
ist denn los mit dir?“, raunte ich ihm zu, als ich mit ihm in eine abgelegene
Ecke des Saals ging. 


„Bist
du denn völlig wahnsinnig geworden? Du kannst doch nicht so ohne Weiteres mit
irgendeinem dahergelaufenen Höfling die Volta tanzen!“, zischte er mir wütend
zu. 


„Zu
deiner Information, der dahergelaufene Höfling ist Walter Raleigh. Und als wir
anfingen zu tanzen, war es noch eine anständige Gaillarde. Also hör auf mir
Vorwürfe zu machen, ich weiß, was ich tue!“, antwortete ich nicht minder
erregt. 


„Und
wenn es Robbie Williams gewesen wäre. Du kannst doch nicht einfach mit
irgendjemandem die Volta tanzen. Das ist gegen die Regeln!“ 


„Was
sollte ich denn tun? Mir fiel auf die Schnelle nichts ein und da dachte ich,
dass ich ihn so am besten in ein Gespräch verwickeln könnte. Und noch mal: Das
war bestimmt nicht als Volta gedacht!“ Warum rechtfertigte ich mich überhaupt?
Ich tat doch nur meinen Job.


„Vielleicht
habe ich ein wenig überreagiert, aber es steht eine Menge auf dem Spiel und ich
will nicht riskieren, dass wir es vermasseln. Es tut mir leid, vergessen?“,
lenkte er plötzlich ein. 


„In
Ordnung, vielleicht war ich ihm gegenüber auch ein wenig vorschnell“, ging ich
auf sein Friedensangebot ein. Er war mir ein Stück entgegen gekommen und ich
hatte nicht die geringste Lust, dass wir zur Belustigung der Höflinge in einen
handfesten Streit gerieten.


„Das
ist Raleigh? Für einen Kerl sieht der gar nicht mal so übel aus. Kein Wunder,
dass dir dein Auftrag gefällt, aber übertreib es nicht, ja? Und mit was muss
ich hier vorlieb nehmen, während du dich mit diesem Piraten amüsierst?“ Sein
treuherziger Blick ließ mich für einen kurzen Augenblick vergessen, dass er
sich schon anderweitig nach Amüsement umgesehen hatte. Doch dieser Moment war
kurz, fast nur einen Wimpernschlag lang. 


„Du?
Du jagst allem hinterher, was bei drei nicht auf den Bäumen ist. Oder was war
das mit der kleinen Blonden vorhin?“, rieb ich ihm empört unter die Nase.
Soviel zum Thema Kriegsbeil begraben. 


„Die
Kleine ist Elizabeth Throckmorton, eine wirklich außergewöhnliche Frau.
Auffallend klug, geistreich und eine hervorragende Gesprächspartnerin. Sie ist
ebenfalls mit ihrem Bruder hier und sie soll auch verheiratet werden. Wenn man
es genau nimmt, habt ihr eine Menge gemein!“ Hat der Mensch Töne? Von allen
Frauen bei Hofe musste er ausgerechnet ihr über den Weg laufen. 


„Du
hast keinen Plan, wer das ist, oder? Diese Frau wird einmal Raleigh heiraten.
Das wird zwar noch ein paar Jahre dauern, aber sie werden heiraten. Bevor sie
bei der Königin wegen der Hochzeit in Ungnade fällt, ist sie sogar eine ihrer
Lieblingshofdamen.“ Und wenn es ging, sollte das auch so bleiben. Nicht, dass
die gute Bess sich die Augen wegen Phil ausweinte und gar nicht erst auf die
Idee kam, was mit Raleigh anzufangen. Wäre ja noch schöner, wenn einer unserer
nächsten Aufträge uns erneut hierher führe, um diese beiden dann
zusammenzubringen. 


„Hast
Du Richards Handout etwa auswendig gelernt? Wie kannst du dir das denn sonst
alles merken?“ 


„Nein,
natürlich habe ich es nicht auswendig gelernt. Ich kann mir solche Sachen nur
gut merken. Außerdem bilde ich mich weiter und gehe ins Kino!“ Auch wenn der
Film „Das goldene Königreich“, ziemlich viele Fakten verdreht hatte, die Ehe
zwischen Raleigh und Bess war keine Erfindung der Traumfabrik gewesen. 


„Bemerkenswertes
Talent, da brauche ich ja mein Handbuch bald nicht mehr, wenn ich dich habe“,
scherzte er. 


„Na
ja Talent würde ich das nicht nennen und außerdem hast du auch Talente. Stell‘
dein Licht mal nicht unter den Scheffel“, wehrte ich entschieden ab. 


„Ach
ja und was für ein Talent habe ich denn?“ Ein Grinsen breitete sich auf seinem
Gesicht aus und er kam mir nahe, sehr nahe. Ich konnte seinen warmen Atem auf
meinem Gesicht spüren. Wir waren nur noch wenige Zentimeter voneinander
entfernt. Küssen, fiel mir ein, konnte er verdammt gut, aber das konnte ich ihm
schlecht sagen. Was blieb auf die Schnelle übrig?


„Du
bist ein guter Zeitreisender. Es ist beeindruckend, wie du dich von jetzt auf
gleich auf eine neue Zeit einstellen kannst. Und du bist ein guter Lehrer, du
hast mir in den letzten Wochen eine Menge beigebracht.“ Warum nur grinste er
weiterhin und blieb so nahe bei mir? Wenn mir schon vorher warm gewesen war,
wurde mir langsam immer heißer. Wann war aus diesem harmlosen Geplänkel ein
solcher Balztanz geworden? 


„Und
dass, wo wir noch eine Tanzstunde nachzuholen haben. Wir sind noch nicht
fertig, oder hast du es vergessen?“ Mir war klar, dass er mit dieser Bemerkung
nicht auf die Tanzstunde anspielte. Seiner Nähe bewusst, schluckte ich kurz und
krächzte mit heiserer Stimme:


„Wie
meinst du das? Ich finde, ich habe mich heute ganz gut geschlagen. Ich denke
mir, dass wir fertig sind, was das Thema angeht!“ Er schaute mir tief in die
Augen, neigte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: 


„Ich
kann dir noch viel mehr beibringen, wenn du möchtest.“ Sein Atem kitzelte in
meinem Ohr und versetzte mir angenehme Schauer, die meinen ganzen Körper
durchliefen. Was wollte er damit bezwecken? Ehe ich noch etwas sagen konnte,
drehte er sich um und ging einfach. Ich hörte ihn noch leise lachen und dann
war er weg. Er ließ mich einfach hier stehen! Flirtete mit mir auf Teufel komm
raus und verschwand dann, ohne seinen Worten Taten folgen zu lassen. Für einen Moment
hatte ich tatsächlich den Eindruck gehabt, dass er es ernst gemeint hatte und
mich nicht auf den Arm nahm. Warum tat er mir das nur an? 


 


Irgendwie
war nach diesem Erlebnis mit Phil meine gute Laune passé und ich war völlig
durch den Wind. Ich hatte nur noch einen Wunsch: raus aus diesem Irrenhaus. Ich
ließ einen der Lakaien wissen, dass ich nach Hause wollte. Flugs lief er los
und schon kurz danach kamen John und Meg herbeigeeilt.


„Ihr
habt gerufen?“ japste John völlig außer Atem, man musste sie wohl aus einem
weit entfernten Winkel des Palasts gerufen haben.


„Ich
möchte nach Hause, besorgt eine Fähre und begleitet mich.“ Megs Miene drückte
ihr Bedauern aus. Die Feier mit den anderen Dienstboten schien ihr gut gefallen
zu haben und sie war offensichtlich traurig darüber, dass sie schon den Heimweg
antreten musste.


„Kopf
hoch, das war nicht das letzte Mal. Wir kommen bestimmt noch einmal hierher.“
Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 


„Seid
Ihr sicher? Und Ihr nehmt mich wieder mit?“, fragte sie eifrig. 


„Warum
nicht? Nenne mir einen vernünftigen Grund, warum ich meine wunderbare Zofe zu
Hause lassen sollte? Was, wenn sich meine Frisur plötzlich löst?“ erwiderte ich
und schaffte es so dem Mädchen ein glückseliges Lächeln auf die Lippen zu
zaubern. 


 


Zu
Hause angekommen half Meg mir aus meinen Kleidern und löste meine Frisur, bevor
ich sie schlafen schickte. Ihre geröteten Augen und die kleinen Pupillen
verrieten mir, dass sie, trotzdem sie die Feier im Schloss genossen hatte,
dringend Schlaf brauchte. Zumal ich wusste, dass sie am Morgen wesentlich
früher raus musste, als ich. Ich beneidete sie darum, dass sie so müde war und
vermutlich, in dem Moment, in dem ihr Kopf das Kissen berührte, einschlief. Ich
dagegen war hellwach. Immer wieder gingen mir Phils Worte durch den Kopf. Ich
konnte sie nicht vergessen. Warum hatten diese so einen Eindruck auf mich
gemacht und warum hatte es mich so geärgert, dass er mit Bess Throckmorton
geflirtet hatte? Er war doch nur ein Freund. Ich hatte doch keine Gefühle für
ihn! Warum hatte ich dann so eifersüchtig reagiert? Es gab doch keinen Grund
dazu, oder doch? Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich nicht doch mehr für
Phil empfand, als ich bisher bereit war zuzugeben, verwarf diesen Gedanken aber
sogleich wieder. Wir arbeiteten eng zusammen, da entstand eine gewisse
Beziehung, aber deswegen gleich Gefühle zu haben, war doch ein wenig zu viel
des Guten. Ich wälzte mich im Bett hin und her, konnte jedoch keinen Schlaf
finden. Plötzlich hörte ich, dass die Tür geöffnet wurde und jemand hereinkam.
Der schwache Schein einer Kerze fiel auf mein Bett. Meg konnte es nicht sein,
die schlief sicherlich schon tief und fest. Erst als die Figur näher kam,
erkannte ich an den Umrissen, dass es sich dabei um Phil handelte. Schnell
schloss ich die Augen und stellte mich schlafend. Auf eine weitere Begegnung
mit ihm hatte ich an diesem Abend keine Lust mehr. Vor allen Dingen nicht in
meinem Schlafzimmer. Was tat er überhaupt hier? Er kam näher ans Bett heran und
schien mich eine gefühlte Ewigkeit zu betrachten. Meine tiefen und
gleichmäßigen Atemzüge überzeugten ihn dann doch davon, dass ich schlief.
Endlich drehte er sich um und verließ geräuschlos den Raum. 


Auch
nach Phils kurzem Besuch konnte ich nicht einschlafen. Immer wieder rätselte
ich über den Grund seines unerwarteten Besuchs und erst in den frühen Stunden
des Morgens fielen mir schließlich vor Erschöpfung die Augen zu. 
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Sollte
es Phil etwas ausgemacht haben, dass ich am Vorabend einfach verschwunden war,
so ließ er es mich am nächsten Tag nicht merken. Wir trafen erst zum
Mittagessen wieder aufeinander, denn Meg hatte mich lange schlafen lassen.
Während des Essens plauderten Phil und ich ein wenig über die Ereignisse des
Vorabends. Selbstverständlich nur über die unverfänglichen Dinge, wie die Musik
war und solcherlei Nebensächlichkeiten. Wir wollten die uns umgebenen
Angestellten durch unsere Unterhaltung nicht auf falsche Gedanken bringen. Noch
immer fragte ich mich, was sein nächtlicher Besuch in meinem Zimmer sollte. Die
Blöße ihn danach zu fragen, wollte ich mir dennoch nicht geben, denn damit
hätte ich zugegeben, dass ich nur vorgegeben hatte zu schlafen. Am späten
Nachmittag begaben wir uns erneut nach Whitehall, um uns unter die Höflinge zu
mischen. Das Audienzzimmer war mit den üblichen bekannten Gesichtern gefüllt.
Einige kannten wir bereits, und seitdem die Königin uns empfangen hatte, waren
wir so etwas wie geduldete Mitglieder dieses erlauchten und elitären Klubs
geworden. Was sich dadurch bemerkbar machte, dass man uns freundlich begrüßte
und in einzelne Unterhaltungen mit einbezog. Eine gewisse Reserviertheit blieb
uns gegenüber trotzdem bestehen, was ich darauf zurückführte, dass wir
Ausländer waren.


„Lady
Laura, welch‘ eine Freude Euch so schnell wiederzusehen. Meine Gebete wurden
erhört!“ Walter Raleigh stand vor mir und verbeugte sich, um mir seine
Aufwartung zu machen. Phils spöttischer Blick sagte mir, dass er die Begrüßung
mehr als dick aufgetragen fand. Vermutlich konnte er nicht verstehen, dass
Raleigh sich wirklich freute, mich zu sehen und ich, unverständlicherweise,
auch noch sein Typ war. 


„Sir
Walter, ich bin ebenfalls erfreut Euch heute hier zu begegnen! Darf ich Euch
meinen Bruder vorstellen?“ Ich stellte die beiden einander vor und nach alter
englischer Sitte schüttelten sie einander die Hände. 


„Sagt
Sir Walter, stimmt es, was man sich über Euch erzählt? Ihr seid ein Pirat?“,
fragte ich mit unschuldiger Miene. Wohl wissend, dass er nach heutiger
Definition einer war, auch wenn er vermutlich den Begriff Privateer bevorzugte:
Pirat mit königlicher Erlaubnis. Für einen Augenblick sah er mich verblüfft an,
legte aber dann den Kopf in den Nacken und lachte laut. 


„Ihr
seid sehr mutig Lady Laura. Ihr wisst doch, was Piraten mit jungen Damen
machen“, zwinkerte er mir verschwörerisch zu. Es war schon merkwürdig, ich war
beileibe nicht prüde, aber in dem Moment, in dem ich in die Rolle und Kleidung
einer Frau des 16. Jahrhunderts geschlüpft war, hatte sich auch meine eigene
Haltung geändert und seine Bemerkung ließ mir die Röte ins Gesicht schießen.
Normalerweise hätte mich so ein Kommentar nicht berührt, aber hier in dieser
Zeit, war es doch sehr gewagt, nahezu zotig. 


„Sir,
Ihr vergesst Euch! Das ist meine Schwester, mit der Ihr redet und keine Dirne
aus einer billigen Taverne!“, mischte Phil sich entrüstet ein. Was war er
plötzlich zum Tugendwächter geworden. Gestern noch hatte er mir zweideutige
Angebote unterbreitet und heute störte es ihn, dass ein anderer es tat. Hier
wurde eindeutig mit zweierlei Maß gemessen.


„Ich
wollte Euch selbstverständlich nicht beleidigen. Die Ehre Eurer Schwester liegt
mir zweifelsohne am Herzen, seid beruhigt!“, entschuldigte sich Raleigh sofort.



„Dann
will ich Euren Worten Glauben schenken. Verspielt mein Vertrauen nicht, ich
warne Euch!“ Fehlte nur noch, dass Phil die Hand zu seinem Schwert führte, um
zu verdeutlichen, dass er es durchaus ernst meinte. Waren seine
Moralvorstellungen ebenfalls auf das 16. Jahrhundert zurückgestuft worden? Kam
die Kleidung mit Nebenwirkungen wie Schamgefühl und erhöhten
Moralvorstellungen? Vielleicht sollte Tom demnächst einen Beipackzettel
hinzufügen.


„Ganz
gewiss nicht, Sir. Darf ich Eure Schwester zu Tisch beim heutigen Festessen
begleiten?“, fuhr Raleigh fort. Phil blickte zu mir. Mit einem fast
unmerklichen Nicken meines Kopfes gab ich ihm zu verstehen, dass er jetzt bloß
nicht auf Etikette bestehen und ihm die Zustimmung erteilen sollte. Eine bessere
Gelegenheit um Walter besser kennenzulernen, würde sich mir so schnell nicht
wieder bieten. 


„Nun
gut, ich glaube, ich kann Euch vertrauen, Ihre Majestät scheint es ebenfalls zu
tun. Wie könnte ich da anderer Meinung sein.“ Er spielte damit auf die Tatsache
an, dass Raleigh es innerhalb kürzester Zeit geschafft hatte, zum Favoriten der
Königin zu werden. Wobei die Königin nicht immer ein glückliches Händchen in
der Wahl ihrer Favoriten bewies, wenn ich an Robert Deveraux dachte. Er war
ebenfalls einer ihrer Lieblinge, dem sein Status leider nichts nutzen würde und
in wenigen Jahren wegen Hochverrats hingerichtet werden würde. 


 


Selbstverständlich
handelte es sich bei dem Abendessen nicht um eine einfache Brotzeit. Vielmehr
war es ein üppiges mehrgängiges Menü mit den außergewöhnlichsten Speisen, wie
ich sie so noch nie zuvor gesehen hatte. Fisch, Wild, Rind, Schwein, Lamm, das
unterschiedlichste Geflügel. Ich glaube, es gab fast nichts, was nicht auf den
Tisch gebracht wurde. So wurde unter anderem auch ein ganzer Pfau serviert, dem
man nach dem Kochen sein Federkleid wieder zurückgegeben hatte. Ein Anblick,
der mir den Appetit reichlich verdarb. Der Vogel sah dermaßen lebendig aus,
dass ich es nicht über mich bringen konnte, davon zu essen. Die anwesenden
Gäste jedoch freuten sich über diese seltene Köstlichkeit und machten sich mit
fieberhafter Begeisterung daran das Tier zu verspeisen. Mit spitzen Fingern
nahm ich ein, zwei Happen, jedoch musste ich mich zwingen jeden einzelnen
dieser Bissen herunterzuschlucken. Mir war jeglicher Appetit, den ich
vielleicht noch einen Moment zuvor verspürt hatte, vergangen. Zumal auch mein
Kleid mich daran hinderte, wie ein Scheunendrescher reinzuhauen. Es mochte
nicht so eng geschnürt sein wie zu Scarlett O’Haras Zeiten, dennoch war es eine
Bremse für ausgiebige Mahlzeiten und von daher hielt ich mich vornehm zurück.
Zum wiederholten Mal war ich mehr als froh darüber, dass es in meiner Zeit
bequeme Kleidung ohne Folterinstrumente gab und somit spontane Besuche bei McDonald’s
ohne größere Probleme und Umstände über die Bühne gebracht werden konnten. 


Raleigh
war in der Tat ein amüsanter Gesprächspartner. Er verriet mir, dass er aus
spanischer Sichtweise tatsächlich ein Pirat war, denn in ihren Augen
bereicherte er sich an ihren Besitztümern. Was selbstverständlich keineswegs
wahr war, wie er mir versicherte. Wer's glaubt, wird selig! Aber er war ein
verdammt charmanter Pirat, wie ich mir eingestehen musste.


„Aber
habt Ihr nicht auch Entdeckungsfahrten unternommen? Mir war so, als hätte ich
so etwas gehört?“ Irgendwann musste ich doch mal anfangen ihn in die richtige
Richtung zu schubsen und je früher desto besser. 


„Das
ist richtig. Mein Bruder und ich sind vor einigen Jahren im Auftrag Ihrer
Majestät über die Meere gesegelt, um neues Land zu beanspruchen.“


„Und
was wurde daraus?“ 


„Ein
Desaster! Keine neuen Ländereien, dafür ist die Hälfte unsere Leute dabei
umgekommen und die Königin hat mir verboten noch einmal eine solche Reise zu
unternehmen! Und das ist das unrühmliche Ende meiner Eroberungsfahrt“, schloss
er seine Erzählung. 


„Und
Ihr habt kein einziges Mal mehr den Wunsch verspürt eine neue Expedition auf
die Beine zu stellen?“ 


„Nein,
die Erfahrungen meiner letzten Expedition haben mir gereicht, mein Augenmerk
liegt derweil auf Irland. Dort werde ich gebraucht.“ 


„Und
Amerika reizt Euch nicht mehr?“ Er seufzte, griff nach seinem Weinglas und nahm
einen Schluck, bevor er mir antwortete:


„Reizen
schon, alleine das Geld zur Finanzierung fehlt mir momentan.“ Ich beschloss,
dass es besser sei, das Thema für den Rest des Abends fallen zu lassen. Ich
wollte sein Misstrauen nicht erwecken, in dem ich weiterbohrte, damit hätte ich
auch nichts gewonnen. Ich wechselte also schnell das Thema und den Rest des
Abends verbrachten wir mit harmloser Konversation, wobei es mir teilweise sehr
schwer fiel, ihm die richtigen Antworten zu geben. Vieles, was er mich fragte,
hatte ich gar nicht erlebt, sondern musste ich mir ausdenken. Hoffentlich
konnte ich mich an all die Lügen, die ich erzählte, erinnern. Nicht, dass ich
nicht bei nächster Gelegenheit aufflog und man mich doch noch als spanische
Spionin verhaftete. 


 


Auch
in den nächsten Tagen verbrachte ich viel Zeit mit Walter Raleigh zusammen, was
mir durchaus entgegen kam. Wir unternahmen gemeinsame Ausritte und trafen auf
den Veranstaltungen, die zur Unterhaltung der Königin gegeben wurden, immer
wieder aufeinander. Nicht nur, dass er durch seinen Charme zu bezaubern wusste,
er war auch unglaublich gebildet und unsere Unterhaltungen waren das reine
Vergnügen. Lustig fand ich es, dass er, trotzdem er der perfekte Höfling war,
stets seinem starken Heimatdialekt aus Devon treu blieb. Er schien sich zu
weigern seinen Dialekt abzulegen und sich dem Rest des Hofes anzupassen. Eine
sehr sympathische Eigenschaft, wie ich fand, hob sie doch hervor, was für ein
starker und selbstbewusster Charakter er war. Ich wusste, dass er trotz seines
niederen Standes recht begütert war, so schien er meine Gesellschaft nicht
ausschließlich nur aufgrund meines Erbes zu suchen. Er schien mich wirklich zu
mögen, was Phil nicht müde wurde zu betonen, als sei es ein Wunder, dass ein
Mann freiwillig meine Gesellschaft suchen konnte. 


 


Inzwischen
war es zu einer Art Ritual geworden, dass sobald Phil und ich bei Hofe
auftauchten und Raleigh ebenfalls gegenwärtig war, es nicht lange dauerte und
er in meiner Nähe auftauchte. Etwas, was auch der Königin nicht verborgen blieb
und ihr nicht gefiel. Raleigh war einer ihrer Favoriten und sie sah es nicht
gerne, wenn ihr jemand Konkurrenz machte. Die arme Lettice Knollys konnte davon
ein Lied singen. War sie doch als Gattin von Elizabeths absolutem
Lieblingsfavoriten, Robert Dudley, sogar des Hofes verwiesen worden und durfte
solange die Königin lebte nicht mehr an den Hof zurückkehren. Und nun schien
ich ihr ein Dorn im Auge zu sein oder was konnte es anderes bedeuten, dass sie
mich eines Tages zu einer privaten Audienz rief? Ich hoffte nicht, dass ich das
gleiche Schicksal wie Lady Lettice erleiden musste.


Wie
bei unserer ersten Audienz wurde ich in ihre privaten Gemächer geführt, wo sie
mich, im Gegensatz zum letzten Mal alleine empfing. Keine ihrer vertrauten
Hofdamen umgaben sie dieses Mal. Was hier zwischen ihr und mir besprochen
wurde, sollte keine Zeugen haben. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.
Hoffentlich würde sie nur mich im Falle eines Falles verbannen, sodass Phil
weiterhin unseren Auftrag erfüllen konnte. Zwar wäre ich somit bei meinem
ersten richtigen Auftrag gescheitert und würde Phil nur in die Hände spielen.
Denn damit hätte sich seine Theorie, dass ich absolut überflüssig war,
bewahrheitet, aber immerhin wäre noch nicht alles verloren. 


Sobald
ich den Raum betreten hatte, erwies ich ihr meine Referenz und versank mit
lautem Herzklopfen in einem tiefen Hofknicks. Sie kam mir entgegen und forderte
mich auf, mich zu erheben. 


„Majestät
haben nach mir gerufen?“, fragte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, den
Grund für diese Audienz zu wissen. 


„Man
hört viel von Euch in den letzten Tagen. Es scheint so, als ob die Herren bei
Hofe keinen anderen Namen mehr als den Euren zu kennen scheinen. Vor allen
Dingen Walter Raleigh ist sehr angetan von Euch, wie man mir berichtet hat. Wie
gefällt er Euch?“ Das musste man ihr lassen, sie redete nicht lange um den
heißen Brei herum und kam gleich auf das Wesentliche. Was sollte ich da bitte
antworten? Ich ging in meinem Kopf alle möglichen Antworten durch. Doch egal
welche ich wählte, keine davon wäre gut. Wenn ich behauptete, dass er mir nicht
gefiele, beleidigte ich Elisabeth, da er einer ihrer auserkorenen Favoriten war
und würde ihr einen schlechten Geschmack attestieren. Behauptete ich, dass er
mir gefiel, hatte ich ihr offen den Kampf um die Gunst von Raleigh erklärt. Sie
war eine kluge Taktikerin, das musste ich ihr lassen, aber es musste auch einen
Grund geben, warum sie sich solange auf dem Thron gehalten hatte und bestimmt
nicht nur, weil sie solange lebte. 


„Sir
Walter ist mir so angenehm, wie jeder Eurer Untertanen dessen Bekanntschaft ich
bisher gemacht habe.“ Eine bessere Antwort war mir auf die Schnelle nicht
eingefallen, doch anscheinend hatte ich ins Schwarze getroffen, denn auf ihrem
Gesicht deutete sich etwas an, was wohl ein Lächeln darstellen sollte. 


„Ich
sehe, warum er Eure Gesellschaft so schätzt. Ihr habt einen klugen und auch
hübschen Kopf, eine seltene Kombination. Doch lasst Euch einen Rat von einer
alten Frau geben.“ Ich wollte ansetzen und protestieren, dass sie nicht alt
war, doch sie wedelte mit ihrer Hand und ließ mich nicht zu Wort kommen. 


„Ihr
müsst mir nicht schmeicheln, ich weiß, dass ich alt bin. Nun zu meinem Rat: Ihr
seid Witwe, Eure Jungfernschaft somit nicht mehr von Interesse. Seht nur zu,
dass ihr keinen Bastard gebärt! Sollte es dennoch so kommen, werde ich Euch
unter keinen Umständen die Erlaubnis erteilen Raleigh zu ehelichen!“ Hatte ich
das eben richtig gehört? Ich hatte die königliche Erlaubnis mit Raleigh ins
Bett zu hüpfen, wann immer es mir passte? Nur die Ehe wollte sie mir nicht mit
ihm erlauben? Was glaubte sie dadurch zu gewinnen? Auch Robert Dudley war nach
der Eheschließung mit der unglückseligen Lettice immer noch ein gern gesehener
Gast bei Hofe. Und wenn man den Gerüchten glauben konnte, auch im Schlafzimmer
der Queen. Fürchtete sie, dass Raleigh sich dann nicht mehr für sie
interessieren konnte? 


„Ihr
könnt gehen! Und richtet Eurem Bruder aus, dass er in meinen Privatgemächern
stets ein gerngesehener Gast ist!“ Ich verneigte mich und sah zu, dass ich den
Raum schnellstmöglich verließ. Das war es also, was sie wollte? Sie gab mir die
Carte blanche in Bezug auf Raleigh, wenn ich ihr im Austausch Phil dazugab. Was
war das hier? Ein Kuhhandel? Nein, eher schon Menschenhandel!


Im
großen Audienzzimmer wartete schon ein besorgter Phil auf mich. So wie er
meiner ansichtig wurde, eilte er in meine Richtung. 


„Und
was wollte sie von dir?“ Er schien vor Neugier zu platzen. Ich schaute mich um
und zog ihn zur Seite, sodass uns keiner zuhören konnte. Das, was ich zu sagen
hatte, sollte unter keinen Umständen den falschen Leuten zu Ohren kommen. 


„Es
kommt darauf an, was du bereit bist zu tun“, erwiderte ich mit einem
süffisanten Lächeln, welches er mit einem ratlosen Blick quittierte.


„Sagen
wir es mal ganz drastisch: Ich habe die königliche Erlaubnis mit Raleigh zu
poppen, aber nur wenn du dich im Gegensatz ein wenig um die gute Lizzie
kümmerst“, fuhr ich fort. 


„Wie
bitte? Sie will, dass ich… Das kann sie vergessen. Ich bin doch kein Gigolo und
du wagst es nicht mit diesem Piraten zu schlafen!“ Phil lief aufgeregt auf und
ab. Inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er wütend war. Sehr
wütend sogar. 


„Ich
habe nicht unbedingt vor mit ihm das Bett zu teilen, aber ich werde weiterhin mit
ihm Kontakt haben. Dafür wirst du wohl der Königin Gesellschaft leisten müssen.
Ich glaube kaum, dass sie irgendwelche sexuellen Gefälligkeiten will.
Vielleicht mag sie nur Schach oder Karten spielen! Sieh es mal von der
positiven Seite, wir kommen somit auch an sie ran und das nur, weil du verdammt
gut aussiehst und ihre Aufmerksamkeit erregt hast“, rutschte es mir heraus.
Verdammt, musste ich ihm auch noch auf die Nase binden, dass ich ihn attraktiv
fand? Bestimmt bildete er sich sonst etwas darauf ein. Kaum hatte ich diesen
Gedanken zu Ende gedacht, zeichnete sich schon ein selbstgefälliges Grinsen auf
seinem Gesicht ab. 


„Du
findest, dass ich gut aussehe?“ 


„Na
ja, ich habe schon Schlimmeres gesehen“, versuchte ich abzuwiegeln. Ich musste
ihm ja nicht unbedingt verraten, dass in meinen Augen gegen ihn alle Doktoren
aus "Grey's Anatomy" blass aussahen. Sein Grinsen wurde noch breiter,
als wüsste er genau, dass ich ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. 


„Schon
Schlimmeres gesehen, soso. Trotz allem möchte ich nicht zum Lustknaben der
Königin werden“, kam er auf unser Ursprungsthema zurück.


„Es
schadet uns aber auch nicht, wenn du ein wenig nett zur Queen wärst. Umgarne
sie, lasse deinen angeblichen Charme spielen. Erzähl ihr davon, welche Möglichkeiten
die neue Welt bietet und so weiter, während ich mich weiterhin um Raleigh
kümmere.“ Zur Antwort erhielt ich nur ein grimmiges Schnauben, aber er sah wohl
ein, dass ihm nichts anderes übrig blieb, wollten wir beide nicht des Hofes
verwiesen werden. 
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Eine
königliche Bitte oder besser gesagt einen königlichen Befehl sollte man nicht
ignorieren und führte dazu, dass Phil ein Dauergast in den privaten Gemächern
der Königin wurde. Die Tatsache, dass er die Nächte jedoch in unserem Haus
verbrachte, beruhigte mich enorm. Schien es doch meine Theorie zu stützen, dass
Elizabeth lediglich Wert auf Unterhaltung legte, sie war nun einmal keine
Katharina von Russland. Allerdings, so flüsterte mir eine kleine, gemeine
Stimme in meinem Kopf zu, war Sex nicht ausschließlich der Nacht vorbehalten.
Der Gedanke daran, was in den Räumen der Königin vor sich ging, oder auch
nicht, erfüllte mich merkwürdigerweise mit Unbehagen. 


Dadurch,
dass er fast seine gesamte Zeit mit der Königin verbrachte, sah ich Phil nur
noch zwischen Tür und Angel. Wir hatten uns angewöhnt, am Abend aufeinander zu
warten, um uns von unseren Fortschritten zu erzählen. Viel war bisher noch
nicht geschehen, was uns in unserem Auftrag hätte vorwärts bringen können.


„Und
was gibt es Neues aus den Gemächern der Königin?“, begrüßte ich Phil eines
Abends, als er nach Hause kam. Ich war schon vor einer ganzen Weile nach Hause
gekehrt, da er den Abend in den privaten Räumen Elizabeths verbracht hatte und
sich seine Heimkehr dadurch verzögert hatte. Ich saß mit einem Becher Wein vor
dem Kamin und genoss die Stille sowie die Tatsache, dass ich endlich einmal
alleine war. Den ganzen Tag über war ich von allen möglichen Leuten umgeben,
angefangen von Meg am Morgen, die mir bei der Morgentoilette zur Hand ging,
hinüber zu Phil und allen anderen bei Hofe. Ich war gerne in der Gesellschaft
anderer, doch irgendwann kam auch bei mir der Punkt, an dem ich meine Ruhe
wollte. Und darum war ich dankbar für die Tatsache einmal ein paar Minuten für
mich alleine zu haben, um nur meinen Gedanken nachhängen zu können. Phil kam zu
mir und ließ sich auf den zweiten Stuhl vor dem Kamin fallen. Er sah müde und
erschöpft aus. War es dermaßen anstrengend der Favorit der Königin zu sein? 


„Wie
es der Zufall so will, sind wir heute auf das Thema Kolonien gekommen!“ Sofort
hatte er mein Interesse geweckt. Ich setzte mich aufrecht im Stuhl hin und
blickte ihn erwartungsvoll an.


„Und?
Was hat sie zu dem Thema zu sagen?“


„Die
Kurzfassung? Sie will die Kolonien, weil sie keine Lust mehr darauf hat, dass
die Spanier sich alle Reichtümer einstreichen und sie das Nachsehen hat!“


„Das
wissen wir schon und weiter?“


„Sie
zögert Raleigh die Erlaubnis zu geben, weil er schon beim letzten Mal solchen
Bockmist verzapft hat. Und dann gibt es noch Gerüchte, dass Drake auch
lossegeln will.“


„Das
ist auch nicht neu! Was hattest du zu dem Thema zu sagen? Du hast ihr doch
hoffentlich erzählt, dass Raleigh der bessere Kandidat ist?“


„Jein.
Ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Ich habe ihr nur geraten,
dass es nur jemand sein darf, dem sie unbedingt vertraut. Und wir wissen ja
beide, dass sie dem guten Walter, genauso wie du, sehr zugetan ist.“ Immer
wieder musste er deswegen sticheln, langsam wurde der Gag alt. 


„Er
ist ja auch ein netter Mann, außerdem tue ich nur meinen Job. Wie du ja auch!“ 


„Du
willst aber nicht abstreiten, dass du das bessere Los gezogen hast. Du bekommst
diesen knackigen Seeräuber und ich die böse alte Hexe.“ Seine Bemerkung ließ
mich kurz auflachen, dann wurde ich jedoch wieder ernst. 


„Aber
auch die böse alte Hexe ist nicht zu verachten. Sieh zu, dass sie Raleigh das
ok zur Reise gibt und nicht aus Versehen das Patent an Drake aushändigt!“


„Ihr
Wunsch ist mir Befehl, meine Dame!“ Wie gut nur, dass Elizabeth nicht wusste,
dass die folgenden Expeditionen Raleighs auch nicht von Erfolg gekrönt waren.
Zwar würden die ausgesandten Männer sich niederlassen, doch die Phase der
Besiedelung war nicht lange von Bestand, genauso wenig wie die Nächste, aber
davon musste, Lizzie nichts wissen. 


 


Bei
einer Theateraufführung, die für die Königin im Palast veranstaltet wurde, traf
ich erneut auf Raleigh. Irgendeine Komödie wurde aufgeführt, der bei Weitem
jedoch der Charme und Humor eines Stückes von Shakespeare fehlte. Mir war schon
nach kurzer Zeit klar, warum die Bekanntheit des Stücks nicht bis in meine Zeit
gereicht hatte, denn ich fand es schrecklich albern. Die Höflinge schienen sich
jedoch, im Gegensatz zu mir, zu amüsieren und das Gelächter um mich herum war
teilweise ohrenbetäubend. 


Das
Stück hatte gerade geendet, da bahnte Raleigh sich seinen Weg zu mir und
verbeugte sich zur Begrüßung. Trotzdem wir doch schon recht vertraut
miteinander waren, erschien mir das Ganze manchmal noch so unwirklich. Die
Menschen mit denen ich tagtäglich verkehrte waren mir fast alle bekannt, und
zwar aus meinen Geschichtsbüchern! Doch hier hatte ich mit ihnen in Fleisch und
Blut zu tun. Noch immer kam es nachts vor, dass ich aufwachte und mich in einem
Traum wähnte, wenn ich aber dann das Rascheln in den Binsen hörte, war mir
sofort wieder klar, dass das alles echt und ich tatsächlich in der
Vergangenheit war. 


„Wie
gefiel Euch die heutige Vorführung?“ Aufmerksam studierte er mein Gesicht. 


„Wenn
Ihr es keinem verratet, dann will ich Euch die Wahrheit sagen. Ich fand es
grauenhaft, nahezu lächerlich, auch wenn es extra für die Königin aufgeführt
wurde.“ Raleigh schmunzelte bei meinen Worten, beugte sich zur mir hinüber und
flüsterte mir zu:


“Ich
fand es ebenfalls schrecklich. Wie gut, dass es doch noch jemanden mit Verstand
in diesem Tollhaus gibt.“ Wie ich schon bei anderen Gelegenheiten festgestellt
hatte, konnte Raleigh erstaunlich offen und ehrlich sein. Für mich war es ein
Zeichen dafür, dass er mir vertraute. 


„Walter
mein Bester, wie kommt es, dass du die schönen Frauen ganz für dich
beanspruchst?“, wurden wir plötzlich von einem Neuankömmling unterbrochen. Der
Mann war mir bisher bei Hofe noch nicht begegnet, schien aber aufgrund seiner
vertraulichen Anrede bestens mit Raleigh bekannt zu sein. 


„Francis,
was führt dich denn an den Hof? Hast du genug vom Leben auf dem Lande?“,
begrüßte er den mir Unbekannten.


„Die
Politik, mein Lieber, die Politik hat mich hierher gebracht. Sag, magst du mir deine
Begleitung nicht vorstellen?“ Er musterte mich offen von oben bis unten, was
mir das Gefühl gab ein Stück Vieh auf dem Markt zu sein. Wie du mir, so ich
dir, dachte ich und tat es ihm nach. Er schien um einige Jahre älter als
Raleigh zu sein, wenn man nach seinem wettergegerbten Gesicht gehen konnte.
Seine Kleidung ließ darauf schließen, dass er entweder von Adel war oder aber
über genügend Geld verfügte, um die Strafen des Luxusgesetzes ohne zu zögern
zahlen konnte. Durch die viele Zeit, die ich mit Raleigh verbrachte, hatte ich
vergessen, dass Menschen meiner und Raleighs Größe nicht dem Durchschnitt
dieser Zeit entsprachen und so war dieser Francis im Vergleich zu mir eher ein
Winzling, der zu mir aufsehen musste. Dennoch war sein Äußeres nicht unangenehm
und auch sein Blick war nicht unverschämt, sondern eher bewundernd. 


„Verzeiht
mein Freund. Bei der Dame an meiner Seite handelt sich um Lady van Simon. Eine
Witwe aus den Niederlanden, die sich momentan mit ihrem Bruder bei Hofe
aufhält. Lady Laura, darf ich Euch Sir Francis Drake vorstellen, ein entfernter
Cousin von mir“, übernahm Raleigh die Vorstellung. Innerlich jubelte ich bei
diesen Worten, denn bedeutete die Ankunft Drakes doch, dass wir langsam aber
sicher Fortschritte machten. Wir murmelten die üblichen Höflichkeiten, die bei
einer neuen Bekanntschaft gemacht wurden, und plauderten eine Weile zusammen.
Drake war ein netter Mensch, nicht so sympathisch wie Raleigh, aber dennoch
sehr unterhaltsam und zuvorkommend. Er fragte mich über meine Heimat aus und ob
die derzeitige Situation mich nach England verschlagen hätte. 


„Unter
anderem Sir. Die Lage in meiner Heimat ist für einen Protestanten keine
leichte, nicht solange die Niederlande ein Teil Spaniens sind. Aber Ihr wisst
vermutlich, wie es ist, wenn man seinen Glauben im eigenen Lande nicht ausleben
darf.“ Ich spielte damit auf die Zeit von Elizabeths Vorgängerin, ihrer
Schwester Mary, an. Die Familien Drake und Raleigh waren überzeugte
Protestanten und hatten mit Mühe die Zeit unter Mary überlebt. Von daher hegten
sie den Katholiken gegenüber großen Argwohn und waren auch nicht sonderlich gut
auf sie zu sprechen. Ich hatte in dieser Zeit bereits so vielen Gottesdiensten
beigewohnt, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Die Religion spielte, trotz der
vielen Unterhaltungen, die bei Hofe geboten wurden, immer noch eine große
Rolle. Etwas das mir sehr schwerfiel, mich daran zu gewöhnen. Mir war das alles
sehr suspekt, da ich nicht besonders religiös war, beziehungsweise noch nicht
mal sicher, ob ich überhaupt gläubig war. Von daher tat ich mich schwer damit
zu verstehen, warum es durch die Geschichte hinweg bis heute Menschen gab, die
bereit waren, für ihren Glauben ihr Leben zu opfern. 


„Es
wäre jedoch ein Verlust für uns, wenn ihr uns wieder verließet. So sehr ich die
Sache der Niederlande unterstütze, für England und vor allen Dingen für mich,
wäre es ein herber Verlust, ginget Ihr zurück in Eure Heimat!“ Hatte Raleigh
etwa tiefer gehende Gefühle für mich? Ich hoffte doch nicht. Sicherlich mochte ich
ihn, sehr sogar, aber das durfte einfach nicht passieren. Hatte ich mir vor
einigen Tagen noch Sorgen gemacht, dass Bess Throckmorton sich in Phil
verlieben konnte, musste ich wohl eher aufpassen, dass ich Raleigh nicht zu
sehr ans Herz wuchs. Warum musste das Ganze so kompliziert sein? Warum konnte
ich nicht einfach hingehen und sagen: 


„Walter,
weißt du was? Tu mir einen Gefallen: sammel‘ ein wenig Geld und organisiere ein
paar Schiffe, die sich nach Amerika aufmachen! Und du Francis? Bleib einfach hier,
wo du bist. Deine Zeit ist später!“ Dieser Eiertanz wurde langsam zur
Zerreißprobe für mich. Ich bevorzugte klare Worte und das hier war das absolute
Gegenteil. 


„Das
kommt ganz drauf an, Sir Walter, ich kann leider nicht in die Zukunft sehen,
von daher ist mein Verbleib ungewiss“, erwiderte ich mit einem schüchternen
Lächeln. Um auch Drake in unsere Unterhaltung mit einzubeziehen, wandte ich
mich an ihn: 


„Sagt
Sir Francis, würde es Euch etwas ausmachen mir von Eurer Weltumseglung zu
erzählen. Ich habe davon gehört und muss zugeben, der Gedanke allein ist so
unglaublich. Seid so gut und erzählt mir von Euren Abenteuern.“ Dieser
Aufforderung kam Drake nur allzu gerne nach und er begann mit schillernden
Farben von seiner Weltumsegelung zu erzählen. Seinen berühmt berüchtigten
Kapernzug gegen die Spanier ließ er selbstverständlich nicht unerwähnt.
Immerhin war er mit unermesslichen Reichtümern nach England zurückgekehrt und
war deshalb von der Königin in den Ritterstand erhoben werden. Bescheiden
konnte man Drake nicht nennen, aber er war auch eine einzigartige
Persönlichkeit, da sah ich es ihm gerne nach, dass er sich einem Pfau ähnlich
aufplusterte. Immerhin musste er sich nicht mit fremden Federn schmücken und
seine Erzählungen waren mehr als unterhaltsam.


„Erlaubt
mir, dass ich Euch eine Frage stelle: Warum hat England noch keine Kolonien in
der neuen Welt gegründet? Ihr seid schon einmal um die ganze Welt gesegelt,
doch trotz allem habt Ihr keine neuen Ländereien in Anspruch genommen. Die
Spanier und Portugiesen erobern Amerika und England lässt sich das entgehen?“
Wie gesagt, ich war eine Frau der klaren Worte und ich war zu dem Entschluss
gekommen, dass es an der Zeit war, langsam vorwärts zu preschen. Blieb nur zu
hoffen, dass sie meine Frage ernst nahmen und nicht als Geschwätz einer
einfältigen Frau abtaten. Auch wenn das Staatsoberhaupt eine Frau war, galt
auch hier die traditionelle Rollenverteilung und Frauen hatten in der Regel
nichts zu melden. Ich würde nie erfahren, ob die beiden mir eine Antwort
gegeben hätten, denn in diesem Moment ertönten Fanfaren, die uns darauf
aufmerksam machten, dass die Königin sich nun zur Ruhe begab. Ein Zeichen für
uns, dass der Abend auch für uns beendet war. 


 


Phil,
der zum wiederholten Male den ganzen Abend der Königin Gesellschaft geleistet
hatte, gesellte sich zu uns und rief mich zum Aufbruch auf. Vielleicht war es
ganz gut so, dass das Thema nicht mehr vertieft wurde, denn so konnten die
beiden noch ein wenig über das Gesagte nachdenken und vielleicht fiel es auf
fruchtbaren Boden. Wir waren nun schon über vier Wochen in dieser Epoche und
mit der Zeit bekam ich große Sehnsucht nach Hause. Ich hätte nichts dagegen
gehabt, wenn unser Auftrag morgen erledigt und wir wieder ins 21. Jahrhundert
zurückgereist wären. Hinzu kam, dass es für mich nicht viel zu tun gab. Außer
meiner Aufgabe mich um Raleigh zu kümmern, gab es kaum andere Dinge, die ich in
meiner Freizeit tun konnte. Sicherlich gab es den einen oder anderen Besuch,
den ich den anderen Damen des Hofes abstattete und dann musste ich mich auch
noch um meine vielen Verehrer kümmern. Ich versuchte mich, wo es nur ging,
rarzumachen, doch anscheinend spornte das die Herren nur an. Jeder von ihnen
setzte alles drauf und dran, mich davon zu überzeugen, dass er der richtige
Gatte für mich sei. Damit war ich zwar beschäftigt, aber richtig erfüllend war
das beileibe nicht. 


„Hattest
du einen interessanten Abend?", fragte Phil, als wir von Fackeln tragenden
Lakaien begleitet unseren Heimweg antraten. Frost hatte die Stadt heimgesucht
und die Kälte kroch uns in die Glieder. Bei jedem Atemzug, den wir taten,
stiegen kleine weiße Wölkchen vor uns auf, was uns dazu antrieb, schneller als
gewöhnlich zu laufen. Da wir weder Sänfte noch Kutsche besaßen, hatten wir den
kurzen Fußweg für unsere Rückkehr nach Hause gewählt, anstelle der sonst
üblichen Fähre.


„Sir
Francis Drake hat mir von seiner Weltumsegelung erzählt. Es war äußerst
faszinierend.“ Überrascht blickte Phil mich an. Er hatte dem Neuankömmling, der
neben Raleigh gestanden hatte, keine besondere Aufmerksamkeit zukommen lassen.
Für ihn war es nur ein weiterer meiner unzähligen Verehrer. Die Tatsache, dass
ich nun auch den Kontakt zu Drake hergestellt hatte, schien ihm zu gefallen.


 


Plötzlich
brach Tumult um uns herum aus. Aus einer Seitengasse heraus rannte ein Mann auf
uns zu. Im Schein der Fackeln sah ich Metall aufblitzen. Der Mann stürzte sich
auf Phil und versuchte mit dem Messer auf ihn einzustechen, doch Phil reagierte
im Bruchteil einer Sekunde. Mit einer zügigen Bewegung zog er sein Schwert und
hielt es abwehrend vor sich. Der Kerl hatte keine Chance, sondern rannte in
seinem Eifer direkt auf Phils Waffe zu. Das Schwert durchbohrte seinen Körper
in einem Zug. Die Augen des Angreifers öffneten sich vor Überraschung und
Schmerz. Ungläubig schaute er auf die Wunde und betrachtete erschrocken das
Blut, das aus ihm heraussprudelte. Phil hatte das Schwert in dem Moment, in dem
er erkannt hatte, dass er den anderen getroffen hatte, bereits wieder aus ihm
herausgezogen. Doch es war schon zu spät, der Übeltäter wollte noch etwas
sagen, aber schon verließen ihn seine Lebensgeister und er sank zu Boden, wo er
regungslos liegen blieb. Fassungslos schaute ich zu dem Mann, der am Boden lag
und dann langsam zu Phil hinüber, dessen Wams mit Blut besudelt war. Ich
blickte an mir herab und erkannte, dass auch mein Kleid mit roten Spritzern
übersät war, denn ich hatte nicht unweit der beiden gestanden. Das Blut und die
Tatsache, dass Phil vor meinen Augen gerade einem tödlichen Anschlag nur
deshalb entkommen war, weil er selbst einen Menschen getötet hatte, ließen
meinen Magen rebellieren. Eine Welle der Übelkeit überkam mich und ich spürte,
wie sich alles, was sich in meinem Magen befand, den Weg nach oben suchte. Ich
hatte kaum Zeit zu reagieren, schon übergab ich mich auf offener Straße vor
allen Anwesenden. Würgend und keuchend stand ich dort, bis nichts mehr kam. Die
Tränen liefen über mein Gesicht, von dem scheußlichen Geschmack, den ich im
Mund hatte, ganz zu schweigen.


Warum
konnte ich nicht einfach im Boden versinken? Mir war das Ganze mehr als
peinlich. Was war ich dankbar dafür, dass es in dieser Zeit keine Handys mit
Kamera gab, die meinen wenig würdevollen Auftritt für die Ewigkeit festhalten
konnten. Und Phil würde sich nicht trauen das Handy hervorzuholen, um mich
erpressbar zu machen. Glück im Unglück konnte ich da nur sagen. 


Unbemerkt
war Phil an mich herangetreten. Wortlos zog er mich in seine Arme und hielt
mich fest. Wild um mich schlagend befreite ich mich aus seiner Umarmung. 


„Du…“
Ich schluckte, da ich erneut würgen musste, obwohl mein Magen bereits leer war.
„Du hast einen Mann getötet!“ Anklagend blickte ich zu ihm auf. 


„Er
ist mir ins Schwert gelaufen! Meinst du, ich hätte das absichtlich gemacht?“,
erwiderte er sanft. Er hob mein Gesicht mit einer Hand an und sah mich ernst
an. Trotz der schummrigen Beleuchtung, die die Fackeln lieferten, konnte ich
den Schmerz und die Trauer in seinen Augen sehen. Ich schüttelte den Kopf. 


„Nein,
selbstverständlich nicht, aber… der Mann ist tot…“, schluchzte ich aus lauthals
los. 


„Wäre
es dir lieber gewesen, ich läge da?“ Vorwurfsvoll schaute er mich an.


„Blödmann!
Natürlich nicht. Aber, ich habe noch nie gesehen, wie du jemanden vor meinen
Augen tötest. Ich glaube nicht, dass ich mich an so etwas gewöhnen kann.“


„Das
solltest du am besten auch nicht. Ich hatte gar keine Chance. Ich wollte ihn
nur aufhalten, mich verteidigen und er ist blindlings in das Schwert
reingelaufen!“ Er zog mich wieder in seine Arme und hielt mich tröstend fest.
Ich drückte mich fester an ihn, in der Hoffnung, dass diese Umarmung die
schrecklichen Bilder wegnehmen konnte. Seine Nähe, sowie die Wärme seines
Körpers gaben mir ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit. Wenn es nach mir
gegangen wäre, hätte ich ewig hier in seinen Armen bleiben können, doch ein
Räuspern von Phil ließ mich in die Realität zurückkehren. Verwirrt löste ich
mich und blinzelte, um den Tränenschleier vor meinen Augen zu vertreiben. 


Wir
waren noch nicht allzu weit vom Palast entfernt gewesen, als der Angreifer auf
Phil losgegangen war. Irgendjemand aus unserem Gefolge musste die Wachen
alarmiert haben, denn schon kamen die Ersten angelaufen und fragten uns, was
geschehen war. Da wir bei Hofe inzwischen keine Unbekannten mehr waren, hörten
sie sich unsere Geschichte an und ließen uns ohne Weiteres von dannen ziehen.
Immerhin hatte Phil in Notwehr gehandelt, war der Kerl doch selbst dran schuld,
dass er dafür mit seinem Leben gezahlt hatte, lautete die Aussage eines
Wachmanns, bevor sie uns in die Nacht entließen. 


„Was
geschieht mit dem Mann?“, fragte ich Phil, als wir Arm in Arm nach Hause
gingen. Noch immer sehnte ich mich nach seiner Nähe und wollte ihn so nah es
nur ging bei mir wissen. 


„Keine
Ahnung, vielleicht schmeißen sie ihn in die Themse oder sie werfen ihn in ein
Armengrab. Er ist ein Mörder, sie werden ihm sicherlich keine letzte Ehre mehr
erweisen!“ 
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Als
wir zu Hause ankamen, hatten mich die Kälte und Aufregung des Abends zu einem Eisblock
werden lassen. Ich fror am ganzen Körper und zitterte unentwegt. 


„Du
wirst mir jetzt nicht krank, das wagst du dich nicht! Zieh dich schleunigst um
und komm in die Halle, dort wärmen wir dich!“ Phil musterte mich besorgt.
Vermutlich waren es meine blauen Lippen, die ihm signalisierten, dass ich weit
davon entfernt war, in Ordnung zu sein. Er rief nach einigen Leuten, darunter
Meg und erteilte kurze, knappe Anweisungen. Besorgt nahm meine Zofe mich in
Empfang und führte mich in meine Kammer. Immer noch unter Schock stehend, nahm
ich wahr, wie sie mich auszog, mir mein Nachthemd und Morgenmantel überzog und
meine Füße in wärmende Slipper hüllte. 


 


Ganz
wie Phil es gewünscht hatte, begab ich mich danach wieder in die große Halle.
Einer der Angestellten hatte ein Feuer im Kamin entzündet und die krachenden
Holzscheite verbreiteten eine wohlige Wärme. Ich machte es mir in einem der
beiden Stühle bequem und starrte in die flackernden Flammen. Langsam spürte
ich, dass die Hitze auf mich überging und ich stückchenweise auftaute.


„Hier
trink das!“ Phil war an mich herangetreten und hielt mir einen dampfenden
Becher unter die Nase. Misstrauisch schnupperte ich daran. Es roch nach
Glühwein. Vorsichtig nippte ich daran und wurde in meiner Vermutung bestätigt.
Zwar wäre mir jetzt ein Stück Schokolade lieber gewesen, aber die gab es nun
mal leider auch noch nicht. In die Vergangenheit zu reisen, brachte nicht nur
Vorteile mit sich, wie ich bedauernd feststellte. Aber der Glühwein war auch
nicht schlecht, warm, gewürzt und mit Honig gesüßt. Sehr lecker, daran könnte
ich mich gewöhnen. Ich nahm einen weiteren großen Schluck. Die Wärme des
Getränks breitete sich in meinem Körper aus und ein angenehmes Gefühl
durchströmte mich. 


„Vorsichtig,
nicht, dass du mir anfängst zu lallen. Das Zeug hat es in sich“, scherzte Phil
und nahm im Stuhl mir gegenüber Platz. Auch er hatte sich umgezogen und saß mir
nun in frischer Kleidung gegenüber. Vom Blut seines Angreifers war keine Spur
mehr zu sehen. 


„Keine
Angst, ich kann mich gerade so zurückhalten“, erwiderte ich lächelnd, wurde
aber schlagartig wieder still, als mir einfiel, was geschehen war. 


„Glaubst
du, es war ein einfacher Raub?“ 


„Nein,
der hätte sich nicht an jemanden herangewagt, der von so vielen Dienern
begleitet wird. Es scheint so, als hätten wir uns Feinde bei Hofe gemacht.
Gründe dafür gibt es zur Genüge, wenn auch nicht immer nachvollziehbare. Du
gehst mir ab sofort nicht mehr alleine aus dem Haus. Ich möchte nicht, dass dir
etwas passiert!“ Fast beschwörend blickte er mich an. Er nahm das Geschehene
definitiv nicht auf die leichte Schulter. 


„Was
ist mit Raleigh? Darf ich ihn weiterhin sehen?“ Ich konnte mir nicht
vorstellen, dass er etwas damit zu tun hatte. Er hatte stets freiwillig meine
Gesellschaft gesucht und die Königin mir zuliebe vernachlässigt. Hätte er seine
Stellung in Gefahr gesehen, dann hätte er mich nur, wie eine heiße Kartoffel,
fallen lassen müssen. 


„Ich
vermute ihm kannst du, was das angeht, vertrauen. Sei dennoch bitte
vorsichtig!“, bat er mich erneut eindringlich. Meine Sicherheit schien ihm
wirklich am Herzen zu liegen. Aber klar, wie sollte er Richard auch erklären,
dass er mich gleich bei meinem ersten richtigen Auftrag hatte opfern müssen.
Auch wenn er Richards Neffe war, komplette Narrenfreiheit hatte er sicherlich
dennoch nicht. 


„Selbstverständlich!
Ich habe keine Lust, dass hier mein letztes Stündlein schlägt, dafür bin ich
noch zu jung.“ Um auf andere Gedanken zu kommen, wechselte ich das Thema und
fragte ihn zum ersten Mal nach seiner Kindheit mit Richard. Dankbar für die
Ablenkung, begann er mir davon zu erzählen, wie er schon als kleiner Junge
buchstäblich durch die Weltgeschichte gereist war. Zusammen mit Richard hatte
er alle möglichen Epochen unserer Weltgeschichte besucht. Bei seinen Berichten
verspürte ich einen kleinen Anflug von Neid, denn er hatte meinen Jugendtraum
tatsächlich erlebt.


„Es
gab damals noch keine Fehler, die korrigiert werden mussten. Wir waren
unterwegs wie Touristen und was haben wir nicht alles gesehen. Ich kann mich
noch genau an den Tag erinnern, den wir auf der Baustelle der Cheops Pyramide
verbracht haben. Aus sicherer Entfernung haben wir das Ganze beobachtet. Die
Sonne brannte auf uns herab und wir hatten Durst, da wir zu wenig Wasser dabei
hatten. Leichtsinnig, ich weiß, aber daran hatte damals keiner von uns gedacht.
Aber wir haben gesehen, wie Hunderte, ach was, Tausende Menschen auf der
Baustelle beschäftigt waren. Ameisengleich wirkten sie aus der Entfernung auf
uns. Du weißt doch, man sieht immer Ameisen, die das Hundertfache ihres
Gewichts tragen und so war es auch bei diesen armen Kerlen, die die Steine
zogen. Es ist immer noch unglaublich, was da geschaffen wurde. Als wir am Abend
in unsere Zeit heimkehrten, hatten wir zwar einen Sonnenstich, aber das war es
auf alle Fälle wert gewesen!“ Er nahm einen Schluck seines Glühweins und
lächelte wehmütig, als er an diese Episode dachte. Seine Züge wurden bei seinem
Ausflug in die Vergangenheit sanft und ließen den kleinen Jungen auf dem Foto
in Richards Büro wieder lebendig werden.


„Oh,
und als ich dann zur Schule ging, das war ein Spaß. Frag‘ nicht, wie oft ich
nachsitzen musste, weil ich mit dem Geschichtslehrer aneinandergeraten bin. Ich
dachte, ich müsste ihm zeigen, dass ich alles viel besser weiß als er. Du
kannst dir vorstellen, dass er das nicht lustig fand. Richard musste mindestens
einmal die Woche in die Schule kommen und sich für meine blühende Fantasie
entschuldigen. Er drohte mir, mich nicht mehr mitzunehmen, wenn ich nicht
aufhörte, in der Schule zu plaudern. Das half dann, von da an war Ruhe!“ Sich
Phil als Neunmalklug vorzustellen, war eine Herausforderung, denn er war nicht
der Typ dafür, der sein Wissen, wo es nur ging, raushängen ließ. Seit seiner
Kindheit schien er sich enorm weiterentwickelt zu haben.


„Hättest
du eine Lehrerin gehabt, hättest du sie sicherlich um den Finger gewickelt,
was?“, zog ich ihn auf. Gespielt entrüstet erwiderte er:


„Wie
kommst du denn da drauf?“ 


„Vielleicht,
weil du das mit allen Frauen versuchst? Und wie kam es dann, dass das Büro
entstanden ist?“ Schnell stellte ich ihm eine weitere Frage, bevor er noch
näher auf dieses verfängliche Thema eingehen konnte. 


„Wir
wissen es nicht genau. Irgendwann kurz vor meinem Abitur fing es an. Richard
hatte schon damals das Computerprogramm entwickelt, um zu sehen, ob seine oder
die Reisen der Anderen nicht doch irgendwann Schaden anrichteten. Er wollte
sichergehen, dass alles blieb, wie es war. Eines Tages zeigte das Programm eine
Anomalie auf, in einer Zeit, in der wir nie gewesen waren. Allerdings ging
zeitgleich auch einer der Archäologen verschollen, der mit einer Zeitmaschine
unterwegs war. Und so fing alles an, und da es immer mehr Zwischenfälle gab,
sah Richard sich gezwungen das Büro, wie es in seiner heutigen Form existiert
zu gründen.“ 


„Du
hattest also gar keine Wahl, als es darum ging, was du mal werden möchtest?“ 


„Doch
schon, aber die Frage stellte sich mir nie. Ich habe wie du, Geschichte
studiert und nebenbei diesen Job erledigt. Und auch wenn so etwas wie heute
passiert, möchte ich um nichts in der Welt damit aufhören!“ 


„Auch
nicht für die Liebe deines Lebens?“ Schon in dem Moment, in dem ich Frage
ausgesprochen hatte, bereute ich es sie gestellt zu haben. Ich wusste, dass er
sich seit Eva auf keine ernsthafte Beziehung mehr eingelassen hatte. Er schien
nicht mehr an die Liebe zu glauben und bevorzugte die unverbindlichen
Geschichten, wie er nicht müde wurde mir zu versichern. Phil schwieg einen
Augenblick und starrte eine Zeit lang ins Feuer, als müsse er erst in sich
gehen, um die Antwort tief in sich drinnen zu finden. Mir war gar nicht bewusst
gewesen, dass meine Frage so schwer zu beantworten war, da gab es doch
eigentlich nur ja oder nein. 


„Im
Moment kann ich es mir nicht vorstellen“, erwiderte er schließlich. Erst jetzt
wurde mir bewusst, dass ich unbewusst den Atem angehalten hatte. Erleichtert
ließ ich lautlos die Luft aus. Aber warum? „Weil du froh bist, weiterhin mit
ihm durch die Zeit zu reisen“, antwortete meine innere Stimme mir. Wo war das
denn jetzt hergekommen? Klar wollte ich weitermachen, aber das war doch nicht
von ihm abhängig, oder doch? So wie er es sich momentan nicht vorstellen konnte
für eine Frau diesen Beruf aufzugeben, so konnte ich es mir nicht vorstellen,
dass ich mit jemand anderem als ihm reiste. Zu vertraut war er mir geworden,
als dass ich mich auf einen neuen Partner einstellen wollte. Genau das war es,
besser einen Teufel, den man kennt, als einen den man nicht kennt. Ich wollte
mich doch nicht an einen Partner gewöhnen, nur um mich dann mit einem neuen
herumschlagen zu müssen, der vielleicht noch schlimmer war.


„Da
bin ich aber froh, dass ich dich nicht gleich als Partner verliere!“ Hallo? Was
war denn los mit mir? Ein wenig Glühwein getrunken und ich sagte Dinge, die ich
nur denken, aber nicht sagen wollte. Hatte er mir eine Wahrheitsdroge verpasst?
Das konnte unangenehm für mich enden, wenn er die richtigen Fragen stellte. Es
gab einige Sachen aus meiner Jugend, die besser nie wieder ans Tageslicht
kommen sollten.


„Ich
auch. Du bist gar nicht mal so übel, wenn man bedenkt, dass ich eigentlich
nicht mit Partnern arbeite“, antwortete er. Mit einer so netten Bemerkung hatte
ich gar nicht gerechnet, das war schon fast eine offizielle Anerkennung
seinerseits. Denn auch wenn wir uns inzwischen um einiges besser verstanden,
als zu Beginn unserer Bekanntschaft, so gerieten wir doch immer noch schnell
aneinander. Wobei unsere Wortgefechte viel von ihrer Hitzigkeit verloren
hatten, sondern eher zum kameradschaftlichen Schlagabtausch geworden waren. 


 


Der
Wein und die Wärme des Feuers hatten mich schläfrig gemacht. Nur mit Mühe
konnte ich ein Gähnen unterdrücken und meine Augen offenhalten.


„Ich
geh‘ jetzt besser schlafen, bevor ich hier auf dem Stuhl einschlafe!“, sagte ich
und streckte mich, bevor ich aufstand. Vielleicht war es der Glühwein oder die
besondere Atmosphäre, die den Abend umgab. Ich wusste nicht, was genau den
Ausschlag gab, aber einer inneren Eingebung folgend, ging ich zu Phils Stuhl,
beugte mich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 


„Gute
Nacht, Partner“, flüsterte ich. Überrascht schaute er mich an. Seine Augen
sahen im Licht des Feuers nicht mehr blau, sondern fast schwarz aus und wirkten
unergründlich. Was hatte ich nur getan? Warum spielte ich nur dermaßen mit dem
Feuer? Würde ich noch einen Moment länger hier stehen bleiben, dann wäre es um
mich geschehen. Ich spürte, wie mir das Herz bis zum Halse klopfte. Schnell
drehte ich mich um und floh hastig in Richtung Tür. Als ich auf der anderen
Seite stand, hörte ich etwas, was sich wie ein leises Lachen anhörte.
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Der
nächste Morgen war ein klarer, kalter Wintertag. Die Sonne schien und wir
schrieben den 14. Februar 1584 oder anders ausgedrückt: Es war Valentinstag.
Mir war zwar bewusst gewesen, dass der Valentinstag keine Erfindung der
Blumenhändler war, dennoch war ich überrascht herauszufinden, dass der
Valentinstag im elisabethanischen England ein wahrer Feiertag war. So wusste
Meg an diesem Morgen über nichts anderes mehr zu reden als über ihren
Zukünftigen. 


„In
meinem Traum heute Nacht träumte ich, dass ich mit Billy Matthews, dem Sohn des
Bäckers, getanzt habe. Jedoch der erste Mann, der mir heute außerhalb des
Hauses begegnet ist, war aber John Ducker, der Schuhmacher. Wer wird denn nun
mein Ehemann?“ Sie seufzte, während sie meine Haare zu einer komplizierten
Frisur hochsteckte. Was war das denn nur wieder für eine Logik? Manchmal fiel
es mir doch recht schwer ihrem Geplapper zu folgen und dieser Morgen stellte
keine Ausnahme dar. 


„Meg,
du vergisst, dass ich aus den Niederlanden komme. Was hat das alles mit deinem
zukünftigen Mann zu tun?“, fragte ich sie, da ich zwar ihre Worte, nicht aber
deren Sinn verstand. Sie schaute mich ungläubig an, als hätte ich ihr erzählt,
dass die Königin doch noch heiraten werde. 


„Oh
my Lady, ihr feiert keinen Valentinstag in Eurer Heimat, welch ein Jammer. Ich
will es Euch erklären: Ich habe gestern, bevor ich zu Bett ging, Hanfsamen
unter mein Kopfkissen gelegt, denn die Träume, die man in der Nacht vor dem
Valentinstag hat, sagen einem, wer der Zukünftige wird. Allerdings ist es auch
so, dass derjenige Mann, dem man am Valentinstag als Erstes außerhalb des
Hauses begegnet, derjenige ist, den man heiratet! Und jetzt weiß ich immer noch
nicht, wen ich zum Gatten bekomme!“ Ihre verzweifelte Ausführung ließ mich
lächeln, sie hielt diesen Aberglauben wirklich für bare Münze. 


„Im
Gasthaus meines Vaters ist heute eine Wahrsagerin, vielleicht weiß die eine
Antwort“, fuhr sie gleich fort. Wahrscheinlich nannte diese ihr noch einen
dritten Mann und dann wäre das Chaos perfekt. In meinen Augen war eine
Vierzehnjährige sowieso noch zu jung für die Ehe, aber nicht hier. Immer wieder
musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass man mit über sechzig als steinalt
galt. Man musste schon früh den Bund der Ehe eingehen, um die Nachkommenschaft
zu sichern. Auch ich zählte in dieser Zeit nicht mehr zu den Allerjüngsten,
aber doch noch nicht ganz zum alten Eisen, wie ich festgestellt hatte. 


„Und
welcher der Herren wäre dir lieber?“ Ich konnte nicht anders, ich musste sie
einfach auf den Arm nehmen. Außerdem konnte ich es ihrer Nasenspitze ansehen,
dass sie nur so darauf brannte, darüber zu reden. 


„Billy
gefällt mir am besten, denn er ist noch jung und er küsst gut! Für ihn habe ich
auch ein Geschenk besorgt!“ Ihr Gesicht nahm einen verträumten Eindruck, als
sie sich an die Küsse ihres Billys erinnerte. Geschenke? In meinem Kopf
klingelten sämtliche Alarmglocken. Was wenn Raleigh mir ein Geschenk machte und
ich nichts für ihn hatte? Immerhin konnte man ihn so etwas wie meinen Galan
nennen und anscheinend war es auch zu dieser Zeit üblich, dass man dem Liebsten
ein kleines Geschenk machte, um seine Zuneigung zu zeigen. Ich konnte doch
schlecht mit leeren Händen da stehen. Ein unverzüglicher Besuch an der Royal
Exchange war wohl der beste Ausweg aus meiner Misere. Da ich ihr den Rest des
Tages frei versprach, wenn sie mich nur zügig fertigmachte, arbeitete Meg noch
einmal so schnell und zauberte mir eine wunderschöne Hochsteckfrisur. 


 


Kaum
war ich komplett angekleidet und frisiert, machte ich mich auf die Suche nach
Phil, damit er mich zur Börse begleiten konnte. Die Ereignisse des Vorabends
waren noch zu frisch, als dass ich mich gewagt hätte, das Haus ohne Begleitung
zu verlassen. Im Haus konnte ich ihn allerdings nicht entdecken und so ging ich
nach draußen, wo er im Hof stand und gerade dabei war sein Pferd zu besteigen. 


„Halt,
warte!“, rief ich und eilte auf ihn zu. Er hielt inne und wartete, bis ich bei
ihm angekommen war. 


„Wie
wäre es mit einem guten Morgen?“, fragte er fröhlich. Er schien an diesem
Morgen besonders guter Laune zu sein. Nichts an ihm wies darauf hin, dass er
noch unter den Nachwirkungen des vorherigen Abends stand. 


„Guten
Morgen! Wo willst du denn hin?“, testete ich vorsichtig an.


„Einfach
nur einen Ausritt machen, warum? Möchtest du mich begleiten?“ 


„Könnten
wir den Ausflug vielleicht mit einem winzig kleinen Umweg zur Royal Exchange
machen?“ 


„Und
was willst du da kaufen? Was ist so wichtig, dass es jetzt sein muss?“ Er sah
nicht so aus, als wäre es sein Herzenswunsch mit mir einkaufen zu gehen. Da
musste ich wohl noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten. 


„Heute
ist Valentinstag und ich habe kein Geschenk für Raleigh! Was, aber mache ich,
wenn er was für mich hat? Diese Blöße will ich mir nicht geben. Würdest du mich
also bitte, bitte begleiten? Wir sind auch ganz schnell fertig, versprochen!“
Mein Augenaufschlag hätte einem Beagle alle Ehre gereicht. Bittender konnte man
nicht schauen. 


„Und
wenn er kein Geschenk für dich hat, was dann?“ Phil schien noch nicht ganz
überzeugt von meiner Idee zu sein. 


„Dann
bekommst du es!“ 


„War
schon immer mein innigster Wunsch deinen Lückenfüller zu spielen!“, erwiderte
er eingeschnappt. 


„Jetzt
spiel‘ nicht die beleidigte Leberwurst und komm schon!“


„Gut,
du Landplage, aber nur das Geschenk für Raleigh und dann gehen wir wieder!“,
willigte er dann doch, wenn auch widerwillig, ein. Vermutlich hatte er keine
Lust auf eine längere Diskussion mit mir, er konnte sich denken, dass er da den
Kürzeren zog. 


Schnell
ließ er auch noch Fee satteln und wir machten uns auf den Weg zur Royal
Exchange. Auch wenn ich bereits zum zweiten Male an diesen Ort kam, so
beeindruckte mich die Atmosphäre doch wieder aufs Neue. Die mannigfachen
Geschäfte, das Gewusel der vielen unterschiedlichen Menschen, die ihren
Einkäufen nachgingen, die Atmosphäre, die hier herrschte, es war einfach
großartig und einzigartig. Ich hätte hier Stunden verbringen können, wenn neben
mir nicht Phil gestanden hätte, der mir mit seiner Leidensmiene klarmachte,
dass er sich nicht länger als nötig in der Börse aufhalten wollte. Typisch
Mann, kaum wollte Frau mal shoppen, reagierten sie völlig allergisch darauf!
Nach einigem Suchen in den verschiedensten Geschäften wurde ich bei einem
Juwelier fündig, wo ich einen Ohrring aus Rubinen für Raleigh erstand. Zuvor
hatte ich mich noch bei Meg erkundigt, was ein angemessenes Geschenk sei. Auf
alle Fälle wollte ich vermeiden, dass ich im Falle eines Falles ein zu geringes
Geschenk hatte. Aus einem Impuls heraus kaufte ich auch für Phil etwas, eine
Art Taschenuhr. Man durfte doch auch Freunden am Valentinstag Geschenke machen,
rechtfertigte ich mich vor mir selbst, als ich dem Händler das Geld für die Uhr
überreichte. Und die Idee einem Zeitreisenden eine Uhr zu schenken hatte für
mich einen besonderen Reiz und Bedeutung. Ich nahm mir vor ihm das Geschenk am
Abend zu geben, wenn er schon nicht mehr damit rechnete. Die Vorfreude auf sein
verdutztes Gesicht stimmte mich gleich noch fröhlicher. 


 


Der
ganze Hof in Whitehall schien im Valentinstagsfieber zu sein, überall hörte man
Gekicher und Getuschel. Die Frauen blickten den Männern hinterher, steckten
ihre Köpfe zusammen und wisperten einander zu, gefolgt von lautem Gelächter.
Als ich mit Phil an einer solchen Gruppe vorbeilief, konnte ich sogar leises
Stöhnen einer einzelnen Dame hören. Fehlte wirklich nur noch, dass sie in
Ohnmacht fiel. Wo war ich denn hier gelandet? Ich hatte schon Abifeiern
mitgemacht, bei denen es ernsthafter zuging als bei Hofe am Valentinstag. Ich
rechnete schon fast damit, dass eine der Holden Phil einen Zettel zusteckte,
auf dem stand: „Willst du mit mir gehen? Kreuze an: Ja oder Nein“. Aber nichts
dergleichen geschah. Die Angst vor der Königin, was geschah, wenn man ihr das
Spielzeug wegschnappte, saß wohl zu tief. Wenn man ihr Ersatz anbot, wie ich es
getan hatte, war ihre Reaktion gar nicht mal so furchterregend, aber das musste
ich den Damen nicht auf die Nase binden, zumal sich bietende Alternativen rar
gesät waren.


Der
von Elizabeths Vater angeordnete Feiertag wurde mit aller Pracht gefeiert. Alle
hatten sich in ihre kostbarsten Gewänder gekleidet und waren voller Vorfreude
auf die anstehenden Feierlichkeiten. Ehe ich mich versah, war ich von einer
Horde Männer umrundet, die mir zu Ehren Gedichte vortrugen. Peinlich berührt,
dass ich dermaßen im Mittelpunkt stand, hielt ich nach Phil Ausschau. Dieser
war jedoch in dem Moment, in dem wir den großen Saal betreten hatten grußlos
verschwunden. Vermutlich war er bei der Königin, denn diese erwartete mit aller
Sicherheit auch seine Aufwartung und Geschenke. Dass er überhaupt ein Geschenk
hatte, hatte er nur mir und meinem Wunsch einkaufen zu gehen zu verdanken. Denn
kaum waren wir in der Börse angekommen, fing er an, sich noch einmal Gedanken
um das Thema zu machen. Ihm dämmerte, dass es wohl besser für ihn sei, wenn er
auch etwas für Elisabeth hatte, wollte er sich nicht ihren Zorn zuziehen. Darum
erstand er bei einem Juwelier einen wertvollen Armreif, sowie bei einem der
Schreiber, die dort herumsaßen, noch schnell ein Gedicht, welches er ihr
vortragen und selbstverständlich, als seines verkaufen wollte. Alter
Hochstapler, aber wenn es der Sache diente, heiligte der Zweck nun mal die
Mittel. 


Mir
war klar, dass mein Aussehen nicht alleine den Ausschlag für die Bewunderung
der Männer gab. Bei Silvia hätte das der Fall sein können, aber in meinem Fall
war der Ruf des Geldes eine noch größere Motivation als meine bloße
Erscheinung. Dennoch fühlte ich mich unter all den aufmerksamen Blicken und dem
Stimmengewirr der Männer, die um meine Aufmerksamkeit rangen unwohl. Meine
Erleichterung, als Walter Raleigh zu uns kam, war fast hörbar. Freudig wandte
ich mich ihm zu und begrüßte ihn:


„Sir
Walter, ich bin entzückt Euch wiederzusehen.“ 


„Lady
Laura, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Sagt, ich würde Euch gerne
unter vier Augen sprechen. Es geht um eine eher private Angelegenheit“ Seine
Miene war ernst und ich machte mir Gedanken, ob er mir nicht vielleicht doch
den Laufpass geben wollte. Vielleicht hatte er einen Anpfiff der Königin
erhalten und beschlossen, dass es wohl besser sei, sich nicht weiterhin mit mir
zu beschäftigen. All diese Gedanken strömten durch meinen Kopf, als wir uns
unseren Weg durch die vielen Gänge des Whitehall-Palastes bahnten. 


 


Er
ging mir voraus und ich folgte ihm unauffällig in einen der zahlreichen
Nebenräume des Schlosses. Einzig ein paar Kerzen und der Feuerschein des
brennenden Kamins erleuchteten den Raum. Es schien, als hätte Walter dafür
Sorge getragen, dass der Raum vorbereitet war. Denn Elizabeth gab in ihrem
eigenen Schloss nur das Mindeste aus und einen Raum zu heizen und zu
beleuchten, wenn sich niemand darin aufhielt, passte nicht in das Konzept der
ansonsten sehr sparsamen Königin. 


„Haben
wir das Euch zu verdanken?“, fragte ich meinen Begleiter mit einer Handbewegung
in Richtung des Kamins, während ich mich unauffällig im Raum umsah. Erleichtert
nahm ich zur Kenntnis, dass hier kein Bett oder Ähnliches zu finden war, was
man für ein Schäferstündchen hätte gebrauchen können. Er schien tatsächlich nur
mit mir reden zu wollen und erwartete keinerlei Gefälligkeiten meinerseits, was
mich sehr beruhigte. Ich mochte Raleigh wirklich, aber wäre ich bereit so weit
zu gehen, um an unser Ziel zu kommen? Eine innere Stimme rief mir ganz laut zu,
dass ich für so etwas einfach nicht der Typ war. Auch wenn wir im Vorfeld nicht
über diese Möglichkeit gesprochen hatten, glaubte ich nicht, dass Richard und
Phil so etwas von mir erwarteten.


„Euch
kann man nichts vormachen. Vielleicht fühle ich mich deshalb so sehr zu euch
hingezogen. Ihr seid nicht nur hübsch, sondern auch sehr klug. Ich wollte Euch
dieses hier geben, ohne dass der halbe Hof es mitbekommt und sich alle das Maul
zerreißen!“ Voller Interesse betrachtete ich, wie er etwas aus seinem Wams
hervorholte und es mir reichte.


„Wollt
ihr mein Valentin sein?“ Mit diesen Worten überreichter er mir ein kleines
Säckchen aus rotem Samt, das mit einer Schnur zugezogen war. Neugierig nahm ich
es entgegen, zog die Schnur auf und griff mit der Hand hinein. Meine Finger
trafen auf kaltes Metall. Vorsichtig zog ich den Inhalt hervor und holte tief
Luft, als ich sah, was ich da in der Hand hielt. Vor meinen Augen baumelte eine
goldene Kette, deren Glieder in regelmäßiger Reihe von in Gold eingefassten
Rubinen unterbrochen wurden. Diese Kette musste ein Vermögen wert sein und er
schenkte sie mir! Mir, die ich ansonsten fast immer nur Modeschmuck trug.
Sicherlich hatte ich solche Ketten schon bei Juwelieren im Schaufenster
gesehen. Und zwar hauptsächlich bei solchen Läden, bei denen keine Preise neben
der ausgestellten Ware standen und die Scheiben aus dickem Panzerglas waren.
Und nun stand ich hier mit einem kleinen Vermögen in meiner Hand. Vermutlich
war die Kette so viel wert wie mein kleiner Corsa, wenn nicht noch mehr.


„Sir,
das kann ich nicht annehmen“, hob ich protestierend an, doch ich kam nicht
weiter, denn er kam mir näher und küsste mich. Er küsste nicht schlecht, nur
war Raleigh leider nicht Phil. Phil, er war nicht Phil? Mit Schrecken verstand
ich, was geschehen war. Ich war über beide Ohren in Phil verliebt, und zwar
schon die ganze Zeit, ich hatte es mir nur nicht eingestehen wollen. Immer
wieder hatte ich versucht, meine Anziehung zu ihm und meine Reaktion auf ihn
herunterzuspielen. Aber es gab nichts daran zu rütteln, ich hatte das Dümmste
getan, was ich tun konnte und mich in meinen Kollegen, schlimmer noch, in
meinen Partner, verliebt. Ich versuchte mich von Raleigh zu lösen, aber er
hielt mich fest und ging gerade vom Lippenkontakt zum Zungenkontakt über. Hatte
ich mir vielleicht noch vor ein paar Tagen die Frage gestellt, wie es sein
mochte ihn zu küssen, so hatte ich jetzt nur noch den Wunsch, dass es bald
enden möge. Vor meinem inneren Auge tanzten Bilder von Phil, wie er mich
gestern angesehen hatte, wie er mich bei unserer ersten Reise geküsst hatte und
noch viele andere Szenen. Eine wahre Bilderflut strömte auf mich ein und ich
konnte sie nicht verdrängen. Es war, als wäre Phil überall. 


„Was
geht hier vor?“, ertönte eine wütende Stimme wie aus dem Nichts und der Kuss
endete abrupt. 
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Jäh
öffnete ich meine Augen und sah einen vor Wut tobenden Phil, der Raleigh fest
am Arm hielt und von mir wegzog.


„Sir,
lasst mich Euch erklären“, versuchte Walter beschwichtigend auf Phil
einzureden. Was aber nicht ganz die gewünschte Reaktion hervorrief, denn seine
Miene wurde noch finsterer. 


„Das
ist meine Schwester mit der Ihr Euch vergnügt und keine billige Hure! Verlasst
sofort diesen Raum oder ich vergesse mich!“, schrie Phil ihn an. 


„Phil,
lass das!" Vermittelnd stellte ich mich zwischen die beiden, doch er schob
mich beiseite und warf mir einen kalten Blick zu.


„Zu
dir komme ich später!“ Er hielt Raleigh weiterhin am Arm fest und ging mit ihm
Richtung Tür. Und was tat Raleigh? Nichts, er ließ es einfach mit sich machen,
er wehrte sich nicht im geringsten und ließ Phil gewähren. Dieser Mann war ein
Pirat, der nichts dabei fand spanische Schiffe auszurauben, aber hier völlig
ruhig blieb. Was war denn plötzlich mit ihm los? Die beiden wechselten einige
hitzige Worte, allerdings konnte ich nichts verstehen. Zu mir drangen nur
zischende Laute, die nahelegten, dass es sich hier nicht nur um eine
Unterhaltung ums Wetter handelte. Kurz darauf war ich mit Phil alleine. Mit
wutentbranntem Gesicht drehte er sich zu mir und kam auf mich zu.


„Was
glaubst du eigentlich, was wir hier machen? Das ist kein Ausflug zu deinem
Vergnügen!“, fauchte er mich an. 


Wie
hatte ich vor wenigen Minuten noch glauben können, dass ich ihn in verliebt
sein könnte? Was bildete er sich eigentlich ein? Wahrscheinlich hatte er schon
mit Dutzenden von Frauen während seiner Reisen rumgemacht. Und er glaubte, dass
nur, weil ich eine Frau war, für mich andere Spielregeln galten? Alter
Höhlenmensch!


„Ich
mache nur meinem Job. Mehr nicht!“ 


„Aber
das heißt nicht, dass du mit ihm in die Kiste hüpfen musst!“, ereiferte er
sich. 


„Siehst
du hier ein Bett? Nein, ich auch nicht. Er hat mich nur geküsst. Ich habe dabei
nichts Schlimmes gesehen und ich muss sagen, dass ich es gar nicht mal so
unangenehm fand!“ Warum sagte ich das überhaupt? Warum musste ich ihn noch mehr
reizen? Wo ich doch genau wusste, dass es der falsche Mann gewesen war, der
mich geküsst hatte. 


„Und
du bist dir sicher, dass es nur bei diesem einen Kuss geblieben wäre? Man kann
es auch ohne Bett miteinander treiben, das wäre wohl der geringste
Hindernisgrund. So eine schnelle Nummer zwischen Tür und Angel hat bestimmt
auch ihren Charme. Es reicht doch, wenn du den Rock hochhebst, mehr braucht es
nicht! Hast du mal einen Moment darüber nachgedacht, welche Konsequenzen das
mit sich bringen könnte? So was wie Schwangerschaft zum Beispiel“, brüllte er
mich an. Was glaubte er denn, wer er war? Seine Wut schien auf mich überzugehen
und ich spürte heißen Zorn in mir aufsteigen. 


Ohne
nachzudenken, verpasste ich ihm eine Ohrfeige. Das Geräusch meiner Hand auf
seiner Wange hallte im ganzen Raum nach und für einen Moment schien die Zeit
stillzustehen. 


„Ich
weiß nicht, warum du dir anmaßt, mir Vorschriften zu machen. Aber lass dir eins
gesagt sein, wenn ich es hätte mit ihm tun wollen, dann ist das immer noch
meine Sache und du hast mir nichts vorzuschreiben.“ Für einen Augenblick
starrten wir einander wortlos an. Gänsehaut überkam mich, denn eisblaue Feuer
blitzten mich wütend an, der Rest seines Gesichts war völlig versteinert. 


„Dann
wäre wohl alles gesagt. Einen schönen Abend noch!“, zischte er mir mit verbissener
Miene zu. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und ging. 


 


Was
sollte ich tun? Ihm hinterherlaufen und sagen, dass es mir leidtat? Dass ich es
nicht so gemeint hatte? Aber stimmte das überhaupt? Tat es mir wirklich leid?
Ich wusste es nicht. Ich wusste eigentlich weder ein noch aus. Meine Gefühle
waren durcheinandergewirbelt wie nach einem tropischen Wirbelsturm. Wie sollte
es nun weitergehen? Ich spürte, wie die verräterischen Tränen sich ihren Weg in
meine Augen suchten. Schnell blinzelte ich und versuchte mich zusammenzureißen.
Flennen hatte noch keinen in einer solchen Situation weitergebracht. Am besten
wäre es, wenn ich einfach zurück in den Saal ginge, mich bei Raleigh für das
Benehmen meines Bruders entschuldigte und versuchte zu retten, was noch zu
retten war. Phil konnte von mir aus in der Hölle schmoren. 


Ich
wollte gerade zur Tür heraus, da hörte ich aus einer Ecke des Raums ein
quietschendes Geräusch. Die Seite des Raumes, aus dem das Geräusch gekommen
war, lag im Halbschatten, da das Licht der Kerzen nicht bis dorthin drang.
Neugierig schlich ich mich in die Ecke und betrachtete sie mir genauer.
Abgesehen von ein paar Staubmäusen fand ich zu meinem Erstaunen nichts
Außergewöhnliches vor, aber die waren garantiert nicht der Grund für das
Gehörte. Hatte ich mir das nur eingebildet und meine Ohren mir einen Streich
gespielt? Ich nahm einen der kleineren Kerzenständer in die Hand und schaute
mir die Ecke genauer an. Ein plötzliches Flackern des Lichts ließ mich
aufmerken. Vorsichtig ließ ich die Kerze an der Wand auf und ab gleiten. Wieder
begann das Licht unregelmäßig hin und her zu tanzen. Doch so sehr ich mich auch
anstrengte, ich konnte nichts erkennen, was auf eine Geheimtür oder Ähnliches
deutete. Ratlos zuckte ich mit den Schultern. So ganz konnte ich mir das nicht
erklären, schob es aber dann doch auf das alte Gemäuer und die damit
verbundenen architektonischen Bedingungen oder auf die unzähligen ungebetenen,
vierbeinigen Bewohner, die es hier ebenfalls in Massen gab. Ich beschloss, dass
es an der Zeit war, wieder zu den anderen zurückzukehren und ließ den Luftzug
Luftzug sein.


 


Im
Ballsaal begab ich mich als Erstes auf die Suche nach Raleigh. Hoffentlich
hatte er nach der Episode mit Phil nicht das Weite gesucht und war gegangen.
Ich ertappte mich dabei, wie ich die Halle auch nach Phil absuchte, doch den
konnte ich im Gegensatz zu Raleigh nirgendwo entdecken. Vielleicht war es auch
besser so, eine weitere Szene wie die eben zwischen den beiden Männern galt es
unbedingt zu verhindern, zumal es dieses Mal den gesamten Hof als Zeugen
gegeben hätte. 


Walter
stand mit einer kleineren Gruppe adeliger Damen zusammen, die alle an seinen
Lippen hingen und atemlos seinen Geschichten lauschten. Wortfetzen wie „hohe
See“ und „unendlicher Horizont“ drangen an mein Ohr. Er gab wohl eine Anekdote
aus einer seiner unzähligen Reisen zur See zum Besten. Unauffällig mischte ich
mich unter die Schar der gebannten Zuhörerinnen und genoss es ihm für eine
Weile zuzuhören und mich für einen Moment ablenken zu lassen. Schon kurz
nachdem ich zu der Truppe hinzugestoßen war, bemerkte er meine Anwesenheit, wie
er mich mit einem Augenzwinkern wissen ließ. Es dauerte auch nicht mehr lange
und er beendete seine Erzählungen. Einige der Damen hatten wohl gehofft, dass
er sich danach noch mit ihnen alleine beschäftigte, aber er bahnte sich seinen
direkten Weg zu mir. Enttäuscht zogen die Frauen von dannen, nicht ohne mir
neidische Blicke zuzuwerfen. Er nahm meine Hand in seine und hauchte einen Kuss
darauf. 


„Euer
Bruder ist sehr besorgt um Euch!“ Bei dem Gedanken an die Szene, die Phil vor
nicht allzu langer Zeit gemacht hatte, seufzte ich schwer.


„Mehr
als besorgt. Er glaubt, dass er mich vor allem und jedem beschützen muss. Dabei
vergisst er, dass ich bereits einmal verheiratet war und durchaus weiß, welche
Absichten Männer verfolgen. Und diese auch abwehren kann, sollte es von Nöten
sein.“


„Vermutlich
ist es besser, wenn er und ich nicht so schnell wieder aufeinandertreffen. Es
könnte sein, dass ich ansonsten nicht nur bei Worten bliebe.“ 


„Ich
bitte Euch, das zu unterlassen. Ich werde meinem Bruder noch ein paar Takte zu
dieser Geschichte sagen. Er wird Euch nichts antun, das verspreche ich Euch.“
Und sollte er sich doch wagen, bekäme er es mit mir zu tun, setzte ich in
Gedanken hinzu. 


„Wer
sagt denn, dass nicht ich ihm etwas antue? Was er vorhin getan hat, lasse ich
mir ansonsten von niemandem gefallen. Nur Euch zuliebe habe ich das Feld
geräumt. Sollte er sich noch einmal wagen mich anzugreifen, werde ich nicht
tatenlos bleiben.“ Ein gefährliches Glitzern seiner Augen verriet mir, dass er
nicht scherzte. 


„Sir
Walter, ich flehe Euch inständig an, tut meinem Bruder nichts an. Er ist ein
Hitzkopf, der manchmal schnell aus seiner Haut fährt, aber im Grunde niemandem
etwas antut.“ Jetzt log ich auch noch für Phil, nur um ein mögliches Blutbad zu
verhindern. Es wurde immer schöner. 


„Nur
weil ihr mich darum bittet, meine Liebste, werde ich eine Ausnahme machen. Sagt
hat Euch mein Geschenk gefallen?“ Geschenk? Ach ja, die Kette. Irgendwie war
das in dem ganzen Chaos untergegangen, ebenso wie die Tatsache, dass ich auch
noch etwas für ihn hatte. Schnell nestelte ich an meinem Gürtel, um das kleine
Säckchen mit meinem Geschenk hervorzuholen und reichte es ihm.


„Ich
hatte leider bisher keine Gelegenheit Euch Euer Geschenk zu geben und möchte
dies nun nachholen. Es kann bei Weitem nicht mit Eurem wundervollen Geschenk
mithalten, doch seid versichert, dass es von Herzen kommt. Ich hoffe, dass Ihr
Euch immer an mich erinnern werdet, wenn Ihr es tragt.“ Er nahm den Ohrring
erfreut entgegen und tauschte ihn sofort gegen den, den er trug, ein. 


„Habt
Dank, ich werde immer an Euch denken und hoffe, dass wir noch viele
Valentinstage gemeinsam verbringen werden.“ 


„Sir
Walter, das ist nicht Euer Ernst, oder?“ Erschrocken sah ich ihm in die Augen.
Aufrichtig und ernst erwiderte er meinen Blick. 


„Sehe
ich aus, als beliebte ich zu scherzen?“


„Nein,
nein, ich bin nur ein wenig überrascht, dass Ihr es anscheinend so ernst meint!“



„So
ernst es nur geht. Sollten sich die Wogen der Aufregung des heutigen Abends
geglättet haben, dann werde ich Euren Bruder zu einem Gespräch aufsuchen!“ Ach
herrje, er wollte mir einen Antrag machen! Ja, er flirtete mit mir, verbrachte
viel Zeit mit mir, aber dass er doch so tiefe Gefühle hegte, warf mich völlig
aus der Spur. 


„Sir,
ich bezweifle, dass die Königin einer solchen Verbindung zustimmt!“ Das war
sogar so sicher wie das Amen in der Kirche, dass sie es nicht täte. Abgesehen
von der Tatsache, dass Phil sich hier ebenfalls querstellen würde und ich erst!



„Dann
müssen wir uns heimlich trauen! Aber heute ist es noch zu früh darüber zu
reden. Lasst uns die Feierlichkeiten genießen und nicht daran denken, was noch
geschehen wird.“ Er hauchte erneut einen Handkuss auf meine Hand und führte
mich zu der Gruppe der Tanzenden hin, die gerade begonnen hatten einen
einfachen Rundtanz zu tanzen. Das fröhliche Beisammensein mit den anderen
Gästen ließ die vorherigen Geschehnisse in den Hintergrund treten, zumal auch
Phil für den Rest des Abends nicht mehr auftauchte und wenn es nach mir
gegangen wäre, hätte es ihn an diesem Abend dorthin verschlagen können, wo der
Pfeffer wächst. 


 


Dank
Raleigh wurde es doch noch ein sehr vergnüglicher Abend und viel zu früh war
der Zeitpunkt gekommen, an dem das Fest zu Ende war und ich nach Hause musste.
Als Walter anbot mich zu begleiten, nahm ich dankend an. Unser temporäres Heim
war nicht allzu weit von Whitehall entfernt und wir waren schneller als mir
lieb war an der Tür unseres Hauses angekommen. Ich dankte meinem Begleiter für
seinen Beistand und wollte mich schon von ihm verabschieden, da zog er mich zu
sich heran und küsste mich erneut. Völlig überrumpelt ließ ich ihn kurz
gewähren. Noch während ich fieberhaft überlegte, wie ich mich von ihm lösen
konnte, ohne dabei seine Gefühle zu verletzen, öffnete sich die Haustür und vor
uns stand der Fürst der Finsternis, auch Phil genannt, vor uns. 


„Sieh
an, die verlorene Schwester ist nach Hause gekehrt!“ Seine Worte kamen
undeutlich hervor, als hätte er getrunken. 


„Ich
glaube, es ist besser, wenn Ihr nun geht!“, flüsterte ich Raleigh zu. Er nickte
und erwiderte:


„Ich
lasse Euch nur ungerne mit ihm alleine. Sollte er Euch etwas antun, mein Haus
steht Euch immer offen!“


„Keine
Angst, er wird mir nichts tun und nun bitte ich Euch zu gehen!“ Mit einem
knappen Nicken seines Kopfes in Richtung Phil verabschiedete er sich und ging. 


„Was
schon vorbei dein Date? Scheint ja wohl nicht so der Bringer gewesen zu sein,
wenn er dich noch nicht mal die ganze Nacht bei sich behält“, höhnte er, als
ich in der Eingangshalle stand. Meine Vermutung trog mich nicht, er hatte
getrunken und nicht zu wenig. Mir schlug eine mit Brandy getränkte Atemwolke
entgegen, von seiner undeutlichen Aussprache ganz zu schweigen. 


„Noch
einmal: Wir haben uns nur geküsst! Außerdem bin ich alt genug, um zu wissen,
was ich mache!“ Ich wollte an ihm vorbei, um nach oben zu gehen, doch er hielt
mich mit festem Griff am Arm zurück. 


„Und
kann er es besser als ich?“ In einer blitzschnellen Bewegung, die ich ihm in
seinem Zustand gar nicht zugetraut hatte, zog er mich an sich und küsste mich
lang und leidenschaftlich. Seine Zunge suchte ihren Weg in meinen Mund und
spielte mit mir. Ich wurde schwach und drängte mich an ihn um seinen Kuss
besser erwidern zu können. Das war es, was ich bei Raleighs Kuss vermisst
hatte, die Leidenschaft, das Kribbeln und der Wunsch es möge nicht mehr enden.
Ich spürte, wie sich ein Feuer in mir ausbreitete und einen Flächenbrand entfachte.
Mit meinen Händen fuhr ich durch seine Haare und zog ihn gleichzeitig näher zu
mir. Immer fordernder und leidenschaftlicher wurde sein Kuss und mehr denn je
begehrte ich ihn. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir es gleich hier in
der Halle miteinander treiben können. Mein Denken war völlig außer Kraft
gesetzt. Mit einem Male ließ er mich los und stieß mich von sich. Ich fühlte
mich, als sei ich in Eiswasser geworfen worden. Erst hatte er mich mit einer
Leidenschaft geküsst, dass mir schwindelig wurde und nun starrte er mich mit
verächtlichem Blick an, als sei ich ein Insekt, das es mit dem Fuß zu zertreten
galt. 


„Dir
ist es wohl egal, wer dir seine Zunge in den Hals steckt, oder was?“, stieß er
mit Abscheu in der Stimme hervor. Er tat gerade so, als ich die Schlampe vom
Dienst, die mit jedem ins Bett hüpfte. Warum musste er mich so sehr verletzen?
Wieder spürte ich, wie mir Tränen in die Augen traten. Aber diese Genugtuung,
dass ich vor ihm weinte, wollte ich ihm nicht geben. Ich schluckte und sammelte
mich, damit er nicht sehen konnte, wie sehr er mich getroffen hatte. Dann holte
ich zum Gegenschlag aus: 


„Eigentlich
nur die, die gut küssen können, bei dir habe ich aber eine Ausnahme gemacht!
Wenn du mich bitte entschuldigst, ich möchte jetzt gerne zu Bett gehen.“
Wortlos ließ er es zu, dass ich mich an ihm vorbeidrängte und hastig die Treppe
nach oben hinaufstolperte. Dieser Hornochse, nein Vollpfosten, auch nicht,
Riesenarschgeige traf es wohl am ehesten! Was hatte ich ihm getan, dass er mich
so behandelte? 


Erst
als ich in meinem Zimmer angelangt war, fiel mir ein, dass ich auch für Phil
ein Geschenk zum Valentinstag besorgt hatte. Ich holte die Dosenuhr hervor und
betrachtete sie grübelnd. Am liebsten hätte ich das Ding mit aller Kraft in die
Ecke gepfeffert und mir dabei vorgestellt, dass es Phil war, den ich an die
Wand klatschte. Dann aber überlegte ich es mir anders. Die Uhr weiter in meiner
Hand haltend, stürmte ich die Treppe wieder nach unten. Mein menschlicher
Sargnagel stand noch genau da, wo ich ihn hatte stehen lassen. Mit großen
Schritten eilte ich auf ihn zu und knallte ihm mit einer schwungvollen Bewegung
die Uhr vor die Brust. Blitzschnell griff er danach und schaute es sich nur
kurz an, bevor er fragend zu mir hinübersah. 


„Das
war mein Valentinstagsgeschenk für dich! Alles Gute, Partner!“ Ohne ihn zu Wort
kommen zu lassen, drehte ich mich auf dem Absatz herum und kehrte in mein
Zimmer zurück. Ich lauschte, ob er nicht vielleicht doch noch den Weg nach oben
suchen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Mit dem Rücken zur Tür gelehnt,
sank ich in die Hocke und ließ meinen Tränen freien Lauf. 


Was
hatte ich vorhin noch gedacht? Ich in ihn verliebt? War ich komplett
bescheuert? In diesen arroganten, von sich selbst überzeugten Vollidioten an
den keine vernünftige Frau auch nur einen zweiten Gedanken verschwenden sollte?
Und warum tanzten dann die Schmetterlinge in meinem Bauch, als ich an seinen
Kuss dachte? Ach verdammt, das war einfach nicht fair! Hätte ich nicht ganz
einfach mit Sven zufrieden sein können? Wenn ich nur lange genug gewartet
hätte, hätte er vielleicht doch noch irgendwann mal den nächsten Schritt
gewagt. Und das mit seiner Eifersucht hätten wir auch irgendwie in den Griff
bekommen. Nein, ich musste mir natürlich den Mann aussuchen, der mir am meisten
wehtat! Ich saß noch eine ganze Weile da und suhlte mich in meinem
Liebeskummer, bis ich eines der Mädchen rief, um mir beim Ausziehen behilflich
zu sein. 
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Die
folgende Nacht als eine Nacht mit erholsamem und tiefem traumlosen Schlaf zu
nennen, wäre wohl die Übertreibung des Jahres. Ach quatsch, in meinem Fall
konnte man schon von Jahrhunderten reden. Immer wieder gingen mir die
Ereignisse des Vorabends durch den Kopf und je mehr ich darüber nachdachte,
umso mehr musste ich weinen. Was hatte ich falsch gemacht? Gerädert und mit
verquollenen Augen stand ich am nächsten Morgen auf und ließ mich von Meg
ankleiden, ihr konstantes Geplapper ließ ich einfach an mir vorbeilaufen. Mir
fehlte die Kraft mich auch noch darauf zu konzentrieren, was sie mir von ihren
Erlebnissen des gestrigen Tages zu erzählen hatte. Ich bekam nur so viel mit,
dass ihr Valentinstag ein sehr erfolgreicher war, wie schön, dass wenigstens
eine von uns beiden einen schönen Tag gehabt hatte. 


 


Vorsichtig
begab ich mich, nachdem Meg mit meiner Morgentoilette fertig war, in die
Wohnräume im Untergeschoss, immer auf der Hut, gleich auf Phil zu stoßen, doch
der glänzte an diesem Morgen wieder einmal durch Abwesenheit. Umso besser, je
später ich ihm begegnete, desto lieber war mir das. Von mir aus hätte er gar
nicht mehr nach Hause kommen müssen. 


Ich
nutzte die Zeit und sprach mit der Köchin den Speiseplan der Woche durch. Da
wir allerdings einen Großteil unserer Zeit in Whitehall verbrachten, gab es
nicht viel, was es zu besprechen galt und somit waren wir nach kurzer Zeit
fertig und ich schickte die Köchin zurück in die Küche. Was konnte ich nun tun?
Es waren diese Momente, in denen mir bewusst wurde, dass ich kein Kind dieser
Zeit war. Zwar hatte ich mittlerweile gelernt mich, ohne einen größeren Fauxpas
zu begehen, am Hofe aufzuhalten und mich dort unters Volk zu mischen. Ging es
jedoch darum, mich mit den normalen Tätigkeiten einer Frau des 16. Jahrhunderts
zu beschäftigen, dann war ich rettungslos verloren. Ich spielte kein
Instrument, wenn man mal von meinen leidlichen Blockflötenkünsten absah.
Sticken oder andere Handarbeiten gehörten auch nicht zu meinen Tugenden. Was
gab es also noch groß für eine Frau meines Standes zu tun? Ich hätte mich um die
Armen der Stadt kümmern können, aber dazu hätte ich mehr Geld gebraucht, als
mir momentan zur Verfügung stand. Und Phil nach Geld fragen, danach stand mir
wirklich nicht der Sinn. Was konnte ich noch tun? Lesen, aber außer einer Bibel
gab, es zu meinem Bedauern, keine anderen Bücher in diesem Haus. Sehnsüchtig
dachte ich an meine Couch zu Hause, sowie die ganzen anderen Annehmlichkeiten
meiner Zeit und ein akuter Anfall von Heimweh überkam mich. Auch wenn ich
inzwischen einige Kontakte geknüpft hatte, so war ich doch noch immer eine
Fremde hier. Ich konnte nicht so ohne Weiteres zu einer meiner
Hofbekanntschaften gehen, an deren Haustür klopfen und fragen, was abging und,
ob die Dame des Hauses nicht Lust hätte etwas mit mir zu unternehmen. Immer
tiefer versank ich im Selbstmitleid, ich fühlte mich so allein, wie ich es noch
nie im Leben zuvor gewesen war. Was hätte ich jetzt dafür gegeben den
Telefonhörer in die Hand nehmen zu können, um Marie anzurufen. Einfach nur ihre
Stimme zu hören, wäre in diesem Moment der Himmel auf Erden gewesen. Ihr könnte
ich alles von meinem Dilemma erzählen und sie würde wissen, was zu tun war.
Irgendetwas fiele ihr sicherlich ein, womit sie mich zum Lachen bringen könnte,
aber Marie war, streng genommen, noch nicht einmal auf der Welt und würde es
für über vierhundert Jahre auch nicht sein. Stopp! So konnte das doch nicht
weitergehen, ich konnte doch hier nicht einfach in Selbstmitleid zerfließen.
Ich musste etwas tun. Ich musste hier raus und mir fiel nur eines ein, was eine
Frau mit Liebeskummer tun konnte, wenn kein DVD-Spieler mit den schnulzigsten
Filmen und Schokolade zu Verfügung stand: Ich musste einkaufen gehen! Klar war
das ein Klischee, aber jetzt mal im Ernst: Ist bei jedem Klischee nicht
wenigstens ein winziges Körnchen Wahrheit enthalten? Und es war nun einmal die
einzige Möglichkeit, die sich mir bot mich abzulenken und die wollte ich nicht
ungenutzt verstreichen lassen.


„Meg,
zieh deinen Mantel an, wir gehen einkaufen!“, rief ich durchs Haus. Nur wenige
Augenblicke später kam sie aus Richtung der Küche angerannt, machte einen
pflichtbewussten Knicks und antwortete:


„Sofort,
ich bin gleich fertig!“ 


 


In
warme Kleidung eingepackt, machten wir uns auf den Weg. In der Nacht hatte es
geregnet, was zusammen mit der feuchten Luft der Themse dazu führte, dass ganz
London in dichtem Nebel eingehüllt lag. Die Kälte schien in mich
hereinzukriechen und für einen kurzen Moment bereute ich meinen spontanen
Einfall einkaufen zu gehen. Doch der Gedanke den Rest des Tages ohne Beschäftigung
im Haus zu verbringen, ließ mich schnell wieder daran glauben, dass dies ein
guter Einfall war. Was machten so ein wenig Nebel und Kälte schon aus,
lächerlich, wenn ich mich von so etwas abhalten ließ. Unser erstes Ziel auf
unserer Shoppingtour führte uns zum Saint Paul’s Churchyard. Die Menge an
Büchern, die hier verkauft wurden, suchte ihresgleichen im Rest der Stadt. Und
Bücher standen heute zu allererst auf meiner Liste. Ich wollte gewappnet sein,
damit ich beschäftigt war, sollte es noch einmal Tage wie diesen geben. 


Überall
standen kleinere Buden, an denen die einzelnen Drucker ihre Werke verkauften.
Geistliche Texte, Gesetzesbücher, Gedichte, Prosa, alles was das Herz begehrte
und was nicht zensiert war. Mein Blick schweifte über die Auslagen, ein bereits
gebundener Reisebericht über Drakes Weltumsegelung erregte meine
Aufmerksamkeit. Ich blätterte ein wenig in dem Werk herum und begann es
interessiert anzulesen. 


„Ihr
interessiert Euch für Reisen?“, fragte mich plötzlich eine männliche Stimme in
meiner Nähe. Überrascht und verwirrt blickte ich auf. Ich war wohl vertiefter
in das Buch gewesen, als gedacht, denn ich hatte nicht mitbekommen, wie er sich
mir genähert hatte. Vor mir stand ein älterer Herr, der ganz nach der gängigen
Mode in teure Stoffe gekleidet war. Sein silbernes Haar war kurz geschnitten
und der Bart sauber gestutzt. Freundliche braune Augen blickten mich
interessiert an. Es dauerte einen Moment, bis mir dämmerte, dass ich ihn
kannte. Nein, das war zu viel gesagt, aber ich hatte ihn schon einmal gesehen.
Es war der Mann, der mir vor ein paar Wochen schon einmal im Palast aufgefallen
war. Noch immer wurde ich das Gefühl nicht los, ihn schon einmal gesehen zu
haben, aber Phils Theorie, dass das wohl auf einem Bild in einem Buch oder
Museum war, klang plausibel, immerhin hatte ich Shakespeare auch auf diese
Weise erkannt. 


„Fremde
Länder und Kulturen üben einen speziellen Reiz auf mich aus“, beeilte ich mich
sogleich zu antworten, nachdem ich meine Überraschung über diese Begegnung
überwunden hatte. Mein Gegenüber lächelte und ließ dabei eine Reihe erstaunlich
weißer Zähne sehen, ein Anblick, der einem hier nicht unbedingt vertraut war,
ganz im Gegenteil.


„Wenn
das Euer Interesse ist, dann kann ich Euch dieses Buch nur ans Herz legen. Es
ist äußerst erbaulich“, erwiderte er. 


„Danke
für Euren Rat, dann werde ich es wohl kaufen!“ Ich holte ein paar Shilling aus
meiner Geldbörse und reichte sie dem Mann hinter dem Tresen. Er zählte schnell
nach und verband das Buch mit einer Schnur, sodass man es einfacher tragen
konnte. Ich reichte meine Neuerwerbung sogleich an Meg weiter. Sie machte ein
paar komische Zeichen, die ich nicht zu deuten vermochte. Ich entschuldigte
mich bei dem Fremden, trat an Meg heran und flüsterte ihr zu: 


„Was
ist denn los mit dir?“ Verlegen schaute sie zu Boden und kaute nervös auf ihrer
Unterlippe. 


„Meg?
Was ist denn?“, hakte ich nach. Sie druckste noch ein wenig rum, bevor sie
antwortete: 


„Ihr
solltet nicht mit einem Fremden reden, Sam und Jacob werden schon nervös.“ Sam
und Jacob, unsere Stallburschen? Ich schaute mich um und entdeckte in einiger
Entfernung die Jungen, die uns verstohlen beobachteten. Was hatten die denn
hier verloren und warum waren sie mir vorher nicht aufgefallen? War ich so
planlos, dass man mir ohne Weiteres folgen konnte? Als Spionin wäre ich eine
echte Niete, soviel stand fest. 


„Meg,
sag mir, was sie hier machen!“, verlangte ich sofort von ihr zu wissen.


„Euer
Bruder hat mir befohlen Begleitung mitzunehmen, wenn wir das Haus verlassen. Er
meinte, es wäre sicherer“, antwortete sie kleinlaut, sie schien Angst vor
meiner Reaktion zu haben. Hielt sie mich etwa für eine hysterische Alte, die
jeden Moment austicken konnte? Wie hatte ich nur die Attacke gegen Phil
vergessen können? Zwei Tage war es erst her, doch mir kam es im Augenblick wie
eine Ewigkeit vor und Phils Maßnahme war ausnahmsweise eine sinnvolle gewesen.
Ganz im Gegensatz zu seiner Aktion vom Vortag. Ich hatte die Geschehnisse total
verdrängt und mich, ohne daran zu denken, in Gefahr gegeben. Wenn ich nicht
langsam meine persönlichen Probleme in den Griff bekam, konnte das noch böse
mit mir enden. 


„Das
ist völlig in Ordnung Meg. Ich werde mich jetzt von diesem Herrn verabschieden
und dann werden wir weitergehen.“ Meine Worte schienen sie zu beruhigen, denn
sie nickte mit einem gelösten Lächeln. Ich drehte mich wieder zu dem netten
Herrn um, der noch immer am gleichen Platz stand, wo ich ihn kurz zuvor hatte
stehen lassen. 


„Mein
Herr, ich muss nun weiter. Habt noch einmal Dank für Euren Rat. Vielleicht
sehen wir uns in Whitehall wieder. Dort sind wir einander ja bereits begegnet?“
Ich ließ es absichtlich wie eine Frage klingen, wenn ich ihn verwechselt hatte,
war jetzt für ihn die Gelegenheit gekommen, dass richtigzustellen.


„Das
stimmt, Ihr seid mir bereits damals aufgefallen. Sagt, war das Euer Gatte an
Eurer Seite?“ Er schien nicht so oft bei Hofe zu sein, denn ansonsten würde er
wissen, wie Phil und ich für die Öffentlichkeit auftraten. 


„Oh
nein, das ist nur mein Bruder.“ Ein unergründliches Lächeln spielte um seine
Lippen. Er wollte doch nicht auch noch einer meiner Verehrer werden. Er sah ja
ganz nett aus, aber er war doch fast alt genug, um mein Vater sein zu können
und ich hatte bereits mehr Verehrer, als mir lieb war.


„Dann
freue ich mich auf ein Wiedersehen, my Lady!“ Er deutete eine Verbeugung an,
drehte sich um und verschwand in der Menge. Ein komischer Kauz, dachte ich, als
ich ihm hinterherblickte. 


 


Unser
Ausflug in die Stadt war noch lange nicht beendet. Vom Büchermarkt führte mich
mein Weg zu Hutmachern, Handschuhmachern und allen anderen möglichen Läden, wo
man sein Geld für praktische, als auch unnütze Dinge ausgeben konnte. Meg bekam
ein paar neue Handschuhe, da ich sah, dass ihre alten fast durchgewetzt waren
und sie andauernd ihre Hände aneinander rieb, um sie zu wärmen. Beinahe hätte
sie mich vor Dankbarkeit umarmt, bis ihr einfiel, dass ich ihre Herrin war, so
begnügte sie sich mit einem Wortschwall voller Dankesworte. Wenn es nach mir
gegangen wäre, hätte ich ihr alles gekauft, was ihr Herz begehrte. Doch ich
wusste, dass das keine gute Idee gewesen wäre. Dies hier war eine andere Welt
als meine und die Regeln, die hier galten, mochten immer wieder befremdlich auf
mich wirken, doch für die Menschen hier schienen sie sinnvoll. Für Reformen war
ich eindeutig ein paar Jahrhunderte zu früh dran. 


Die
Sonne ging bereits unter, als wir, mit Paketen beladen, in unser Haus
zurückkehrten. Der Eingangsbereich war hell mit Fackeln erleuchtet und einige
Diener liefen aufgeregt hin und her. Warum herrschte hier eine bahnhofsähnliche
Stimmung? Erwarteten wir Gäste und ich hatte es etwa vergessen? Ich überlegte
schnell, konnte mich aber nicht daran erinnern, dass wir an diesem Abend hätten
Gastgeber sein sollen. Wir hatten noch nie als Gastgeber fungiert und ein
solches Ereignis hätte ich mir problemlos merken können, es musste also etwas
anderes sein. Schnell legte ich meinen Mantel ab und reichte ihn Meg. Ich
strich mir noch einmal schnell über meine Röcke, prüfte, ob meine Haube noch
richtig saß und ging in Richtung des Wohnraums, um nach dem Rechten zu sehen.
In diesem Moment kam Phil aus dem Raum heraus. Seine Miene ließ kurze
Erleichterung erkennen, als er mich sah. Er eilte auf mich zu: 


„Wurde
auch endlich Zeit, dass du kommst, wir haben überraschenden Besuch bekommen.
Francis Walsingham hat beschlossen uns seine Aufwartung zu machen“, fuhr er
mich an. Walsingham? Das waren nicht wirklich gute Nachrichten. Walsingham war,
nach William Cecil, der zweite Staatssekretär, aber das alleine machte ihn
nicht gefährlich. Gefährlicher war die Tatsache, dass er der Begründer des
englischen Geheimdienstes war. Sein weitverzweigtes Netz von Spionen reichte
quer durch Europa und war bis heute legendär. Und dieser Mann saß nun in unserem
Wohnzimmer! Ein unangenehmes, flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengrube
aus. Wir hatten genug zu verschweigen, und wenn er es für richtig hielt, dann
würde er solange suchen, bis er fündig wurde und herausfand, dass wir nicht
diejenigen waren, die wir vorgaben zu sein. 


„Weißt
du, was er will?“, fragte ich. Er warf mir einen abschätzigen Blick zu, als
könnte nur eine Schwachsinnige wie ich diese Frage stellen. Zwar schien er
wieder nüchtern zu sein, seine schlechte Laune war jedoch unverändert vorhanden.



„Sorry,
ich habe meine Glaskugel im 21. Jahrhundert gelassen. Er stand einfach vor der
Tür und bat um Einlass!“ Und einem Vertrauten der Königin schlug man schlecht
die Tür vor der Nase zu. Es half alles nichts, ich musste mich in die Höhle des
Löwen wagen. Vor der Tür blieb ich noch einmal kurz stehen, atmete tief ein,
fuhr erneut über mein Kleid um imaginäre Falten glatt zu streichen. Phil ging
an mir vorbei, öffnete die Tür und gab den Blick auf das Innere des Raums frei.
Vor dem wärmenden Feuer des Kamins stand, mit dem Rücken zu uns gewandt, ein
Mann, der seine Hände in Richtung Kamin ausstreckte, um sich daran zu wärmen.
Phil räusperte sich, worauf der Mann sich zu uns umdrehte. Er war von oben in
unten in Schwarz gekleidet, lediglich ein weißer Kragen unterbrach das trübe
Outfit. Sein Äußeres glich dem eines asketischen Mönches anstelle eines der
reichsten Männer des Landes. Hager, mit eingefallen Wangen und tiefen Rändern
unter den Augen. Er sah aus, als trüge er die Last des ganzen Landes auf seinen
Schultern. Und wenn man bedachte, welchen Gefahren Elizabeth ausgesetzt war,
war das noch nicht einmal so weit hergeholt. Beinahe hätte man Mitleid mit ihm
und seinem undankbaren Amt bekommen können. 


„Sir
Francis, darf ich Euch meine Schwester Lady van Simon präsentieren?“, übernahm
Phil die Vorstellung. Der Angesprochene begegnete meinem Knicks mit einer knapp
angedeuteten Verbeugung, die gerade noch das gebotene Maß an Höflichkeit
überschritt. Das hier war kein Freundschaftsbesuch! 


„Ich
will keine unnötigen Worte verlieren und Euch über den Grund meines Besuches
unterrichten.“ Er machte eine Kunstpause, um die Spannung zu erhöhen, dafür
hätte es auch dieser Verzögerung nicht bedurft, die Luft war auch so schon
elektrisiert genug. 


„Man
hört Euren Namen bei Hofe immer häufiger. Selbst Ihre Majestät ist voll des
Lobes über Euch Sir Philemon.“ Meine Wenigkeit ließ er außen vor, ich konnte
mir auch nicht vorstellen, was die Königin Positives über mich zu sagen hatte. 


„Es
ist nur erstaunlich, dass es den Anschein hat, dass Eure Namen in Eurer Heimat
gänzlich unbekannt sind, obwohl Ihr solche hervorragende Empfehlungsschreiben
habt. Nun gibt es zwei Möglichkeiten: Ihr habt bisher ein sehr zurückgezogenes
Leben geführt oder Ihr seid nicht die, die Ihr vorgebt zu sein!“ Wieder machte
er eine Pause und studierte dabei unsere Gesichter. Ich vermied es Phil
anzusehen, weil mein fragender Blick mich in diesem Moment sicherlich verraten
hätte. Was bitteschön antwortet man auf solch eine Frage? 


„Sir,
seid versichert, dass wir nicht im Traum daran denken, etwas zu tun, was dem
Wohl Eures Landes und Eurer Königin entgegensteht. Wir sind loyale und treue
Untertanen Wilhelms und in seinem Sinne handeln wir“, ließ Phil nach wenigen
Schrecksekunden verlauten. 


„Ich
verstehe.“ Erneute Pause. „Es könnte zu Eurem Vorteil sein, wenn Ihr ebenfalls
für mich arbeitet. Solltet Ihr über Informationen verfügen, die für das Wohl
der Königin wichtig sein sollten, so bitte ich Euch, auch mir Euer Wissen
mitzuteilen.“ 


„Selbstverständlich,
Sir Francis. Wie können wir Euch erreichen?“ Phil ging sofort auf das Spiel
ein, was hätte er auch anderes tun sollen?


„Ihr
könnt einen Boten in mein Haus am Strand schicken. Ihr werdet dann Nachricht
von mir erhalten. Sollte Euch jemand auf meinen Besuch ansprechen, dann sagt
einfach, dass ich Euch zu einer sehr kleinen Feier am morgigen Abend mit
auserwählten Gästen im Palast eingeladen habe.“ Er nickte uns kurz zu und
verließ ohne ein weiteres Wort zu verlieren den Raum. Sprachlos starrte ich ihm
hinterher. 


„Habe
ich das richtig verstanden? Wir sollen jetzt für ihn spionieren? Was sollen wir
ihm denn sagen? Ach Sir Francis, da wären so ein paar Sachen, auf die Ihr Euer
Augenmerk richten solltet? Behaltet einen Mann namens Babington im Auge, zum
Beispiel?“, sprudelte es nur so aus mir heraus, als ich hörte, dass die Haustür
sich hinter ihm schloss. Ich ließ mich auf einen der Stühle am Kamin fallen und
ging kopfschüttelnd das eben Geschehene noch einmal in Gedanken durch. Das
konnte doch nur schiefgehen. Schon sah ich uns schon im Tower, und zwar nicht
um die wilden Tiere zu besichtigen, sondern eher als Futter für die Löwen. 


„Du
übertreibst mal wieder maßlos. Wenn wir Glück haben, sind wir bald wieder weg und
wir müssen ihm nichts mehr sagen. Unsere Zeit hier wird langsam knapp, falls du
es vergessen haben solltest. Wir haben nur bis Mitte März Zeit, dann soll
Elisabeth Raleigh das Patent überreichen! Aber das scheint dir irgendwie egal
zu sein. Du bist ja zu sehr damit beschäftigt mit besagtem Herrn
Körperflüssigkeiten auszutauschen, als auf die wichtigen Dinge zu achten!“ Wie
schon einmal erwähnt, Phils Laune war immer noch auf dem Tiefpunkt und er
schien mich weiterhin aus unerfindlichen Gründen auf dem Kieker zu haben. 


„Das
mit Raleigh ist einfach so passiert und außer diesem Kuss war da nichts. Und
wenn, ginge es dich auch nichts an und schwanger kann ich übrigens auch nicht
werden. Da habe ich schon vorgesorgt. Nicht, dass es dich etwas anginge, aber ich
möchte doch nicht daran Schuldsein, das dir vor Sorge graue Haare wachsen, das
könnte deinem guten Aussehen schaden. Ich will nicht wissen, mit wie vielen
Frauen du auf deinen Reisen bisher das Bett geteilt hast. Hast du dir da mal
Gedanken um eventuelle Nachkommen gemacht?“ Aufgeregt erhob ich mich und baute
mich vor Phil auf. Meine Hände in die Hüften gestützt, sah ich kampfeslustig zu
ihm auf. 


„Mach
doch, was du willst, aber komm nicht zu mir und flenn‘ dich an meiner Schulter
wegen gebrochenen Herzens aus, wenn wir heimreisen. Ich bin nicht deine beste
Freundin!“ Was hatte ich ihm denn getan, dass er derart auf mir rumhackte? Bis
vor zwei Tagen hatten wir uns bestens verstanden, Geschichten ausgetauscht. Wir
waren Freunde gewesen und nicht nur Partner und dann diese Wende um 180 Grad.
Verschwunden war der unbesorgte und unbekümmerte Junge, den ich damals auf dem
Foto in Richards Büro gesehen hatte und der vorher immer mal wieder
hervorgeblitzt war. Zurückgeblieben war ein Miesepeter, dem ich anscheinend
nichts recht machen konnte. Für einen kurzen Augenblick tauchte das besagte
Bild vor meinem inneren Auge auf und mich traf fast der Schlag, als ich mir
alle Details ins Gedächtnis rief. 


„Glaub‘
jetzt bitte nicht, dass ich vom Thema ablenken will, aber du hast mir nie
erzählt, was aus Richards bestem Freund, Klaus, wurde.“ Mein Themenwechsel
überraschte ihn zwar, dennoch antwortete er mir:


„Er
ist vor einigen Jahren gestorben. Ich dachte, das hätte ich dir erzählt. Wieso
kommst du jetzt da drauf?“ Phils Miene hätte skeptischer nicht sein können. 


„Er
ist ganz sicher tot?“, hakte ich noch einmal nach. Sollte ich mich derart
geirrt haben? 


„Worauf
willst du hinaus?“ 


„Ich
habe dir doch mal von diesem Mann erzählt, der mich ohne Weiteres im Palast
begrüßt hat und ich sagte doch, dass ich sein Gesicht kenne. Heute ist er mir
am Saint Paul’s Churchyard wieder begegnet. Wir haben ein paar Worte
miteinander gewechselt. Und ich wusste, dass ich ihn schon mal gesehen hatte,
aber nicht auf einer Leinwand, wie du gesagt hast. Mir ist gerade klar
geworden, dass es der dritte Mann auf dem Foto im Büro deines Onkels war.“ Vor
Aufregung überschlug sich meine Stimme fast. 


„Das
kann nicht sein. Er starb auf einer Reise mit Richard! Da gibt es keinen
Zweifel daran, du spinnst dir da was zusammen.“ Ich war mir so sicher gewesen,
dass dieser Mann Klaus gewesen war, aber wenn er tot war, musste ich mich doch
geirrt haben. Es mochte zwar Zeitreisende geben, aber Geister waren dann doch
zu abstrus und abgefahren. 


„Vermutlich
hast du recht“, gab ich mehr als widerwillig zu.


„Selbstverständlich
habe ich recht! Wenigstens gut, dass einer von uns beiden den Durchblick hat.
Bei deiner derzeitigen Hormonlage kann man ja nicht von klarem Verstand
reden!“, erwiderte er mit ätzendem Tonfall. 


„Ich
glaube, es ist das Beste, wenn ich nun auf mein Zimmer gehe. Meine Anwesenheit
scheint wohl ein rotes Tuch für dich zu sein. Ich habe keine Lust mehr dein
verbaler Punchingball zu sein und von daher sollten wir ab sofort getrennte
Wege gehen!“ 


„Was
meinst du damit? Getrennte Wege gehen?“ Etwas wie Ratlosigkeit zeichnete sich
auf seinem Gesicht ab. 


„Du
und ich, das geht auf die Dauer nicht gut. Vielleicht kann Richard mich nach
unserer Rückkehr jemand anderem zuweisen, wenn nicht …“ Ich zuckte mit den
Schultern, da ich wusste, dass es bedeutete, dass ich alles Erlebte vergessen
würde, vielleicht auch Phil. Was wahrscheinlich noch nicht mal das Schlechteste
wäre, wenn man bedachte, wie sich mein Herz, alleine bei dem Gedanken nicht
mehr mit ihm zusammen zu sein, anfühlte. Vielleicht wäre es sogar das Beste,
wenn ich ihn vergessen könnte, dann würde ich den Schmerz, den er mir zufügte,
auch nicht kennen. 


„Wenn
du meinst, dass es das Beste ist, dann wird es wohl so sein! Reisende soll man
nicht aufhalten.“ 


„Gut,
dann wäre ja wohl alles geklärt. Wir werden diesen Auftrag zu Ende bringen und
das war es dann. Sobald wir zurück sind, werde ich mit Richard sprechen.“ Seine
Worte hatten mich schwer getroffen. Was hatte ich denn erwartet? Dass er mich
aufhielt, weil ich ihm auch etwas bedeutete? Oh nein, das hier war das wahre
Leben und in dem gewann Philemon Berger den Preis für den Mistkerl des Jahres. 


Hoch
erhobenen Kopfes drehte ich mich um und ging zur Tür heraus. 


 


In
meinem Zimmer angekommen, ließ ich mich aufs Bett fallen und schluchzte laut
los. Das mit dem Weinen wurde langsam zur unschönen Angewohnheit, fast so als
wäre ich an einen Wasserschlauch angeschlossen. Hoffentlich war unser Auftrag
bald vorbei und Phil endlich Geschichte. Ich hatte genug von dem Ganzen und
bereute es, dass ich mich auf die Sache mit den Zeitreisen eingelassen hatte.
Nein, das stimmte nicht wirklich, aber ich bereute es, dass ich mich auf Phil
eingelassen hatte. Ohne es zu wollen, hatte er sich still und heimlich seinen
Weg in mein Herz gegraben und saß nun dort fest und ließ sich nur gewaltsam
daraus entfernen. 


 


Einige
Zeit später kam Meg herein. Sie brachte ein Tablett mit Fleisch und Gemüse
sowie einem Krug mit Wein und stellte es auf meiner Frisierkommode ab. Verlegen
blieb sie im Zimmer stehen, ihre Hände nervös ineinander verknotet. 


„My
Lady, ich weiß, dass ich das nicht fragen sollte, meine Mum würde mir dafür auf
die Ohren schlagen, wenn sie wüsste, was ich hier mache, weil es sich in ihren
Augen nicht gehört. Aber Ihr seid immer so nett zu mir und etwas scheint Euch
schwer zu bedrücken. Wollt Ihr Euch mir anvertrauen? Kann ich etwas für Euch
tun?“ Erwartungsvoll blickte sie mich mit ihren großen, unschuldigen Babyaugen
an. Wäre sie doch nur Marie, dann würden wir es uns jetzt hier gemütlich
machen, eine Flasche Wein trinken und bis in den Morgengrauen über die
Schlechtigkeit der Männer lamentieren. Nichts wäre mir lieber gewesen, als mich
jemandem anzuvertrauen, aber solange ich nicht in Bedlam landen wollte, war
dies unmöglich und so suchte ich nach einer Ausrede, die Meg nicht vor den Kopf
stieß.


„Kein
Grund zur Beunruhigung, mein Bruder und ich hatten nur eine
Meinungsverschiedenheit wegen Captain Raleigh. Nichts Schlimmes, das kommt
schon wieder in Ordnung. Würdest du mich bitte alleine lassen, ich habe
schreckliche Kopfschmerzen!“ Skeptisch blickte sie mich an. So ganz schien sie
meinen Worten nicht zu glauben, ihr Stand jedoch verbot es ihr, weiter in mich
zu dringen. Sie nickte nur, als hätte sie verstanden und ließ mich
gnädigerweise mit meinem Schicksal alleine. 
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Erneut
fand ich in dieser Nacht keinen erholsamen Schlaf und erschrak zutiefst, als
ich am nächsten Morgen einen kritischen Blick in den Spiegel warf. Nach nur
zwei Tagen, an denen ich schlecht geschlafen und mir die Augen wegen
Liebeskummer ausgeheult hatte, sah ich so aus? Das Gesicht mit den tiefen,
dunklen Rändern unter den roten Augen, der leichenblassen Haut und den
strähnigen Haaren konnte doch nicht mir gehören. Ich sah zum Fürchten aus. Wie
mochte das dann in der Realität sein, wenn ich schon in diesem Spiegel, der
mein Bild verschwommen und unscharf wiedergab, gelinde gesagt, bescheiden
aussah? Schnelle Abhilfe musste her, so konnte ich mich unter keinen Umständen
unter die Menschen wagen. Damit ich wenigstens nicht mehr so aussah, wie ich
mich fühlte, ließ ich mir schnell ein Bad herrichten, um mich und meine Haare
gründlich zu reinigen. Wegen meines blassen Teints machte ich mir keine Gedanken,
es galt in dieser Zeit mehr als vornehm blass zu sein. Immerhin schmierten sich
die Adeligen bei Hofe teilweise Bleiweiß ins Gesicht, um noch blasser
auszusehen. Auf diese Maßnahme konnte ich getrost verzichten, ich sah auch so
schon aus, als hätte ich mich einer Bleiweißbehandlung unterzogen. Nach meinem
Bad ließ ich mich von Meg anziehen, unterdessen konnten meine Haare trocknen.


„Was
soll ich mit Euren Haaren machen?“, fragte Meg einige Zeit später, während sie
mein getrocknetes Haar sorgsam durchkämmte, damit sie einigermaßen Herrin über
meine Locken werden konnte.


„Was
Einfaches, Flechten und Aufstecken, das muss für heute reichen!“


„Sehr
wohl, wir Ihr wünscht.“ Zwar wollte ich einigermaßen passabel aussehen, aber
darauf, dass sie mir eines ihrer kleinen Kunstwerke zauberte, hatte ich absolut
keine Lust und auch nicht die Geduld. Der Blick in den Spiegel bestätigte mir,
dass ich wieder einigermaßen hergestellt war und so wagte ich mich dann den
Rest des Hauses zu betreten. Was ich machen würde, wenn ich Phil begegnete,
wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Vermutlich würde ich mich wieder
umdrehen und in mein Zimmer flüchten, mochte es feige sein, besser als eine
weitere Auseinandersetzung mit ihm war es alle Mal. 


Doch
anscheinend hatte ich Glück, denn eine kurze Nachfrage bei einem der Diener
brachte zutage, dass Phil schon am frühen Morgen das Haus verlassen hatte.
Dankbar für die Gnadenfrist begab ich mich in unseren Empfangsraum. Ich nahm
das Buch, welches ich am Vortag gekauft hatte, und ließ mich auf einem der
Stühle nieder, um dort ein wenig zu lesen. Allerdings war ich nicht ganz bei
der Sache, immer wieder schweiften meine Gedanken ab, denn in einer Sache hatte
Phil nicht unrecht gehabt. Wir hatten Mitte Februar, in etwas mehr als einem
Monat sollte die Königin Raleigh die Erlaubnis zur Eroberung der neuen Kolonien
erteilen. Uns rannte buchstäblich die Zeit davon und wir kamen kein Stück
vorwärts. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, da hörte ich, dass
die Haustür geöffnet wurde und Stimmen in der Halle ertönten. Anscheinend war
Phil nach Hause gekommen, aber er war nicht alleine, neben seiner tiefen Stimme
konnte ich eine weitere männliche Stimme ausmachen. Lange musste ich nicht
warten, um herauszufinden, wen er mitgebracht hatte, denn die Tür öffnete sich
und herein kam Walter Raleigh! Von allen Menschen, die ich erwartet hätte, war
er der Letzte gewesen, mit dem rechnete. 


„Sir
Walter, welche Überraschung“, rief ich freudig aus und erhob mich zur Begrüßung
von meinem Stuhl. Und noch viel erfreuter war ich über die Tatsache, dass er
unverletzt schien. Was darauf schließen ließ, dass die beiden nicht gleich mit
Waffen aufeinander losgegangen waren. 


„Ich
traf Euren Bruder zufällig bei seinem Ausritt. Zuerst wollte ich ihm ausweichen,
doch er sprach mich an und hat sich für sein Benehmen mir gegenüber
entschuldigt. Wenn man sich ein wenig mit ihm unterhält, stellt man fest, dass
er ein recht angenehmer Zeitgenosse ist. Da es uns zu kalt wurde, hat er mich
zu Euch nach Hause eingeladen. Er meinte, er hätte einen Weinbrand, den ich
unbedingt probieren müsste. Und da ich hoffte Euch wiederzusehen konnte ich
schlecht Nein sagen!“ 


„Es
freut mich, dass Ihr Eure Differenzen beiseitegelegt habt.“ Und das meinte ich
wirklich, somit hatte ich wenigstens eine Sorge weniger und musste nicht nach
jedem Zusammentreffen mit Raleigh fürchten, dass er von Phil zusammengeschlagen
wurde. 


„Euer
Bruder hat von einer sehr interessanten Geschäftsidee gesprochen, von Schiffen,
die nach Amerika reisen sollen, um dort neue Kolonien zu gründen.“ 


„Er
hat so etwas erwähnt, ich finde die Idee auch faszinierend. Stellt Euch doch
vor, neue protestantische Kolonien in Amerika, frei von Papisten. Wie viele
Menschen dort ihr neues Glück finden könnten.“ 


„Glaubt
ihr wirklich, dass es uns zum Vorteil gereichen könnte, wenn wir dort Kolonien
gründeten? Die Spanier haben sich dort bereits niedergelassen und man hört,
dass sie unermessliche Reichtümer entdeckten. Von so etwas könnte auch unser
Land profitieren. Vielleicht wäre das etwas für meinen Cousin Francis, der wäre
der richtige Mann für diese Unternehmung.“ Francis Drake war genau der Falsche!
Warum musste er auf einmal so großmütig sein und seinem Cousin das Geld
zuschustern. Er war Kaufmann, da sollte er doch eher daran denken sein Geld zu
mehren, als das Anderer! Es war ja wirklich lobenswert von ihm, dass er nicht
an sich dachte, aber in diesem Moment und für unsere Situation war das ganz
klar die absolut falsche Denkweise. 


„Sir,
ohne Eurem Verwandten zu nahe zu treten, aber er erscheint mir augenscheinlich
als der Falsche für diese Unternehmung. Er ist, so hört man bei Hofe, sehr in
die Politik verwickelt und hat auch einen Sitz im Parlament. Wäre es ratsam für
ihn, zu diesem Zeitpunkt eine solche Unternehmung, in Angriff zu nehmen? Es ist
sicherlich kostspielig und zeitaufwendig. Würde ihn das nicht zu sehr von
seinen politischen Geschäften ablenken?“ Warum wollte Raleigh die Gelegenheit
nicht beim Schopfe packen und selbst die Überfahrt finanzieren? Was hielt ihn
davon ab? Das wollte mir einfach nicht einleuchten. 


„Macht
Euch keine Gedanken, Francis war schon immer gut darin mehrere Eisen im Feuer
zu haben. Da wird ihn ein weiteres auch nicht ablenken.“ Arrrgh, wie konnte man
nur so begriffsstutzig sein? Meine Geduld war langsam zu Ende und mit meinem
Latein war es schon längst vorbei.


 


Ein
Geräusch von der Tür ließ mich aufmerken und mein Blick wandte sich in diese
Richtung. Es war Phil, der zu uns stieß, hatte er uns mit Absicht alleine
gelassen? Dann fiel mir ein, dass er gar nicht wissen konnte, dass ich mich
hier aufhielt. Es war wohl wahrscheinlicher, dass es sich in der Zwischenzeit
umgezogen hatte, denn statt Reitkleidung trug er seine üblichen Kleider. Aber
was war denn mit ihm los? Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah auch er
völlig übernächtigt aus und nicht mehr wie der Strahlemann, der er
üblicherweise war. Im Gegensatz zu sonst hatte er tiefe, dunkle Ringe unter den
Augen und statt glatt rasiert zu sein, zierte ein Dreitagesbart sein Gesicht,
der ihn bei erneutem Hinsehen sehr gut stand, denn er gab ihm ein
abenteuerliches und verwegenes Aussehen. Hatte er die ganze Nacht wach gelegen
und Pläne geschmiedet, wie er uns hier schnellstmöglich rausholen konnte, damit
das Drama mit mir endlich ein Ende hatte? Er schien meinen Blick zu bemerken
und erwiderte meine Musterung. Wie gut, dass ich mich doch hatte aufraffen
können, mich in die Reihe zu schaffen, statt als Häufchen Elend durchs Haus zu
schleichen. Nichts lag mir ferner, als ihn wissen zu lassen, dass es mir wegen
ihm so dreckig ging wie noch nie zuvor. Seine Augen hatten einen seltsamen
Ausdruck, den ich nicht lesen konnte. Sein forschender Blick wurde unangenehm,
da ich den Eindruck hatte, dass er mir bis auf den Grund meiner Seele schauen
konnte. Schnell drehte ich meinen Kopf zu Seite, ich wollte nicht, dass er den
Schmerz und die Trauer in meinen Augen entdeckte. 


Raleigh
schien nichts von dem stummen Austausch zwischen Phil und mir mitbekommen zu
haben, denn er sprach weiter: 


„Aber
ich bin unhöflich, my Lady, es ziemt sich nicht Euch mit Gesprächen über
Geschäfte zu ermüden. Habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr heute besonders
reizend ausseht?“


„Danke
Sir, Ihr seid überaus freundlich. Aber seid Euch gewiss, Ihr langweilt mich mit
Eurem Gerede über Geschäfte nicht. Zu Hause war ich oft bei den Gesprächen
meines verstorbenen Mannes mit seinen Geschäftspartnern zugegen. Es macht mir
nichts aus Euch zuzuhören. Redet nur weiter, ich werde mich hier an den Tisch
setzen und ein paar Briefe schreiben. Ihr werdet nicht merken, dass ich hier
bin, sprecht nur weiter!“ Ich ging zum Schreibtisch, setzte mich auf dem Stuhl
davor, tunkte die Feder ins Tintenfass und fing an etwas zu schreiben. Gut,
dass Raleigh nicht wusste, was ich hier schrieb. Sicherlich wäre er erstaunt zu
sehen, dass ich eine To-do-Liste mit all den Sachen aufschrieb, die ich machen
würde, wenn ich wieder im 21. Jahrhundert war. Die Reifen an Phils Wagen
aufzuschlitzen, kam gleich nach einem Tag in einer Wellnessoase zu verbringen. 


Es
dauerte nicht lange und ich war ich fertig mit meiner Liste. Was konnte ich nun
schreiben? 


„Liebste
Marie“, fing ich an auf das neue Blatt zu schreiben. Marie würde diesen Brief
zwar nie erhalten, dennoch war der Gedanke mich ihr auf diesem imaginären Weg
anzuvertrauen tröstlich.


Phil
und Walter führten ihr Gespräch leise fort, sodass ich kaum etwas davon
mitbekam. Ab und zu drangen Wortfetzen wie „Spanier“, „Gewinn“ oder „Ansehen“
an mein Ohr, doch leider konnte ich keine ganzen Sätze vernehmen. Dabei tranken
sie den einen oder anderen Becher Brandy. Die Zeit verging und die beiden
Männer unterhielten sich immer noch. Doch anscheinend hatten sie das Gespräch,
was die Expedition anging, beendet und sie sprachen übers Reiten und
verschiedene Pferde! Hat der Mensch noch Töne? Noch vor zwei Tagen wollte Phil
Raleigh an die Gurgel gehen, weil dieser es gewagt hatte, mich zu küssen und
nun saßen die beiden dort und unterhielten sich, als seien sie die besten
Kumpel und betranken sich! Das war etwas, was ich als Frau wohl nie verstehen
würde, ich versuchte es am besten gar nicht erst. Endlich erhob sich Raleigh
und verabschiedete sich mit einem Handschlag von Phil und einem Handkuss von
mir, mit dem Hinweis darauf, dass wir uns sicherlich demnächst bei Hofe
wiederträfen. Kaum war er zur Tür hinaus, wandte ich mich Phil zu.


„Ich
weiß nicht, was dich zu deinem Sinneswandel, was Raleigh angeht, bewogen hat,
aber ich bin froh, dass du es getan hast. Vielleicht schaffen wir es bald den
Auftrag zu lösen und wir können endlich nach Hause. Ich gehe jetzt zurück auf
mein Zimmer.“ Bevor Phil auch nur die geringste Gelegenheit gehabt hatte etwas
zu sagen, war ich schon wieder aus dem Zimmer gegangen. Jegliches längeres
Beisammensein mit ihm galt es zu vermeiden, am Ende würden wir uns vermutlich
eh nur wieder bekriegen und dafür hatte ich keinen Nerv mehr. Alleine in seiner
Nähe zu sein, brachte mich fast um den Verstand. Seine Abscheu für mich,
konnte, nein, wollte ich nicht länger ertragen. 


 


In
meinem Zimmer angekommen, schalt ich mich selbst eine Närrin, dass ich nicht
daran gedacht hatte mir Schreibutensilien mitzunehmen. Es gab noch einiges was
ich zu Papier hatte bringen wollen. Und jetzt lagen sie unten in der Stube bei
Phil, wo ich nicht mehr hingehen wollte. Da hatte ich mich mal wieder schön
selbst ins Aus manövriert. Sollte ich es vielleicht doch wagen und nach unten
gehen? Ich musste ja nur rein huschen, Papier und Feder schnappen und schon
wäre ich schon wieder draußen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, sagte ich mir
und machte mich auf den Weg zur Tür. Doch bevor ich die Klinke in die Hand
nehmen konnte, wurde diese nach unten gedrückt und die Tür öffnete sich. Im
Türrahmen stand der Mann, dem ich unter keinen Umständen begegnen wollte, wenn
es sich nicht vermeiden ließ. 


„Wie
wäre es mit Klopfen?“, raunzte ich ihn an. 


„Damit
du die Tür verriegeln kannst und mich vor der Tür versauern lässt? Ich glaube
kaum! Was habe ich bitte verbrochen, dass du mich dermaßen verabscheust?“ Seine
Augen funkelten vor Zorn. Ich ihn verabscheuen? Das glaubte er also? Wie war er
denn auf dieses schmale Brett gekommen? Er war derjenige, der mich wie Dreck
behandelte und es war an der Zeit, dass ich ihm das sagte. Schnell schloss ich
die noch offen stehende Tür. Es musste ja nicht gleich das ganze Haus
mitbekommen, dass wir uns schon wieder in den Haaren lagen. Dann ging ich zu
ihm hinüber und zischte ihn nicht minder wütend an:


„Du
bist doch derjenige, der mich mit Füßen tritt, wo er nur kann! Kaum bist du
einmal nett zu mir, benimmst du dich im nächsten Moment mir gegenüber, als wäre
ich Abschaum! Und ich verstehe einfach nicht, warum du mich so behandelst!“
Phil sah mich einen Moment lang regungslos an, dann seufzte er tief:


„Ich
behandle dich nicht wie Dreck, wer hat dich denn getröstet, als du deinen Sven
abserviert hast? Wer hat dich diese Woche aufgebaut, nachdem ich beinahe
umgebracht wurde? Wohlgemerkt ich war das Ziel, nicht du! Ich war immer für
dich da und was ist mit dir? Du schnappst dir den nächstbesten Kerl und knutschst
mit ihm rum.“


„Noch
einmal langsam und zum Mitschreiben: Er hat mich geküsst! Ich habe es nicht
gewollt und ihn nicht dazu aufgefordert, es ist einfach so geschehen. Ich habe
es als Teil dieses Auftrags gesehen, mehr nicht!“ 


„Du
hast mir nicht den Eindruck gemacht, als wäre es dir unangenehm gewesen!“


„Das
habe ich auch nicht behauptet, aber warum interessiert dich das bitte so sehr?“
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da fiel es mir wie Schuppen von den
Augen. Er war eifersüchtig! Phil hatte erst angefangen mich so zu behandeln,
nachdem er mich mit Raleigh erwischt hatte, zuvor waren wir relativ gut
miteinander ausgekommen. Erst ab da war er ausgetickt und fing an mich zu
verletzen, wo es nur ging. War das sein Problem? Oder wollte ich nur, dass es
so war? Sollte ich alles auf eine Karte setzen und alles riskieren? Auch auf
die Gefahr hin, dass das Ganze nur Wunschdenken meinerseits war und ich mich
total lächerlich machte? War ich so mutig? Was soll’s, dachte ich mir. Wenn ich
total daneben läge, hätte ich das in ein paar Wochen eh alles vergessen und
kein Hahn würde mehr danach krähen.


„Ich
war nicht ganz ehrlich zu dir. Wenn du es genau wissen möchtest, habe ich es
nicht genossen, denn er war der Falsche.“ Für einen Augenblick herrschte absolute
Stille im Raum. Phil schien das Gehörte erst einmal verdauen zu müssen. Es gab
nun kein Zurück mehr. Langsam ging ich auf ihn zu, bis ich dicht vor ihm stand,
und blickte zu ihm auf. 


 


Und
da schien er es endlich verstanden zu haben, denn im nächsten Moment hatte er
mich an sich gerissen und küsste mich mit einer Zärtlichkeit wie nie zuvor.
Eine Glückswelle nach der anderen durchströmte meinen Körper. Ich drängte mich
noch dichter an ihn heran und erwiderte seinen Kuss mit derselben Zärtlichkeit.
Ein leises Stöhnen meinerseits schien seine Leidenschaft noch mehr anzufachen
und er fing an mein Kleid aufzuschnüren, nicht ohne mich die ganze Zeit über zu
küssen oder mit seiner Zunge zu reizen. Endlich hatte er es geschafft und ich
stand nur noch im Unterhemd vor ihm und auch das zog er mir langsam unter den
sinnlichsten Berührungen aus. Wieder legte sich sein fordernder Mund auf meinen
und spielte mit mir. Bald suchten sich seine Zunge und Lippen ihren Weg entlang
meines Halses, hinab zu meinem Brüsten, die er eine nach der anderen mit seinem
heißen Mund liebkoste. Ich stand einfach nur da und genoss das Feuer, das sich
von meinem Schoss bis in den Rest meines Körpers auszubreiten schien. Als sei
ich ein Fliegengewicht, hob er mich hoch und trug mich zum Bett, wo er mich
sanft ablegte. 


Er
hielt für einen Moment inne und blickte mich mit seinen vor Leidenschaft
verklärten Augen ernst an. 


„Und
du bist dir ganz sicher, dass du das willst?“ Statt ihm zu antworten, begann
ich langsam die Knöpfe seines Wamses zu öffnen und zog ihn zu mir herunter, um
ihn erneut zu küssen. Mit derselben Leidenschaft, mit der er mich zuvor
ausgezogen hatte, begann ich ihn zu entkleiden. Als ich ihn zum ersten Mal
vollkommen nackt sah, stockte mir für einen Augenblick der Atem. Hatte ich
schon einmal nur seinen Oberkörper bewundern dürfen, so war das Gesamtpaket das
nun vor mir lag mehr als beeindruckend. 


„Wie
kann ein normaler Mann nur so aussehen wie du? Du bist wie eine griechische
Statue!“ Voller Bewunderung ließ ich meine Finger zärtlich über seine muskulöse
Brust wandern, hinab zu seinem Bauchnabel und zu der Stelle wandern, an der die
ersten Haare wuchsen. Zuerst zögerlich, dann immer selbstsicherer, begann ich
sein steif aufgerichtetes Glied zu liebkosen, das sich unter meinen Händen noch
weiter aufrichtete und stolz emporragte. Er atmete tief ein und im Bruchteil
einer Sekunde hatte er mich auf den Rücken gedreht und war über mir. Voller
Zuneigung lächelte er mich an. 


„Das
Gleiche könnte ich dich fragen, wie kann man nur so wunderschön sein wie du?
Wer will schon Muskeln, wenn er deine weiche Haut bekommen kann?“ Ob das seine
Masche war und er es zu jeder sagte? Stopp, ich wollte nicht an die vielen
anderen Frauen denken, die es bereits vor mir gegeben hatte. Ich wollte mich ihm
nur hingeben und das genießen, was er mit mir tat. Und Phil gab sich alle Mühe,
dass ich nicht mehr klar denken konnte. Er setzte seine Liebkosungen mit Lippen
und Zunge an jeder nur erdenklichen Stelle meines Körpers fort, bis mein
Verstand nahezu aussetzte. Er liebte mich mit einer Hingabe, wie ich sie noch
nie erlebt hatte. Sicherlich hatte auch ich schon einige Erfahrung mit Männern
gemacht, doch dieses hier stellte alles in den Schatten, was ich je erlebt
hatte. Waren mir Worte wie multiple Orgasmen und gemeinsamer Höhepunkt bisher
nur in der Cosmopolitan begegnet und von daher für mich jene neumodischen
Mythen gewesen, von denen man zwar gehört, ihnen aber noch nie persönlich
begegnet war, so zeigte mir Phil, dass es sich hierbei ganz klar um keine Erfindung
einer frustrierten Redakteurin handelte.


Zufrieden
und glücklich lagen wir eine ganze Weile später, Arm in Arm. Noch immer
versuchte ich zu begreifen, was da gerade geschehen war, aber mein Hirn war
dermaßen glücksbeseelt, dass kein klarer Gedanke dabei rauskam. 


„Ich
war ein kompletter Idiot, kannst du mir noch mal verzeihen?“, brach er nach
einer Weile das Schweigen. 


„Weiß
noch nicht, mal schauen, was du so als Wiedergutmachung zu bieten hast!“,
scherzte ich. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sah mich ernst an. 


„Das
war kein Witz! Ich wollte dich nie verletzen, aber als ich dich in Raleighs
Armen sah, sind alle Sicherungen bei mir durchgebrannt.“ 


„Aber
ich habe dir doch schon verziehen, warum glaubst du, habe ich mit dir
geschlafen? Warum bist du vorhin eigentlich zu mir gekommen?“ Er hatte einfach
in der Tür gestanden, und bevor ich fragen konnte, waren wir wieder aufeinander
losgegangen, aber grundlos hatte er mich sicherlich nicht aufgesucht. 


„Ich
wollte mit dir reden. Ich habe viel über dich nachgedacht und etwas wollte mir
einfach nicht in den Sinn. Warum machst du mir einen Tag zuvor ein Geschenk zum
Valentinstag, wenn du mir am nächsten Tag eröffnest, dass du es lieber
riskieren wolltest einen Teil deines Gedächtnisses zu verlieren, anstatt länger
mit mir zu arbeiten. Das passte einfach nicht zusammen.“ 


„Und
warum bist du dann nicht gestern Abend schon zu mir gekommen? Du bist wohl kein
Blitzmerker“, zog ich ihn liebevoll auf. 


„Ich
war vorgestern ziemlich betrunken und habe nicht klar denken können. Und als
ich gestern wieder einigermaßen nüchtern, stand Walsingham vor der Tür. Den
Rest kennst du ja. Ich habe mir, nachdem du gegangen warst, eine Flasche Brandy
geholt und wollte dich auf meine Art vergessen. Aber das ging nicht, denn immer
wieder habe ich über dich nachgedacht.“


„Aber…“,
hob ich protestierend an. Sanft legte er mir einen Finger auf meine Lippen. 


„Und
da fiel mir auf, dass ich wohl ziemlichen Blödsinn gemacht habe und ich einiges
gerade biegen muss. Gestern war es zu spät, um noch zu dir zu kommen und heute
Morgen wollte ich bei einem Ausritt noch einmal frische Luft schnappen und nach
den richtigen Worten für dich suchen, da lief mir Raleigh über den Weg. Und
kaum war er weg, warst du auch schon verschwunden, da ist mir mal wieder der
Kragen geplatzt. Ich bin wohl nicht der Geduldigste.“


„Ich
bin so froh, dass du gekommen bist. Ich hatte schon völlig aufgegeben und
wollte nur noch nach Hause!“ 


Statt
zu antworten, übersäte er mich erneut mit leidenschaftlichen Küssen, die ich
ebenso feurig erwiderte. Unsere Hände und Lippen glitten über den Körper des
anderen und wir spielten ein weiteres köstliches Liebesspiel, welches mich
erneut zu ungeahnten Höhepunkten brachte. Seine Lippen verschlossen meine,
damit sie meine leisen Lustschreie ersticken konnten. Als wir schließlich
voneinander ließen, schliefen wir eng umschlungen und völlig erschöpft ein. 
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Mir
kam es so vor, als wäre ich gerade erst eingeschlafen, da spürte ich, wie Phil
sich neben mir bewegte und das Bett verließ. Ich schlug die Augen auf. Es war
noch immer dunkel im Zimmer, dennoch konnte ich die Umrisse meines Liebhabers
erkennen, der gerade dabei war sich wieder anzuziehen.


„Warum
gehst du?“, fragte ich verschlafen, woraufhin Phil innehielt und zu mir an mein
Bett trat. Sanft streichelte er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und
drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Lippen. 


„Tut
mir leid, ich wollte dich nicht wecken, aber es ist wohl besser, wenn ich jetzt
gehe. Es wird bald anfangen zu dämmern und das Haus erwacht. Ich möchte
vermeiden, dass deine Zofe mich so in deinem Bett findet, immerhin bin ich dein
Bruder!“ Schlaftrunken murmelte ich, dass er wohl recht habe, und entließ ihn
mit einem leidenschaftlichen Kuss hinaus in den frühen Morgen. Kaum war er
gegangen, schlief ich auch schon wieder ein. 


 


Wie
lange ich noch geschlafen hatte, wusste ich nicht, aber als Meg mich einige
Zeit später weckte, fühlte ich mich so erholt, wie schon lange nicht mehr.
Wohlig räkelte ich mich in meinem Bett, bevor ich aufstand und mich für den Tag
fertigmachte. Gut, dass ich noch daran gedacht hatte, mir nach Phils Weggang
wieder mein Nachthemd anzuziehen. Niemals würde Meg mich fragen, was ich getan
hatte, wenn sie mich nackt gefunden hätte. Aber ich war nun lange genug hier,
um zu wissen, dass es sich wie ein Lauffeuer durch die Dienerschaft verbreiten
würde, wenn sie davon Wind bekamen, dass ich die Nacht mit einem Mann verbracht
hatte. Und der Klatsch würde sich von einem Dienstboten zum nächsten verbreiten
und in kürzester Zeit würde ganz London über mein liederliches Leben Bescheid
wissen. War es in der letzten Nacht noch gut gegangen, so mussten wir in
Zukunft äußerst vorsichtig sein, wenn wir nicht wollten, dass man uns entdeckte
und somit einen Riesenskandal entfachten. 


„Weißt
du, ob mein Bruder schon wach ist?“, fragte ich Meg, während sie dabei war die
Ärmel meiner Kleider anzunähen.


„Er
sitzt schon seit den frühen Morgenstunden in seiner Schreibstube. Er trug mir
auf, Euch zu ihm zu schicken, sobald Ihr fertig seid. Seid beruhigt, im
Vergleich zu den letzten Tagen scheint er heute prächtiger Laune zu sein.“ Das
wollte ich auch schwer hoffen, dass er nicht mehr der gleiche Griesgram war,
den er die letzten Tage gegeben hatte. Wenn dem so gewesen wäre, hätte ich mich
wirklich fragen müssen, was falsch gelaufen war. Obwohl wir erst kurze Zeit
voneinander getrennt waren, brannte ich darauf ihn wieder zu sehen und drängte
Meg zur Eile an. Sie grummelte zwar, machte sich aber dann doch daran schneller
zu arbeiten. Kaum war ich angekleidet, machte sie sich ans Werk und frisierte
mich. Trotz der Kürze der Zeit schaffte sie es aus meiner Mähne ein richtiges
Kunstwerk zu erstellen. Bunte Bänder durchzogen meine, zu Zöpfen geflochtenen
Haare, die sie zu einem Kranz auf meinem Kopf befestigt hatte. Es sah aus, als
trüge ich eine Krone aus Haaren. Schon jetzt war mir klar, dass ich es im 21.
Jahrhundert schmerzlich vermissen würde, dass mir morgens jemand die Haare
immer wieder aufs Neue frisierte. Ich würde dann wohl oder übel wieder auf den
guten alten Pferdeschwanz oder Dutt zurückgreifen müssen. Voll des Lobes für
Megs Arbeit erhob ich mich und machte mich auf den Weg ins Arbeitszimmer. 


 


Ohne
anzuklopfen, öffnete ich die Tür und trat ein. Phil, der am Schreibpult saß,
blickte überrascht auf. Er war wohl tief in Gedanken gewesen, doch als er
meiner ansichtig wurde, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem
Gesicht aus. Sofort stand er auf und kam auf mich zu. Er zog mich in seine Arme
und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss zur Begrüßung. Wenn es nach mir
gegangen wäre, hätte er nicht aufhören müssen, doch leider löste er sich nach
viel zu kurzer Zeit seufzend von mir: 


„Wenn
Richard uns noch mal als Bruder und Schwester losschickt, dreh ich ihm den Hals
um“, murmelte er in mein Ohr. 


„Du
kannst auf meine Hilfe zählen!“, kicherte ich bei der Vorstellung, wie Phil
alleine wegen der Tatsache der falschen Tarnung auf seinen Onkel losging. 


„Gut
zu wissen. So und jetzt lass uns an die Arbeit, bevor ich mich vergesse und
dich hier auf der Stelle vernasche! Schau dir mal an, was ich mir so überlegt
habe.“ Er nahm meine Hand und zog mich zum Schreibpult hinüber, wo er mir
einige Seiten beschriebenen Papiers zeigte. Ich setzte mich hin, während Phil
dicht neben mir stand und sich über mich beugte, um mir seine Arbeit zu
erklären. Sein warmer Atem schien meinen Hals zu streicheln und machte es mir
fast unmöglich, mich auf das, was er mir zeigen wollte zu konzentrieren. Immer
wieder kehrten die Erinnerung an die letzte Nacht und was wir miteinander
erlebt hatten zurück. Schluss jetzt, Laura, wies ich mich selbst zurecht. Das
hier war kein Ausflug, wir hatten einen Auftrag zu erledigen. Schweren Herzens
ignorierte ich meine Erregung und blickte auf die Seiten, die vor mir lagen.
Phil hatte alle Fakten aufgeschrieben, die wir wussten. Eigentlich sah alles
gut aus, einzig die Tatsache, dass Drake ebenfalls mit dem Gedanken spielte,
auch Schiffe loszuschicken, schien der Hindernisgrund für unseren Erfolg zu
sein. 


„Was
würde dich als Mann davon abhalten, eine längere Reise zu unternehmen?“ 


„Du“,
lautete seine simple Antwort. Mein fragendes Gesicht schien Bände zu sprechen,
denn er beeilte sich weiterzusprechen: 


„Na
ja, das was ich letzte Nacht mit dir erlebt habe, möchte ich so schnell nicht
missen. Warum sollte ich mich dann auf eine so lange und gefährliche Reise begeben?“
Das war noch weit von einer Liebeserklärung entfernt, doch trotz allem machten
seine Worte mich glücklich. Er sah die letzte Nacht nicht als einmaliges
Ereignis an. Dennoch machten mich seine Worte nachdenklich, denn sie erinnerten
mich kurz an Sven. Obwohl ich ihn gerade erst kennengelernt hatte, hatte ich
mich damals auf die Zeitreisen eingelassen. Schon da hätte mir klar sein
müssen, dass unsere Beziehung keine Zukunft gehabt hatte. Im Nachhinein
betrachtet war ich ihm gegenüber wohl ziemlich unfair gewesen. Klar hatte auch
er seine Fehler gehabt, doch mit meiner Entscheidung dem Büro beizutreten,
hatte ich unserer Beziehung den Todesstoß gegeben, bevor sie richtig begonnen
hatte. Wäre es eine funktionierende gewesen, dann wäre ich nicht mal im Traum
darauf gekommen, Zeitreisende zu werden. Und trotzdem hatte ich mich dafür
entschieden und das, obwohl ich wusste, dass ich fast nur mit Phil
zusammenarbeiten würde. Wie blind war ich nur gewesen? Seit dem Tag an dem ich
Phil kennengelernt hatte, hatte ich Gefühle für ihn entwickelt. Ich hatte es
einfach nicht wahrhaben wollen und hatte mich in die Sache mit Sven geflüchtet.
In Gedanken entschuldigte ich mich bei ihm und für das, was ich ihm angetan
hatte. Aber stopp, schon wieder schweiften meine Gedanken vom eigentlichen
Thema ab. Es ging hier um die Besiedelung Amerikas und nicht um mein
persönliches Glück, dafür würde sich hoffentlich in der kommenden Nacht noch
ausreichend Zeit finden. 


„Die
Idee ist gut, nur woher sollen wir die Frau nehmen?“, gab ich zu bedenken. In
Gedanken ging ich noch einmal das Exposé durch, das Richard uns vor der Abreise
zum Lesen gegeben hatte. Fieberhaft versuchte ich mich an Drakes Lebenslauf zu
erinnern. Ich wusste, dass er zweimal verheiratet gewesen war und dass er zur
Zeit Witwer war, das hatte Raleigh mir erzählt. 


„Schau
doch bitte mal ganz schnell nach, wann Drake seine zweite Frau heiratet“, bat
ich Phil aufgeregt, ohne zu widersprechen, holte er sein Handy raus und suchte
nach den Daten. 


„Dein
Gedächtnis für solche Details ist erschreckend. Hier steht, dass er 1585 eine
gewisse Elizabeth Sydenham heiratet, eine sehr reiche und sehr junge Adelige!“ 


„Und
das Beste kommt jetzt: Ich kenne die junge Dame bereits. Zwar nur flüchtig,
aber wir sind uns bereits vorgestellt worden!“ Ich erinnerte mich an das junge,
dunkelhaarige Adelsfräulein. Sie hatte einen einigermaßen vernünftigen und
netten Eindruck auf mich gemacht. Die Frage war nur, reichte es aus Drake von
einer Überfahrt, wie er sie momentan plante, abzuhalten? Immerhin wusste ich,
dass er seine Fahrten und Unternehmungen trotz Ehe nicht aufgeben würde, was
aber war in der Phase des Werbens? Aber egal, wie man es drehte und wendete, es
war momentan unsere einzige Chance und die mussten wir nutzen. 


„Ich
schlage vor, dass du dir eine neue Freundin suchen solltest!“ 


„Und
sie dann Drake vorstellen?“ Phil nickte euphorisch.


„Weißt
du, dieser Teil deiner Aufgabe gefällt mir wesentlich besser, als dein
bisheriger Part!“ 


„Aber
Walter kann ich doch nicht einfach links liegen lassen. Das würde ihn stutzig
machen.“ 


„Stimmt,
aber könnten wir uns darauf einigen, dass du nur noch Vier-Augen-Unterredungen
mit ihm führst, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt? Und wir irgendwas
erfinden, damit er aufhört dir den Hof zu machen?“


„Du
traust mir nicht?“ Entrüstung machte sich in mir breit. Nach alldem, was wir in
der Nacht zuvor geteilt hatten, nun wieder sein Misstrauen? 


„Dir
schon, aber ihm nicht. Und dir zu widerstehen, ist, vorsichtig ausgedrückt,
schon fast eine der Arbeiten des Herkules!“ Wie zur Bestätigung seiner Worte
streichelte er mit seiner Hand mein Gesicht, hinab zu meinem Hals bis zum
Ansatz meines Ausschnitts. Seine Hand verweilte kurz dort, bevor er sie mit
einem verschmitzten Grinsen wieder wegzog. Die Erregung, die er in mir
hervorgerufen hatte, wurde schnell von meinem Schuldgefühl verdrängt, denn
wieder einmal hatte ich vorschnelle Schlüsse gezogen. Wann würde ich es endlich
lernen?


„Ich
werde mir was ausdenken, damit ich ihn auf Distanz halten kann. Was ich von dir
und der Queen leider nicht erwarten kann!“ 


„Die
gute Lizzie ist eine einsame alte Frau, die unterhalten werden will. Ihr Herz
gehört immer noch Leicester, und da er sich momentan nicht am Hof befindet,
braucht sie jemanden der sie ablenkt, mehr ist da nicht!“


„Freut
mich zu hören, gefallen muss es mir aber trotzdem nicht!“ Trotzdem war ich
erleichtert darüber, dass er sich zum ersten Mal darüber ausgesprochen hatte,
was hinter den verschlossenen Türen von Elizabeths Privatzimmern vor sich ging.



„Nein,
genauso wenig wie es mir gefällt, dass du dich mit Raleigh abgibst. Was aber
machen wir mit Drake?“ Phil brachte das Gespräch wieder auf unser
ursprüngliches Thema. 


„Wie
gesagt, ich werde versuchen mich ein wenig mit Lady Sydenham anzufreunden, und
wenn sich die Gelegenheit ergibt, mache ich sie mit Drake bekannt. Und dann
sollte unserer baldigen Heimkehr nichts mehr im Wege stehen.“ 
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Was
noch leicht in der Theorie geklungen hatte, gestaltete sich in der Praxis mehr
als schwierig. 


Es
fing schon damit an, dass Lady Elizabeth offensichtlich nicht erpicht darauf
war, mit mir nähere Bekanntschaft zu schließen. Das Misstrauen der Engländer
gegen Ausländer schien tief in ihr verwurzelt zu sein und das ließ sie mich
deutlich spüren. Jegliche Versuche mich näher mit ihr bekannt zu machen, wurden
von ihr gnadenlos abgeschmettert. Sei es, dass sie, sobald wir ins Gespräch
kamen „zufällig“ eine alte Bekannte entdeckte, die sie unbedingt begrüßen
musste und mich dafür stehen ließ oder, dass sie schreckliche Kopfschmerzen von
all dem Lärm bekam, der bei Hofe herrschte und mich natürlich ebenfalls wieder
stehen ließ. Es war zum Verzweifeln, und bevor er sie überhaupt kennengelernt
hatte, tat mir Drake schon jetzt ein wenig leid. Nun verstand ich auch, warum
Drake so kurz nach der Eheschließung wieder auf Kapernfahrten gehen würde.
Diese adelige Zicke raubte einem wirklich den letzten Nerv. Mir blieb nur übrig
zu hoffen, dass sie Drake nicht schon in der Phase des Hofmachens vertrieb und
unsere ganzen schönen Pläne damit zunichtemachte.


 


Und
wenn ich nicht versuchte mich mit der gnädigen Lady Elizabeth anzufreunden,
dann war da immer noch Walter Raleigh, der mir zum lieben Freund geworden war.
Er war einer der wenigen bei Hofe, von dem ich mir sicher war, dass er mich
meiner selbst willen mochte und nicht wegen meines angeblichen Erbes. Seine
Anwesenheit machte die noch so langweiligste Veranstaltung zu einer
unterhaltsamen Show, da er mich mit seinen scharfzüngigen Bemerkungen und
Beobachtungen immer wieder zum Lachen brachte. Sein Kuss und das Geschenk zum
Valentinstag hatten mir deutlich gemacht, dass er mehr in mir sah, als nur eine
Freundin und das durfte nicht weiter fortschreiten. Nicht nur wegen Phil,
sondern auch um die Geschichte nicht durcheinanderzubringen. So suchte ich an
einem der nächsten Abende bei Hofe das Gespräch mit ihm. Hatte Phil mich auch
gebeten Vier–Augen-Gespräche zu vermeiden, so gehörte dies doch nicht an die
große Glocke. Nach einem Tanz zog ich mich mit Raleigh in einer weniger stark
frequentieren Ecke des großen Presence Chambers zurück. 


„Was
begehrt Ihr meine Schöne?“ Mist, so hatte ich mir den Beginn des Gesprächs
nicht vorgestellt. 


„Sir
Walter, Ihr seid mir zu einem guten Freund geworden und dafür wollte ich mich
bei Euch bedanken. Ihr habt mir in den letzten Wochen das Leben hier bei Hofe
so angenehm wie möglich gemacht“, begann ich vorsichtig. 


„Ich
hoffe doch für Euch mehr zu sein, als ein Freund“, warf er ein. Ok, also doch die
Holzhammermethode. Schade, ich hatte mir das wesentlich einfacher vorgestellt. 


„Leider
dürft Ihr das nicht sein!“


„Ist
es wegen Eures Bruders? Ich dachte, das sei geklärt!“ Raleigh sah erbost aus.
Beschwichtigend nahm ich seine Hand und hielt sie fest. Jetzt half nur noch
eine fette Lüge.


„Nein,
mein Bruder hat nichts damit zu tun. Es ist nur so, dass ich mich bald
vermählen werde.“


„Mit
einem Engländer? Aber wer?“, stammelte er verwirrt. 


„Mit
keinem Eurer Landsmänner. Er ist ein alter Freund der Familie aus den
Niederlanden. Mein Bruder hat einen Brief von ihm erhalten, in dem er um meine
Hand anhielt und Philemon hat der Verbindung zugestimmt. Sobald wir
zurückkehren, werden wir heiraten!“ Hoffentlich würde er das schlucken. Ich sah
es als einzige Möglichkeit ihm, so elegant es ging, den Laufpass zu geben, ohne
seine Gefühle allzu sehr zu verletzen.


„Ihr
kennt Euren Zukünftigen also schon lange?“ Er schien sich nicht so schnell
zufriedenzugeben, also musste ich meine Geschichte noch ordentlich ausschmücken.


„Seit
unserer Kindheit. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er wollte mich schon vor
Jahren zur Frau nehmen, aber dann kam mein verstorbener Gatte und bat bei
meinem Vater um meine Hand. Er war eine gute Partie, besser als mein Niklas.
Von daher zögerte mein Vater keinen Moment und ich wurde damals gegen meinen
Willen verheiratet. Es war keine schlechte Ehe, aber er war nicht derjenige,
den ich gewählt hätte.“ Selbst in meinen Ohren klang das dick aufgetragen, aber
Walter schien es zu hinzunehmen. 


„Waren
all Eure Gefühle nur gespielt?“ Wie ein verletztes Reh schaute er mich an.
Warum musste es nur so hart sein? Konnte er nicht ein Macho sein, der eine nach
der anderen vernaschte und sich keine Gedanken um die Gefühle der Frauen
machte? Wenigstens nur einmal in meinem Leben wollte ich an so einen Mann
geraten und was geschah? Ich erwischte einen richtig netten Kerl, dem ich das
Herz brechen musste. 


„Meine
Zuneigung Euch gegenüber ist echt. Ich hege ebenfalls gewisse Gefühle für Euch,
doch Niklas…“ Ich ließ den Satz unvollendet, denn anscheinend hatte Raleigh
sein Einsehen mit mir. Er nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf.


„Dann
bleibt mir nichts anderes übrig, als Euch alles Glück dieser Erde zu wünschen.
Auch wenn ich zugeben muss, dass ich es lieber gesehen hätte, wenn Ihr mit mir
den Bund der Ehe eingegangen wäret.“ Immer noch lag ein Schatten des Bedauerns
auf seinem Gesicht. 


„Ich
hoffe doch, dass wir weiterhin Freunde bleiben können. Wir werden noch einige
Zeit hier bleiben und es wäre schade, wenn ich auf Eure Gesellschaft verzichten
müsste!“ Hätte mir irgendwann mal jemand gesagt, dass ich die alte
Wir-können-ja-Freunde-bleiben-Nummer abziehen würde, hätte ich demjenigen
sicherlich den Vogel gezeigt, denn normalerweise war ich diejenige, der man
diese Geschichte erzählte. Aber hier saß ich am Hofe von Elizabeth I. und
erzählte Walter Raleigh ebendies. Das Ganze war so absurd, dass ich schon fast
darüber lachen konnte, aber nur fast, denn Walters Gefühle zu verletzen, war
meilenweit von dem entfernt, was ich im Sinn gehabt hatte. 


„Ich
beneide Euren zukünftigen Gatten über alle Maßen. Seid Euch meiner Freundschaft
gewiss, ich werde Euch immer in Ehren halten.“


„Eine
Bitte habe ich noch an Euch, bevor wir uns wieder zu den anderen gesellen: Was
ich Euch gerade mitgeteilt habe, soll noch nicht an die Öffentlichkeit dringen.
Mein Bruder hofft noch einige Geschäfte abzuschließen, und solange die Herren
glauben, ich sei noch haben, denkt er, dass sich das günstig auf seine
Unternehmungen auswirken kann. Ich bitte Euch um absolutes Stillschweigen!“ 


„Euer
Geheimnis ist bei mir sicher, das versichere ich Euch! Wie lange werdet Ihr
noch hier bleiben?“ Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Phil uns
beobachtete, blieb jedoch in sicherer Entfernung und kam nicht näher auf uns
zu. 


„Wir
werden spätestens Ende März abreisen, je nachdem wie lange die Geschäfte meines
Bruders uns noch hier aufhalten werden!“ Die Frage, die sich mir stellte war,
was würde geschehen, wenn wir hier versagten? Bekäme ein anderer Zeitreisender
die Möglichkeit noch einmal hierher zu reisen und versuchen würde die
Geschichte wieder geradezubiegen? Aber rein theoretisch würde er ja dann auch
auf uns treffen. Wie sollte das gehen? Manchmal schwirrte mir immer noch der
Kopf, wenn ich versuchte Zeitreisen logisch zu erfassen. 


„Dann
sollten wir die Zeit nutzen und noch bessere Freunde werden, als wir es bisher
sind. Vielleicht kann ich Euch doch noch von Eurer Entscheidung Euren Niklas zu
ehelichen abbringen“, verkündete Raleigh, nahm mich bei der Hand und führte
mich wieder zur Tanzfläche hin, wo die Anwesenden gerade dabei waren eine
Pavane zu tanzen. Die Wochen bei Hofe mit ihren andauernden Veranstaltungen
hatten mich zu einer recht passablen Tänzerin gemacht und ich musste nicht mehr
bei jedem Tanz befürchten, dass ich meinem Partner auf die Füße trat oder
selbst stolperte. Auf dem Weg zur Tanzfläche passierten wir Phil, der mir einen
fragenden Blick zuwarf. Raleigh und ich schritten, ohne anzuhalten an ihm
vorbei und ich konnte ihm nur ein lautloses „Später“ zuwerfen. 


 


„Und
wie hat Raleigh es aufgenommen, dass du ihm den Laufpass gegeben hast?“, fragte
Phil mich, als wir später im Bett lagen. 


Seit
jener ersten Nacht vor wenigen Tagen hatten wir keine Nacht mehr ohne den
anderen verbracht. Wir konnten unsere Finger nicht mehr voneinander lassen und
mussten uns tagsüber schwer zusammenreißen, dass wir nicht ständig übereinander
herfielen. Wenn es endlich soweit war, dass der Haushalt sich zur Ruhe begab,
warteten wir eine Zeit lang ab und schlichen zueinander. Damit wir morgens
nicht aufflogen, hatten wir zu einem modernen Hilfsmittel gegriffen: Wir
stellten uns den Wecker unseres Handys und zogen dann im Schutze der Dunkelheit
ins eigene Bett um. Diese wenigen Stunden, die wir in der Nacht miteinander
teilten, waren für mich die schönsten des ganzen Tages. Nicht nur, dass wir die
Zeit nutzten, unsere Körper gegenseitig zu erkunden und uns ausgiebig zu
lieben. Nein, es war auch die Zeit, in der wir uns kennenlernten und uns alles
Mögliche erzählten, vor allen Dingen Sachen, die nicht in fremde Ohren gelangen
sollten. 


„Woher
willst du denn wissen, dass ich ihn abserviert habe?“, drehte ich mich zu ihm
und schaute ihn mit großen Augen unschuldig an. 


„Sein
Gesichtsausdruck hat es mir verraten. Wenn du ihm gute Nachrichten überbracht
hättest, wäre sein Gesichtsausdruck bestimmt ein anderer gewesen.“ Noch immer
schien Phil ein gewisses Misstrauen gegenüber Raleigh zu hegen, die besten
Freunde würden sie vermutlich niemals werden. 


„Nicht
schlecht, anscheinend trägt er es mir auch nicht nach, dass ich einen anderen
als ihn heiraten möchte. Habe ich dir übrigens schon gesagt, wie froh ich bin,
dass du ihm nicht mit dem Schwert an den Hals gegangen bist, als er meine Hand
geküsst hat?“


„Es
zuckte schon ein wenig in meiner Schwerthand, aber dann habe ich mir überlegt,
dass ich doch lieber nicht schon vor meiner Geburt in den Geschichtsbüchern
stehen mag und da habe ich es gelassen. Außerdem wollte ich ihm diese wenigen,
unschuldigen Minuten mit dir gönnen, da ich gehofft habe, dass du und ich die
Nacht wieder miteinander verbringen und wir vielleicht die eine oder andere
schöne Sache miteinander machen.“ Und um mir zu beweisen, was er mit den
schönen Sachen meinte, zog mich an sich und übersäte meinen Körper von oben bis
unten mit zärtlichen Küssen, die mir einen Schauer nach dem anderen über den
Rücken laufen ließen. Es dauerte nicht lange und er setzte seine Zunge als
weitere Waffe gegen meinen nicht vorhandenen Widerstand ein und trieb mich an
den Rand des Wahnsinns, bevor er endlich in mich eindrang und wir gemeinsam in
einem wilden Tanz dem Höhepunkt entgegensteuerten. 






[bookmark: _Toc328592495][bookmark: _Toc328214375][bookmark: _Toc321505259][bookmark: _Toc321508684]30.
Kapitel


 


Zu
meinen erfolglosen Versuchen mich der zukünftigen Lady Drake zu nähern, gesellte
sich plötzlich ein weiteres Problem. Wie so oft in den letzten Wochen hatten
wir uns an jenem Tag, Anfang März, nach Whitehall begeben, um uns wie immer
unter die Höflinge zu mischen. Auch wenn man uns nicht immer mit offenen Armen
begrüßte, so hatte sich unser Verhältnis zu den Gästen bei Hof seit unserer
Ankunft um einiges gebessert. Freundlich wurden wir von den uns bekannten
Anwesenden begrüßt, hier und da hielten wir einen kurzen Plausch mit den
Leuten. Nach einiger Weile trat Blanche Perry, die oberste Hofdame, auf uns zu.
Ich seufzte genervt, da ich wusste, was dies zu bedeuten hatte. Die Königin
würde uns nicht mit ihrer Anwesenheit beehren, sie bevorzugte wieder mal Phils
Gesellschaft, entschuldigend sah er mich an.


„Geh
nur, ändern kann ich es eh nicht. Vielleicht könntest du ja mal einfließen
lassen, das England ein paar Kolonien gebrauchen könnte!“, verabschiedete ich
mich von ihm. Mit einem leisen Lachen verschwand er zusammen mit der Baronin. 


„Lady
van Simon, schön Euch wiederzusehen“, ertönte eine Stimme wie aus dem Nichts
und eine große, schwarzgekleidete Gestalt baute sich vor mir auf. Walsingham!
Das Vergnügen ihn wiederzusehen, beruhte gewiss nicht auf Gegenseitigkeit.


„Sir
Francis, auch ich bin erfreut Euch hier zu begegnen“, log ich ihn dennoch an.
Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Ihn zum Teufel jagen, konnte ich wohl
schlecht. 


„Euer
Bruder und Ihr habt Euer Versprechen, mir von außergewöhnlichen Begebenheiten
zu erzählen, noch im Kopf? Es wäre äußerst schade, wenn sich herausstellte,
dass Ihr über Informationen verfügt, die England zunutze sein könnten.“ In
diesem Moment blitzte ein Gedanke durch meinen Kopf und eine Idee formte sich
daraus. Blitzschnell überlegte ich, ob ich das Risiko eingehen sollte oder
nicht, wog das Für und Wider gegeneinander ab und beschloss, dass es einen
Versuch wert war. 


„Sir
Francis, einen Augenblick noch“, bat ich den Staatssekretär, der schon dabei
war sich wieder abzuwenden. Überrascht hielt er inne und sah mich von oben bis
unten aufmerksam an. Er würde mir Gehör schenken, das wusste ich, denn nicht
nur, dass sein Dienstherr eine Frau war, seinem Spionagenetzwerk gehörten auch
unzählige Frauen an. 


„Was
gibt es?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Nach außen hin wirkte er
gelangweilt, sein kurzer Blick in unsere unmittelbare Umgebung, der
sicherstellen sollte, dass uns niemand belauschte, strafte seine Miene jedoch
Lügen. 


„Ich
weiß nicht, ob Euch diese Information nützlich ist, jedoch ist mir zu Ohren
gekommen, dass es Bestrebungen seitens der Spanier gibt, weitere Teile des
neuen Kontinents zu besiedeln.“ 


„Was
wollt Ihr mir damit sagen?“ 


„Neue
Siedlungen bedeuten neue Reichtümer und neue Macht für das katholische Spanien.
Wollt Ihr das riskieren? Ein noch stärkeres Spanien?“ Ich schien sein Interesse
geweckt zu haben, denn er sah mich nun mit voller Aufmerksamkeit an. 


„Und
was würdet Ihr tun, um dem vorzubeugen?“ 


„Ich
würde Schiffe aussenden, die ebenfalls dieses Ziel verfolgen. Soweit ich
informiert bin, dann liegt der letzte Versuch Englands schon ein paar Jahre
zurück!“ 


„Wer
ist Eurer Meinung der richtige Mann dafür?“ 


„Ich
halte Walter Raleigh für einen geeigneten Mann!“


„Ihr
wisst, dass er nicht mehr segeln darf? Ein Befehl auf allerhöchster Ebene.“


„Reicht
es nicht aus, wenn er nur derjenige ist, der die Schiffe aussendet?“


„Was
gewinnt Ihr daraus?“ 


„Ein
stärkeres England ist für den Teil der Niederlande, der die Unabhängigkeit
sucht von Vorteil.“


„Ihr
verfügt über einen scharfen Verstand, meine Teuerste, an Euch ist fast ein Mann
verloren gegangen. Nur zu gerne wüsste ich, wer Ihr wirklich seid!“ Für einen
kurzen Augenblick stockte mir der Atem, bis mir einfiel, dass er in hundert
Jahren nicht den blassesten Schimmer haben würde, wer ich war. Seine Worte waren
Anerkennung und Drohung gleichermaßen, meine Geschichte gefiel ihm. Mir war
jedoch klar, dass, sollte er Zweifel an meiner Geschichte haben, ich mich
schnell im Tower wiederfinden konnte, wenn nicht sogar mein Kopf die London
Bridge zieren würde. 


„Aber
Sir Francis, Ihr wisst doch, wer ich bin. Eine verwitwete Edeldame aus den
Niederlanden, die nur möchte, dass ihr Land frei wird!“, betonte ich mit
Nachdruck. 


„Ohne
Zweifel! Gehabt Euch wohl.“ Mit einem süffisanten Lächeln, welches seine gerade
gesagten Worte ins Gegenteil verdrehte, verbeugte er sich vor mir und
verschwand in der Menge der Höflinge. Ich merkte, dass ich leicht zitterte. Ich
hatte fast alles auf eine Karte gesetzt und hoffte nur, dass der Einsatz nicht
zu hoch war. Denn Walsingham gehörte dem Komitee an, welches über die Erlaubnis
entschied, ob Raleigh seine Unternehmungen starten durfte. 


 


In
der darauffolgenden Nacht erzählte ich Phil von den Ereignissen des Abends. 


„Bist
du wahnsinnig? Was hast du dir denn davon versprochen?“, fuhr er mich aufgeregt
an. Überrascht setzte ich mich auf und blickte ihn ernst an. 


„Was
ist denn mit dir los? Warum regst du dich so auf?“ Mir war nicht bewusst
gewesen, dass mein Handeln derart falsch gewesen war. 


„Walsingham
hat Lunte gerochen. Er weiß, dass etwas faul ist. Er wird keine Ruhe geben, bis
er herausgefunden hat, was los ist. Und du setzt ihn auch noch schön darauf
an!“ Phil war richtig wütend geworden, seine Augen blitzten vor Empörung und
seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. 


„Das
habe ich nicht gewusst, als ich mit ihm gesprochen habe! Mir kam es wie ein
guter Einfall vor.“


„Es
war dumm. Wir können nur hoffen, dass wir genügend Zeit haben, bevor er
herausfindet, dass wir nie und nimmer diejenigen sind, die wir vorgeben zu
sein. Warum hast du nicht einfach deinen Mund gehalten?“ Manchmal raubte mir
dieser Mann immer noch den letzten Nerv. Sein Temperament ging schneller mit
ihm durch, als Pferde beim Start in Ascot. 


„Weil
die Zeit eng wird und ich jede Möglichkeit nutzen wollte.“


„Man
merkt echt, dass du noch Anfängerin bist. Immer mit dem Kopf durch die Wand!“
Das reichte! Nur weil wir miteinander schliefen, gab ihm das noch lange nicht
die Erlaubnis mich zu behandeln, wie es ihm gefiel. Ich stand auf, zog mir
Nachthemd und Morgenmantel an und schlüpfte in meine Pantoffeln. 


„Was
machst du da?“ Das war ja wohl bitte offensichtlich, was ich vorhatte. Musste
ich es ihm noch buchstabieren? 


„Das
nächste Mal, bevor du mich alleine lässt, weil du das Händchen der Königin
halten musst, wäre es besser, wenn du mir einen Verhaltenskodex mitgibst, damit
ich weiß, was ich sagen darf und was nicht! Wenn ich mich recht entsinne, habe
ich uns auf der letzten Reise erst auf die richtige Spur gebracht, während du
im Dunkeln getappt bist. Ich gehe jetzt, vielleicht solltest du mal über deine
Worte nachdenken! Und zwar alleine!“, redete ich mich in Rage. Phil ließ mich
in Ruhe ausreden, bevor er kühl antwortete: 


„Ich
glaube, das ist wohl das Beste. Wir brauchen wohl ein wenig Abstand!“ Das
schwache Licht des flackernden Kaminfeuers reichte zum Erkennen seines
Gesichtsausdrucks nicht aus. Seinem Tonfall nach zu urteilen, war seine Miene
vermutlich wieder die typisch versteinerte, die er immer dann auflegte, wenn
ihm etwas gegen den Strich ging. 


„Das
denke ich auch! Gute Nacht!“ Die wünschte ich ihm selbstverständlich nicht. Von
mir aus konnte er die ganze Nacht wach liegen und darüber nachdenken, was er
mir so an den Kopf geworfen hatte. Aber was hatte er mit Abstand gemeint? Diese
letzten Worte führten dazu, dass ich es war, die die ganze Nacht nicht schlief
und mir Gedanken darüber machte, ob er mich nicht abserviert hatte. Und hatte
ich vielleicht nicht überreagiert? So ganz unrecht hatte er nicht gehabt, als
er sagte, dass ich voreilig gehandelt hatte. Mein Temperament stand seinem zum
Teil in nichts nach. Normalerweise hatte ich mich gut im Griff, seit ich jedoch
mit Phil zusammenarbeitete, brach ich immer wieder wie ein Vulkan aus. Kritik
an meiner Person vertrug ich anscheinend nicht gut, etwas an dem ich dringend
arbeiten musste. Und gleich morgen wollte ich damit anfangen und mich bei Phil
für mein Benehmen entschuldigen, auch wenn es mir schwerfiel. 
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Meinen
Entschluss der Nacht noch im Kopf machte ich mich am nächsten Tag auf die Suche
nach Phil. Doch wie ich feststellen musste, war er schon wieder nicht im Haus.
Eine Frage bei seinem Diener brachte zutage, dass er schon gleich am frühen
Morgen zu einem Ausritt aufgebrochen und er bisher noch nicht zurückgekehrt
war. Kompensierte er seine morgendlichen Joggingrunden durch Reiten? Seit wir
in der Vergangenheit waren, verging fast kein Morgen, an dem er nicht ausritt,
ich fand seine Disziplin sehr bewundernswert. Ich trug dem Jungen auf, Phil
sofort nach seiner Ankunft in die große Halle zu schicken, da ich ihn dort zu
sprechen wünschte. Wie ein gefangenes Wildtier lief ich in unserem Wohnzimmer
auf und ab und wartete auf Phils Rückkehr. Immer wieder horchte ich auf, wenn
ich etwas hörte, was wie die Tür klang. Doch leider wurde ich immer wieder aufs
Neue enttäuscht. Endlich wurde ich erlöst, die Haustür wurde geöffnet und kurz
darauf waren Stimmen zu hören, eine davon gehörte unzweifelhaft Phil. Nervös
knetete ich meine Hände, es konnte nicht mehr lange dauern und wir würden
aufeinandertreffen. Wie würde er reagieren? Ich hatte keine Zeit mehr darüber
nachzudenken, denn kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen und Phil kam herein.
Er trug noch seine Reitkleidung, der Wind hatte seine Haare zerzaust und die
Kälte hatte seine Wangen gerötet, seine Augen funkelten wie Saphire. Sein
Anblick ließ mein Herz schneller klopfen und ich musste mich kurz
zusammenreißen, damit ich nicht über ihn herfiel. Warum war er nur so
unglaublich anziehend und attraktiv? 


„Du
wolltest mich sprechen?“, fragte er kühl ohne Begrüßung. Das fing ja schon mal
gut an. Ich schluckte und sammelte mich einen Moment, bevor ich meinen ganzen
Mut zusammennahm und loslegte. 


„Hör
zu, gestern Abend, das war äh…, wie soll ich es sagen?“, stammelte ich nervös
vor mich hin. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er einfach nur da und
schien darauf zu warten, dass ich einen Satz herausbrachte, der auch nur
einigermaßen vernünftig war. Konnte er denn nicht verstehen, was ich zum
Ausdruck bringen wollte? Musste er es mir so schwer machen? 


„Ich
habe gestern Abend überreagiert und das tut mir leid!“ Da, ich hatte es gesagt!
Ein Stein der Erleichterung fiel mir vom Herzen. Wohl eher ein Felsbrocken, so
leicht fühlte ich mich plötzlich. 


„Vielleicht
habe ich gestern auch ein wenig überreagiert und einige Dinge hätten besser
ungesagt bleiben sollen. Lass es uns einfach vergessen, in Ordnung?“,
antwortete er nach einer Phase des Schweigens. 


„Gut,
dann wäre ja alles geklärt, oder?“ Für einen Moment schien Phil mich genau zu
studieren, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann schüttelte er fast
unmerklich den Kopf.


„Selbstverständlich,
warum nicht? Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe noch einige Dinge zu
erledigen, bevor wir nach Whitehall fahren.“ Sprach es, drehte sich auf dem
Absatz herum und ließ mich alleine. Kein Kuss, keine zärtliche Berührung,
nichts. Die Geschichte hatte ganz klar einen schalen Nachgeschmack. Oder warum
nur hatte ich den Eindruck, dass nicht alles so war wie vorher? Und weshalb war
er so schnell verschwunden? Wollte er meine Gesellschaft meiden? Seufzend
machte ich es mir am Schreibpult bequem und begann an meinem, inzwischen
etliche Seiten umfassenden, Brief an Marie weiterzuschreiben. Nur um gleich,
nachdem ich fertig war, die Seiten, wie schon zuvor, ins prasselnde Kaminfeuer
zu werfen. Ich wollte verhindern, dass irgendjemand meine Gedankenergüsse fand
und noch herausfand, was hier wirklich gespielt wurde, das wäre wirklich mehr
als unnötig. 


 


Unsere
Fahrt mit der Fähre nach Whitehall verlief an diesem Tag größtenteils stumm.
Phil schien tief in Gedanken versunken zu sein und merkte erst, als ich dabei
war das Boot zu verlassen, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Was war los mit
ihm? Er verhielt sich mehr als merkwürdig. Gleich bei unserer Ankunft in
Whitehall konnte ich entdecken, dass sowohl Elizabeth Sydenham, als auch
Francis Drake unter den Anwesenden waren. Das war die Gelegenheit, die beiden
endlich einander vorzustellen. Ich beschloss, dass ich mich zuerst der guten
Elizabeth nähern würde und erneut versuchen wollte, mit ihr ins Gespräch zu
kommen, um dann, wie zufällig Drake zu begrüßen. 


Die
Holde stand mit zwei weiteren Damen des Hofes beieinander und sie schienen
ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Lästern, nachzugehen. Die drei betrachteten
die umliegenden Gäste der Reihe nach und steckten die Köpfe tuschelnd zusammen,
vereinzelt war lautes Gekicher zu vernehmen. Auch die elisabethanische Ausgabe
der „Sex and the City“ Damen schien ihr Augenmerk auf Männer und Mode zu legen,
und sie schienen sich prächtig dabei zu amüsieren. Wie sollte ich nur da
hinzustoßen ohne, dass sie gleich wieder in alle Himmelsrichtungen davonstoben,
sowie ich mich zu ihnen gesellte? Mein Blick fiel auf meinen Partner, der mit
einem anderen Höfling zusammenstand und sich mit ihm über die für den nächsten
Tag angesetzte Jagd unterhielt. Hoffentlich würde dieser Kelch an mir
vorübergehen. Denn mochte ich inzwischen recht passabel im Damensattel reiten,
so wollte ich dennoch nicht dabei sein, wenn eine Horde von Adeligen einem
kleinen, unschuldigen Tier hinterherjagte und es nur um des Spaßes willen
umbrachte. Vorsichtig zupfte ich an Phils Ärmel, um so seine Aufmerksamkeit auf
mich zu lenken. Er entschuldigte sich bei seinem Gesprächspartner und schenkte
mir sein ganzes Augenmerk. 


„Geliebte
Schwester, was kann ich für dich tun?“, fragte er in amüsiert-mokiertem Ton.
Ach nee, plötzlich konnte er wieder nett zu mir sein. Wahrscheinlich diente es
zur Tarnung für die anderen Anwesenden. 


„Ich
möchte dich einer Bekannten vorstellen. Würdest du bitte mit mir kommen?“ Lady
Sydenhams Begleiterinnen gehörten auch zu denjenigen Damen bei Hofe, denen die Knie
schwach wurden, sobald sie Phils ansichtig wurden, wie ich schon mehrfach
beobachtet hatte. Und ich wusste auch, dass sie bisher noch keine Gelegenheiten
gehabt hatten, ihm persönlich vorgestellt zu werden. Wenn nun also mein Plan
aufginge, dann wären die Damen mehr als erfreut, dass ich mich zu ihnen
gesellte, denn somit konnten sie endlich ihrem Objekt der Begierde nahe sein,
ohne gegen irgendwelche Anstandsregeln zu verstoßen. Ohne meine Absichten
infrage zu stellen, ließ Phil sich von mir zu den kichernden jungen Damen
führen. Eine der Frauen, Anne Vavasour, wurde auf uns aufmerksam und
schlagartig wurden sie still. Voller Erwartung sahen uns die drei Damen an.


„Ladys
darf ich Euch meinen Bruder, Sir van Berger, vorstellen? Philemon, dies sind
die Ladys Sydenham, Vavasour und Rich“, stellte ich die Damen der Reihe nach
vor, während Phil sich einzeln vor den Damen zur Begrüßung verbeugte. 


Was
hätte ich in diesem Moment für meine Kamera gegeben. Das Bild, das die Damen
boten, wäre es wert gewesen für die Nachwelt festzuhalten. Ihre Augen
leuchteten voller Vorfreude auf, eine feine Röte überzog ihre Wangen, sie
benahmen sich wie Teenager beim Abschlussball der Tanzschule. Der Atem ging ein
wenig kürzer und eine der Dreien fuhr sich mit ihrer Zunge kurz über die
Lippen. Ob es aus Nervosität geschah oder doch nur zum Befeuchten der Lippen
diente, damit sie einen feuchten Glanz bekamen, konnte ich nicht beurteilen.
Ich konnte es nicht fassen, wie sich die Damen Vavasour und Rich verhielten.
Lady Rich war immerhin verheiratet und auch Anne Vavasour war vergeben, wenn
auch nicht verheiratet, aber sie war die Dauergeliebte des Earls of Oxfords.
Und da standen die beiden und hielten maulaffenfeil, lediglich Lady Elizabeth
behielt ihre Contenance und musterte Phil mit gelangweiltem Blick. Ihren
Freundinnen zuliebe blieb sie jedoch und zog nicht ihre übliche Show ab und
verschwand von jetzt auf gleich. 


„Ladys,
ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Gleichzeitig möchte ich es nicht
versäumen, Euch dafür zu danken, dass Ihr meine Schwester so großzügig in Euren
Kreis aufgenommen habt.“ Peng, das saß! Bisher hatten sie sich einen feuchten
Dreck um mich gekümmert und mich ignoriert, wo es nur ging. Mit dieser
Bemerkung hatte er ihnen jeglichen Wind aus den Segeln genommen.


„Aber
Sir, das ist doch nicht der Rede wert. Gerne nehmen wir eine so wohlgeborene
Dame unter unsere Fittiche“, hatte Lady Rich auch noch die Frechheit zu
erwidern. Langsam wurde mir das echt zu viel. War ich denn ein
Kindergartenkind, dem man ein Schnitzel um den Hals hängen musste, damit
wenigstens die Hunde mit einem spielten? In meinem Fall hieß das Schnitzel halt
Phil, kaum hatte er sich eingemischt, ging es wie geschmiert, die Damen waren
nett zu mir und wir unterhielten uns angeregt. Phil blieb noch eine Weile bei
uns stehen, beteiligte sich kurzzeitig an unserem Gespräch, bevor er sich
höflich entschuldigte und sich wieder von uns entfernte. Er ging wohl davon
aus, dass ich hier nicht allzu viel Unsinn anstellen konnte, wie bei meinem Gespräch
mit Walsingham. 


Und
das Wunder geschah: Trotzdem Phil uns verlassen hatte, eilten sie nicht davon,
sondern unterhielten sich weiterhin mit mir. Mir wurde auch schnell klar,
warum, denn Lady Vavasour sprach, es direkt an:


„Sagt,
ist Euer Bruder vergeben? Oder wartet in Eurer Heimat eine Ehefrau oder
Versprochene auf ihn?“ Wo kam denn diese Rücksichtnahme bei ihr her? Immerhin
kümmerte es sie doch auch nicht, dass ihr derzeitiger Liebhaber verheiratet
war. Wie gerne hätte ich ihr erzählt, dass zu Hause eine Großfamilie und eine
liebende Ehefrau auf ihn warteten. 


„In
der Tat ist mein Bruder noch zu haben. Er ist auf der Suche nach einer
geeigneten Jungfrau, die seine Baronin wird.“ Ich legte besonderen Wert auf die
Betonung des Wortes Jungfrau, denn man konnte vieles von Frau Vavasour
behaupten, aber dass sie Jungfrau war, ganz gewiss nicht. Meine Worte hatten
den gewünschten Effekt, denn Lady Annes Lächeln erlosch und sie wechselte
schnell das Thema. Vermutlich hatte sie ihre, erst kürzlich aufgehobene
Verbannung vom Hofe, aufgrund ihrer Affäre mit Oxford, noch nicht ganz
überwunden und wollte garantiert nicht durch eine weitere Liebschaft von sich
Rede machen. Das Gespräch wurde sofort in eine andere Richtung gelenkt und wir
unterhielten uns über die aktuelle Mode und wie man die überdimensionierten
Kragen, die gerade absolut en vogue waren, am besten tragen konnte, bis ich aus
dem Augenwinkel Francis Drake in unmittelbarer Nähe stehen sah. Jetzt galt es.
Ich pfiff auf meine gute Erziehung und verstieß vermutlich gegen jede
Benimmregel bei Hofe und rief: 


„Sir
Francis, ich freue mich Euch wiederzusehen!“ Kaum hatte er seinen Namen gehört,
drehte er suchend den Kopf, und als er mich sah, hellte sich sein Gesicht merklich
auf. Eiligen Schrittes kam er auf mich und meine Gesprächspartnerinnen zu. 


„Lady
van Simon, welch eine Freude Euch wiederzusehen. Wie ist es Euch in den letzten
Wochen ergangen?“, begrüßte er mich freudig, während er meine Hand zum Handkuss
ergriff. 


„Ich
kann mich nicht beklagen Sir Francis. Darf ich Euch meine Begleiterinnen
vorstellen?“ Erneut übernahm ich die Aufgabe alle miteinander bekannt zu machen
und stellte die Damen Drake vor, die ihrerseits ganz entzückt waren, dass ich
über dermaßen gute Kontakte zu verfügen schien. Gut, Phil war in ihren Augen
Familie, aber dass ich auch noch den berühmten Weltumsegler und Freibeuter
Francis Drake kannte, beeindruckte sie zusätzlich. Und das, wo ich Ausländerin
war! Und was war mit Elizabeth Sydenham? Hatte Phil ihr noch nicht mal das
leiseste Lächeln entlockt, so entlud sie ihren ganzen Charme auf Drake. Sofort
verwickelte sie ihn in ein Gespräch und wich nicht mehr von seiner Seite und
auch er schien von der jungen Dame beeindruckt. Oder wie sonst sollte man es
deuten, dass er für den Rest des Abends nicht mehr von ihrer Seite wich? 


 


Fast
hatte ich damit gerechnet, dass Phil in dieser Nacht nicht in mein Schlafzimmer
käme. Sein Verhalten mir gegenüber war an diesem Tag immer noch recht
merkwürdig und distanziert gewesen. Doch kaum waren die Geräusche des Hauses
verklungen, hörte ich, dass sich die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnete und er
den Raum betrat. 


„Bist
du noch wach?“, flüsterte er in die Dunkelheit des Raums. Seine nackten Füße
hallten leise auf dem Boden, als er in Richtung des Betts kam.


„Glaubst
du mir, wenn ich jetzt Nein sage?“ Ich scherzte, doch insgeheim war ich mehr
als überglücklich, dass er mir nicht fernblieb. In der Zwischenzeit war er am
Bett angekommen und setzte sich auf den Bettrand. Ich setzte mich auf, um ihn
im schwachen Licht des Kaminfeuers zu betrachten. Einen Augenblick sprach
keiner von uns, sondern wir verloren uns im Blick des anderen. Langsam umrahmte
er mein Gesicht mit seinen Händen und zog mich ohne Vorwarnung an sich. Seine
Lippen trafen auf meine, seine Zunge suchte sich ihren Weg ins Innerste und
eroberte meinen Mund. Voller Ungeduld drängte ich mich näher an ihn, meine
Hände suchten die Bänder seines Hemdes und langsam begann ich ihn auszuziehen.
Was immer es gewesen war, was ihn hatte so abwesend sein lassen, es konnte
nicht nur an mir gelegen haben. Wie schon in den Nächten zuvor spielten unsere
Körper eine gemeinsame, bittersüße Symphonie, die in einem großartigen Finale
endete. 


 


„Ich
habe, bevor ich zu dir kam, noch einmal die Zeitmaschine geprüft. Immer noch
rot!“, ließ Phil verlauten, als wir einige Zeit später zusammen
nebeneinanderlagen. 


„Hast
du geglaubt, dass wir hier fertig sind, wenn wir Drake und Elizabeth
miteinander bekannt machen?“


„Eigentlich
schon. Denk doch mal nach! Unser Auftrag lautete ja nur, dass wir Drake davon
abhalten sollten eine solche Expedition zu unternehmen. Du hast mit eigenen
Augen gesehen, dass es zwischen den beiden gefunkt hat. Raleigh war der Sache
mit der Expedition gegenüber extrem aufgeschlossen. Meine Hoffnung war es
gewesen, dass es reichen würde Drake davon abzuhalten, aber anscheinend ist
unsere Arbeit hier noch nicht getan.“ 


Es
stimmte. Eigentlich hätte es ausreichen sollen Drake auszuschalten, zwar hatte
es nicht geschadet, dass wir Raleigh auf die Sprünge geholfen hatten, doch wie
sich die Sache momentan darstellte, mussten wir sogar noch weitergehen. Schade,
ich hatte wirklich gehofft, dass wir bald nach Hause durften, denn egal wie
wohl ich mich in dieser Zeit fühlte, der Drang nach Hause zu meiner Familie und
Freunde zurückzukehren, wurde mit jedem Tag größer. 
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Da
uns die Zeitmaschine noch kein grünes Licht gegeben hatte, waren wir gezwungen
unsere Rollen bei Hofe weiterzuspielen. Aber irgendetwas schien gewaltig schief
zu laufen, wie wir nach Kurzem feststellten. Man sah Lady Sydenham seit ihrer
ersten Begegnung mit Drake fast nur noch mit ihm zusammen, es schien, als sei
es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Mit aller Sicherheit würde Drake nicht
auf die Idee kommen, das Land für eine längere Reise zu verlassen. Und was
Raleigh betraf, so schien auch er das zu tun, wie es die Geschichte vorsah, so
erzählte es mir Phil jedenfalls. Als Mann kam er mit den Männern auf andere Art
und Weise ins Gespräch, als es mir möglich war. Die Herren sprachen
untereinander über Geschäfte und Vorhaben. Eine Welt aus der sie die Frauen,
trotz eines weiblichen Staatsoberhaupts, immer noch versuchten herauszuhalten.
Mehrere von Raleighs Bekannten schienen über die Idee der Kolonialisierung
Amerikas begeistert zu sein und immer wieder kam das Gespräch in Verbindung mit
Walters Namen darauf. Warum also war unser Auftrag hier noch nicht beendet? 


Dieser
Tatsache beschloss ich ein wenig genauer auf den Grund zu gehen. Die
Ausgangslage für ein erneutes Treffen war ideal, denn Raleigh hatte zu einem
großen Fest zu Ehren der Königin in sein Haus am Strand eingeladen. Im Grunde
genommen bedeutete es nur, dass man die üblichen Gesichter, denen man Tag für
Tag bei Hofe begegnete, nun in neuer Umgebung sah, wenn auch in einem etwas
exklusiveren Kreis.


Raleigh
hatte sich schwer ins Zeug gelegt und eine Party par exellence veranstaltet.
Der Abend begann mit einer Maskerade, wobei es nicht ganz das war, was ich erwartet
hatte. Zwar trug ich eine Maske, die mich mehr oder weniger unkenntlich machte,
aufgrund meiner Größe war ich mir jedoch ziemlich sicher, dass ich herausstach
wie ein Leuchtturm im platten Land. Für ein richtiges Kostüm hatte uns leider
die Zeit gefehlt und darum hatte Meg mir Federn in mein Haar geflochten. Sollte
mich jemand nach meinem Kostüm fragen, konnte ich ihm zur Antwort geben, dass
ich ein Vogel sei. Zusätzlich jedoch wurde den Gästen auch eine Art
Theaterstück geboten, ein harmloses Stück, in dem viel getanzt und gesungen
wurde. Das Hauptthema war, wen überraschte es, die Königin selbst, ihre
Klugheit, ihr Mut und ihr, ach so, feengleiches Wesen wurden in dem Stück
dargestellt. Das Ganze wurde vor verschwenderischer Kulisse und in aufwendigen
Kostümen dargeboten und völlig fasziniert tauchte ich in die Vorstellung ein.
Was für ein Unterschied zu der Darstellung, die ich im Curtain hatte erleben
dürfen. Um nichts in der Welt wollte ich diese Erfahrung eintauschen, dennoch
war die Vorführung im Hause Raleighs eine ganz spezielle Erfahrung anderer Art
für mich. Im Gegensatz zu den jungen Männern, die ansonsten die Frauenrollen
gaben, spielten hier Frauen mit, denn dadurch, dass ihre Gesichter hinter
Masken verborgen waren, war ihre Sittsamkeit gewahrt und gab ihnen so die
Gelegenheit aufzutreten. 


Tosender
Applaus ertönte, als das Stück beendet war und die Akteure sich vor dem
Publikum verneigten. Noch ganz beschwingt von dem Theaterstück stand ich auf
und machte mich auf die Suche nach Phil, der schon gleich zu Beginn des Festes
von einer Hofdame zur Königin gebeten worden war. Langsam hatte ich die
Schnauze gestrichen voll davon, dass er, sobald sie nur hustete, nach ihrer
Pfeife tanzte. Nie war er da, ständig musste ich mich alleine in der feinen
englischen Gesellschaft bewähren. Kein Wunder, dass es dann zu solchen
Ausrutschern wie mit Walsingham kam und dann musste ich mir auch noch von Phil
vorwerfen lassen, dass ich voreilig und unüberlegt handelte. Unmut über die
gesamte Situation machte sich in mir breit. Während ich mir meinen Weg durch
die Menschen bahnte, beobachtete ich, wie die Bühne flink von unzähligen
Dienern abgebaut wurde und das Orchester, das bereits das Stück musikalisch
bekleidet hatte, zum Tanz aufspielte. 


 


Schon
nach kurzer Zeit hatte ich Phil gefunden, was nicht verwunderlich war, wenn man
bedachte, dass ich mich nur nach dem Ehrengast des Abends umsehen musste. Zum
ersten Mal, seit wir der Königin vorgestellt worden waren, sah ich ihn mit ihr
zusammen. Bisher hatten ihre Treffen meist in den privaten Gemächern der
Königin stattgefunden, etwas worüber ich zwar nicht erfreut gewesen war, dies
aber leider nicht ändern konnte. Immer wieder hatte Phil mir versichert, dass
ganz gewiss nichts zwischen ihm und der Königin war, dennoch waren leichte
Zweifel übrig geblieben. Als ich die beiden zusammensitzen sah, wusste ich,
dass die Königin keine meiner Konkurrentinnen war, eher die sie umgebenden
Hofdamen. Der Königin schien es zu genügen, dass ein attraktiver Mann bei ihr
saß und sie mit klugen Bemerkungen unterhielt. Die Hofdamen wiederum machten
keinen Hehl daraus, dass sie Phil gerne in ihr Bett geholt hätten. Verging doch
kein Moment, in dem sie nicht versuchten den Augenkontakt herzustellen und
durch ein Lachen oder eine Bemerkung auf sich aufmerksam machen wollten.
Eifersüchtig beobachtete ich die Szene aus sicherer Entfernung, als eine der
Damen ihm auch noch etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin er lachte, ballte ich
meine Hände vor Wut zu Fäusten zusammen. Was wagte sich diese dumme Pute ihn
anzubaggern? Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie an den Haaren von
ihm weggezogen und ihr in einem stillen Eckchen ganz klar mitgeteilt, dass er
mir gehörte. Aber tat er das? War er wirklich mir? Ja wir schliefen
miteinander, hatten uns einiges anvertraut, aber nach dem Zwischenfall mit
Walsingham war ich mir nicht mehr so sicher, wo wir wirklich standen. Wir kamen
zwar Nacht für Nacht in unseren Schlafzimmern zusammen und, dass er gewisse
Gefühle für mich hegte, hatte er zwar durch seine Eifersucht deutlich gemacht,
aber war das vielleicht nicht nur ein Strohfeuer gewesen? Er hatte sich zu
keinem Zeitpunkt darüber geäußert, ob und was er für mich empfand. Er war
eifersüchtig auf Raleigh gewesen, gut und schön, aber reichte das aus? Wie
würde sich das Ganze gestalten, wenn wir zurückkehrten? War das Ganze
vielleicht nur als Zweckgemeinschaft entstanden, weil wir hier nur uns hatten?
Ich wusste es nicht, ich wusste nur, dass ich mit einem Mal sehr unglücklich
und sehr unsicher war, was mein Verhältnis zu Phil anging. 


 


In
meiner derzeitigen Gefühlslage war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich Herrin
meiner Sinne war. Um nicht zu riskieren, dass ich Phil eine Szene machte,
entfernte ich mich unbemerkt von der Gruppe um Elizabeth. Stattdessen schlug
ich mich bis zu dem Tisch durch, an dem die Erfrischungen angeboten wurden, und
ließ mir von einem der Diener einen Becher mit Punsch überreichen. Klar war
Alkohol keine Lösung, aber ich hatte auch nicht vor mich besinnungslos zu
betrinken, außerdem gab es außer Milch keine alkoholfreien Getränke und die
wurde an diesem Abend ganz gewiss nicht ausgeschenkt. Genaugenommen hatte ich
gar keine andere Wahl, ich musste trinken! Vorsichtig nippte ich daran. Ich
kannte mich gut genug, um zu wissen, dass die Chancen mir das Kleid zu
ruinieren sehr hoch waren und eine Reinigung des kostbaren Stoffes nahezu
unmöglich gewesen wäre. Während ich also in kleinen Schlucken meinen Punsch
trank, blickte ich mich im Saal um und beobachtete die anwesenden Gäste. Die
Tanzfläche war gefüllt mit Männern und Frauen, die eine lebhafte Gaillarde
miteinander tanzten und ich ertappte mich dabei, wie ich, trotz meiner
verkorksten Gefühlslage, mit dem Fuß im Takt hin und her wippte. Wenn Marie
mich doch nur sehen könnte, dachte ich wehmütig. Vielleicht sollte ich sie zu
einem Tanzkurs für Renaissancetänze überreden, damit ich ihr endlich beweisen
konnte, dass ich, was das Tanzen anging, nicht völlig unbegabt war. Geriet ich
bei Cha-Cha-Cha völlig aus dem Tritt, so war ich hier zu Hause. Nur wie sollte
ich Marie meine plötzliche Liebe zu diesen doch eher exotischen Tänzen
erklären, ohne dabei in Erklärungsnöte zu kommen? 


„Amüsiert
Ihr Euch?“, ertönte die rauchige Stimme Raleighs neben mir. Ich kannte ihn
inzwischen gut genug, um ihn an seiner Stimme zu erkennen. Er hielt ebenfalls
einen Punschbecher in der Hand und sah mich durch die Augenschlitze seiner
Maske besorgt an. 


„Ein
schönes Fest, das Ihr hier gebt. Man trifft auf interessante Gäste“, erwiderte
ich ausweichend. Ich musste ihm nicht gleich auf die Nase binden, dass ich mich
total bescheiden fühlte und ich einfach nur nach Hause wollte. Und mit zu Hause
meinte ich das 21. Jahrhundert und nicht unser Haus ein paar Ecken von diesem
entfernt.


„Aber
amüsiert Ihr Euch? Ihr macht mir einen traurigen Eindruck. Darf ich Euch zum
Tanz auffordern?“ Er hielt mir seinen ausgestreckten Arm hin, den ich sofort
ergriff, und ließ mich von ihm zur Tanzfläche führen. Unsere Becher drückten
wir einem der livrierten Diener in die Hand. 


„Wollt
Ihr Euch das mit der Ehe in den Niederlanden nicht noch einmal überlegen?“,
eröffnete Walter das Gespräch, als wir auf der Tanzfläche standen. Dabei
schenkte er mir ein hinreißendes Lächeln und blickte mir tief in die Augen, um
mir damit zu zeigen, dass er sich für die eindeutig bessere Wahl hielt. 


„Sir
Walter, Ihr seid äußerst hartnäckig, aber glaubt mir, ich bin die falsche Frau
für Euch. Ihr werdet sicherlich eine bessere als mich finden. Seid Euch dessen
gewiss!“ Die hübsche Bess Throckmorton kam mir ins Gedächtnis und daran, dass
sie es war, die in wenigen Jahren sein Herz eroberte. Und wenn man den
Geschichtsbüchern Glauben schenken durfte, handelte es sich um eine
Liebesheirat, was mich zufrieden stimmte, denn Walter hatte es verdient jemanden
zu finden, der ihn liebte. 


„Was
soll ich nur ohne Euch machen? Mein Leben wird mir leer und dunkel erscheinen!“
Och, ich wüsste da schon einiges. Expeditionen nach Amerika organisieren zum
Beispiel und eine Kolonie Virginia nennen? Und wie konnte ich ihm das, ohne mit
dem Vorschlaghammer zu kommen, erklären? 


„Ihr
schmeichelt mir, aber ich bitte Euch, trauert nicht um mich. Sucht Euch eine
neue Herausforderung! Habt Ihr schon mal über die Idee meines Bruders
nachgedacht?“ 


„Darf
ich Euch ein Geheimnis verraten? Es hat mich nicht mehr losgelassen und ich bin
bereits dabei mich nach geeigneten Kapitänen umzuschauen. Francis schien
ebenfalls interessiert, doch seitdem er Lady Sydenham kennengelernt hat, gilt
sein ganzes Augenmerk nur noch ihr. Dabei wäre er der perfekte Mann für diese
Unternehmungen gewesen. Eine Anfrage für die Erlaubnis bei Ihrer Majestät habe
ich auch gestellt, dieses Fest hier soll sie günstig stimmen.“ 


„Oh,
dann ist es nicht mehr nur eine Idee. Welch’ Überraschung!“ Und das war es
wirklich für mich, denn ich war mit der Auffassung zu dem Fest gekommen, dass
ich noch eine ganze Menge an Überzeugungsarbeit bei Raleigh zu leisten hatte.
Aber das war nicht mehr nötig, warum also war unser Auftrag noch nicht beendet?
Hatten wir etwas übersehen? Und wenn ja, was? Raleigh konnte mir leider nicht
sofort antworten. Unser bisheriger Tanz hatte geendet und wir waren zu einem
neuen Tanz, einer Art Quadrille, übergegangen, bei dem man seine Partner durch
ständige Drehungen immer wieder wechselte. So lächelte ich höflich und
freundlich meinen neuen Tanzpartner an, auch wenn ich dabei meinen Kopf senken
musste, um ihm in die Augen schauen zu können. Er hatte stattdessen einen
erfreulichen Anblick auf meinen Ausschnitt, was ihm offensichtlich nicht unangenehm
war, wenn man das freudige Glänzen seiner Augen so deuten wollte. Um wen es
sich dabei handelte, konnte ich aufgrund der Maske nicht erkennen, doch war
auch unsere gemeinsame Zeit schon bald zu Ende, denn schon bei der nächsten
Umdrehung starrte ich, anstatt auf den Haaransatz meines bisherigen
Tanzpartners auf eine breite Männerbrust. 


„Na
brichst du wieder Männerherzen?“, fragte die Stimme, die ich sogleich erkannte
und die mein Herz ungleich schneller schlagen ließ. Ruckartig schnellte mein
Kopf nach oben und ich erblickte eine schwarze Halbmaske aus deren
Augenschlitzen mich zwei amüsiert blickende blaue Augen ansahen. 


„Ich
gebe mein Bestes. Du weißt doch, wie du mir, so ich dir!“, gab ich giftig
zurück. Sein Blick wechselte von amüsiert zu rätselnd. 


„Was
habe ich denn jetzt schon wieder getan?“ 


„Die
Hofdamen der Königin scheinen es dir wirklich angetan zu haben. Ich hatte den
Eindruck, dass du es nicht wirklich eilig hattest, von dort wegzukommen!“
Verdammt, ich hatte nicht gewollt, dass er merkte, dass ich eifersüchtig war
und kaum sagte er irgendetwas zu mir, plapperte ich schon munter drauf los. Was
hatte es mit dem Alkohol dieser Zeit auf sich, dass er wie eine Wahrheitsdroge
auf mich wirkte? Phil ließ ein leises Lachen ertönen, doch auf seine Antwort
musste ich warten, die Zeit mich meinem nächsten Partner zu widmen war
gekommen. So ging es eine ganze Weile, bis er wieder vor mir stand. Sein Lachen
hatte nicht unbedingt dazu beigetragen, dass meine Laune sich gebessert hatte
und so blickte ich ihn grimmig an, als er wieder vor mir stand. 


„Du
bist eifersüchtig, wie süß“, lautete seine Antwort und seine Lippen umspielte
ein Lächeln. Süß? Ich war doch nicht süß. Tierbabys und Kleinkinder waren süß.
Aber ich war weder das eine noch das andere! War es das? Sah er mich doch nur
als Zeitvertreib an? War ich nur ein Spielzeug für ihn? Aber warum war er dann
eifersüchtig gewesen? Weil jemand anderes sein Spielzeug auch haben wollte, gab
ich mir selbst zur Antwort. Ich blöde Kuh! Er war ein Frauenheld und würde sich
auch nicht ändern. Ich war auch nur eine von vielen, und sobald sich etwas
Besseres bot, würde er mich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen, dessen war
ich mir sicher.


„Freut
mich, dass ich dich belustigen kann! Aber nun mal zu den wirklich wichtigen
Sachen, wir haben ein Problem. Raleigh hat schon alles in die Wege geleitet.
Eigentlich müsste unser Job getan sein! Was ist hier los?“, zischte ich ihm zu
und schon musste ich mich erneut umdrehen, zum nächsten Partner. Ich verfluchte
diesen Tanz, der ganz klar nicht kommunikationsfördernd war.


„Habt
Ihr wieder Streit mit Eurem Bruder?“ Raleigh war mein nächster Partner und ich
entspannte mich etwas. Bei Raleigh konnte ich meine Maske der Freundlichkeit
herunterlassen und ihm einen Teil meines wahren Gesichts zeigen. 


„Nur
eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Geschwistern, Ihr wisst sicherlich,
wie das ist!“ 


„Oh
ja durchaus! Es gibt Zeiten, da freut man sich, wenn man sie nicht sehen muss!
Aber wenn sie einmal von uns gegangen sind, wünscht Ihr sie Euch wieder von
Herzen zurück. Nutzt die Zeit, die Ihr gemeinsam habt, Ihr wisst nie, wann es
zu Ende sein wird.“ 


„Ich
verstehe Euch nur allzu gut. Sagt Sir Walter, würde es Euch etwas ausmachen,
wenn Ihr ein paar Eurer Diener zu meiner Begleitung abkommandiertet? Ich bin
ein wenig erschöpft, glaube aber, dass mein Bruder noch nicht bereit ist den
Heimweg anzutreten, zumal weder das Bankett angefangen und auch die Königin ihn
noch nicht entlassen hat“, bat ich ihn. War der Abend zu Beginn noch schön
gewesen, so hatte sich das Blatt nun gewendet und hatte einen bitteren
Beigeschmack bekommen. Ich wollte nach Hause, wo ich in Ruhe nachdenken konnte.
Über Phil, unsere Beziehung, so man sie denn eine solche nennen konnte und was
noch viel wichtiger war: Was mussten wir noch tun, um zurückzukommen?


„Bedauerlich,
dass Ihr uns schon verlassen wollt. Ich hätte gerne noch länger Eure
Gesellschaft genossen. Aber wenn Ihr Euch nicht wohlfühlt, solltet Ihr besser den
Heimweg antreten. Gebt mir einen Moment Zeit und ich werde Euch eine
verlässliche Eskorte zur Seite stellen, damit ihr unbeschadet nach Hause
kommt.“ 


„Danke,
das ist äußerst großzügig von Euch!“


„Für
Euch würde ich alles tun.“ Warum nur war das Leben so ungerecht? Hier stand ein
Mann vor mir, der garantiert nicht vorhatte nur das Bett mit mir zu teilen.
Aber leider empfand ich außer Freundschaft nichts für ihn. Raleigh führte mich
von der Tanzfläche, entschuldigte sich und eilte davon um meine Begleiter
abzukommandieren. Ich suchte unterdessen nach Phil und fand ihn erneut in
Begleitung derselben Hofdame, die ihm schon vorhin fast jedes Wort von den
Lippen abgelesen hatte. Und Phil machte mir nicht den Eindruck als sei ihm das
unangenehm. Ganz im Gegenteil! Er hielt ihre Hand und streichelte sie. Aber
damit nicht genug, er hauchte auch noch einen Kuss drauf! Mein Herz schien in
tausend Stücke zu zerreißen und ein dunkles Loch tat sich vor mir auf. Wie hatte
ich nur auf seine Masche reinfallen können? Was Männer anging, hatte ich wohl
noch viel zu lernen und die erste Lektion lautete, traue niemals einem Mann!
Ich räusperte mich, um auf mich aufmerksam zu machen und überrascht fuhren die
beiden auseinander. Für einen Moment hätte ich schwören können, dass ich so
etwas wie Reue in seinem Gesicht sah, doch vermutlich war das nur eine Fata
Morgana. 


„Ich
möchte dich nur ungern stören, allem Anschein nach führst du gerade eine sehr
wichtige Unterhaltung. Ich werde jetzt nach Hause gehen. Raleigh gibt mir ein
paar Männer zur Begleitung mit, du musst dir also keine Gedanken um meine
Sicherheit machen!“ Meine Stimme klang kühl und gefasst, wäre ja noch schöner,
wenn ich einem Häufchen Elend gleich vor ihm stünde. Phil kam auf mich zu und
fuhr mich an:


„Was
soll das? Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Seine
Ahnungslosigkeit grenzte schon fast an Frechheit. 


„Nix,
ich bin einfach nur müde und ich möchte dir nicht den Abend verderben, deshalb
gehe ich jetzt!“, erwiderte ich mit Nachdruck. Phil schien meinen
Gesichtsausdruck richtig zu deuten, denn mit einem Schulterzucken drehte er
sich rum und ging wieder zu der Schlampe im edlen Gewand und rief so laut, dass
die anderen Gäste es mitbekamen und sich zu uns drehten:


„Tu,
was du für richtig hältst!“ Wie vor den Kopf geschlagen, dass er mich ohne
jeglichen Widerstand hatte gehen lassen, blieb ich für einen Moment regungslos
stehen. Als ich jedoch die Blicke der umliegenden Gäste auf mir spürte, kam
Bewegung in mich. Mitleid konnte ich ganz gewiss nicht gebrauchen, also ging
ich hoch erhobenen Hauptes zum Ausgang, wo Raleigh auf mich wartete. Einer der
Diener brachte mir meinen Mantel und ich schlüpfte schnell hinein und zog meine
Handschuhe an, draußen wehte ein eisiger Wind, gegen den ich mich mit vielen
Kleidungsschichten schützen musste. 


„Sir
Walter, danke noch einmal für alles. Ich stehe tief in Eurer Schuld!“ Ich
ergriff mit beiden Händen seine und drückte sie dankbar. 


„Gern
geschehen. Ich habe mir erlaubt Euch eine meiner Sänften zur Verfügung zu
stellen. Dort werdet Ihr es bequemer und auch wärmer haben.“ Er hob meine Hände
an seine Lippen und küsste sie. Und damit meinte ich nicht, dass er mir einen
Kuss in Richtung Hand hauchte, wie es der anständige Weg gewesen wäre. Nein,
seine Lippen berührten das Leder meiner Handschuhe und verweilten dort für
einen Augenblick. Er gab wirklich nicht auf, man musste seine Ausdauer
bewundern. Mit einem Augenzwinkern sah er zu mir:


„Solltet
Ihr es Euch doch noch anders überlegen, würdet Ihr mich zu einem glücklichen
Mann machen!“ 


„Sollte
es so kommen, dann werde ich mich an Euch wenden!“ Seine lausbübische Art
entlockte sogar mir ein Lächeln. Dann jedoch entzog ich ihm meine Hände und
machte mich auf den Heimweg. 
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Der
Weg zu unserem Haus war nicht weit, dennoch war es wesentlich angenehmer bei
diesem Wetter in einer geschützten Sänfte unter Decken zu sitzen, als zu Fuß
oder zu Pferd die dunklen Gassen Londons zu durchqueren. Ich ließ mich in die
Kissen der Sänfte fallen und genoss das sanfte Schaukeln, das mich wie auf
einem Schiff fühlen ließ. Das stete Auf und Ab der Sänfte lullte mich ein, ließ
mich müde werden und nur mit Mühe konnte ich meine Augen noch offen halten. Mit
einem Mal merkte ich, wie erschöpft ich war, alles in mir fühlte sich leer und
ausgepumpt an. Plötzlicher Lärm ließ mich aufschrecken, die Sänfte blieb abrupt
stehen. Lautes Geschrei ertönte und das Klirren von Metall auf Metall war zu
vernehmen. Vorsichtig öffnete ich die Vorhänge und lugte heraus. Was ich
erblickte, ließ mir das Herz in die, nicht vorhandene, Hose sinken. Eine Gruppe
von abgerissenen Vagabunden hatte die Fackelträger angegriffen und sie
überwältigt, regungslos lagen diese neben ihren Fackeln am Boden. Noch waren nicht
alle erloschen und ich konnte bei einem der Träger ein dünnes, dunkles Rinnsal
erkennen, das aus einer Wunde an seinem Kopf auf den Boden lief. Angst schnürte
mir den Hals zu. Diese Kerle würden vor nichts und niemanden haltmachen, um an
ihr Ziel zu kommen. Gleich, nachdem sie die Fackelträger ausgeschaltet hatten,
kamen die Kerle auf die Sänfte zu und begannen auf die Träger einzudreschen.
Ich wurde kräftig hin und her geschüttelt. Mit aller Kraft musste ich mich am
Gestänge festhalten, ansonsten wäre ich vermutlich herausgefallen. 


„Stopp!“,
schrie ich panisch auf. Meine Schreie verhallten ungehört. Warum bekam niemand
etwas mit? Das war doch keine einsame Landstraße, wir waren im Herzen Londons!
Verzweifelt hoffte ich, dass irgendjemand zu meiner Rettung kam.


„Seid
ihr denn bescheuert? Wollt ihr, dass sie zu Boden fällt und sich verletzt?“,
ertönte eine mir unbekannte Stimme und die Kämpfe schienen zum Stillstand zu
kommen. Schlagartig wurde es in der Sänfte wieder ruhig. Seine Worte machten
mir klar, dass der Überfall kein zufälliger sondern wohl geplant war. Was war
hier los? Wer wollte mir an den Kragen?


„Stellt
das Ding ab und verschwindet so schnell ihr könnt!“, bellte die Stimme ihren
Befehl. Den Trägern war ihr eigenes Leben wohl lieber als das Meinige.
Widerstandslos gehorchten sie und setzten die Sänfte unsanft ab. Das Nächste,
was ich hörte, waren sich eilig entfernende Schritte. 


„Feiglinge!“,
murmelte ich fluchend. Im nächsten Moment gewann die Panik wieder Oberhand. Ich
war völlig auf mich alleine gestellt und diesen Ganoven ausgeliefert. Für einen
Moment überlegte ich, ob ich nicht laut um Hilfe schreien sollte. So schnell,
wie er gekommen war, verwarf ich den Gedanken wieder, denn dann würden sie mir
vielleicht noch schneller die Kehle durchschneiden, als sie es eh vorhatten.
Vielleicht wäre ein schneller Tod eine gute Lösung. Ich öffnete den Mund, um zu
schreien, da wurden die Vorhänge der Sänfte zur Seite geschoben und der
grauslichste Kerl, den ich je im Leben gesehen hatte, steckte seine hässliche
Visage herein. Ein von Pockennarben übersätes Gesicht mit kleinen Schweinsaugen
umrahmt von fettigen, dunklen Haaren starrte mich gaffend an. 


„Guten
Abend my Lady, leider ist hier Eure Reise zu Ende. Wenn Ihr die Güte hättet
auszusteigen?“, feixte er und sein fauliger Atem raubte mir fast die Luft. Ohne
eine Antwort von mir abzuwarten, zog er mich grob am Arm aus der Sänfte.
Stolpernd kam ich zum Stehen und blickte den Banditen finster an. Die Chance,
dass er sich von meinem Blick einschüchtern ließe, war denkbar gering, aber ich
wollte nichts unversucht lassen. Was bei meinen Schülern oftmals Wunder
bewirkte, verpuffte hier wirkungslos. Stattdessen holte er mit dem Arm aus und
ich konnte gerade noch so erkennen, dass er etwas in der Hand hielt, bevor er
damit auf mich einschlug. Im nächsten Moment wurde alles schwarz vor meinen
Augen und ich verlor dankenswerterweise das Bewusstsein. 








[bookmark: _Toc328214379][bookmark: _Toc328592499]34.
Kapitel


 


Als
ich wieder zu mir kam, dröhnte mein Schädel schlimmer als nach einer
feucht-fröhlichen Silvesterparty. So viel Punsch hatte ich doch gar nicht
getrunken, waren meine ersten Gedanken. Erst langsam bekam ich meine Sinne
zusammen und die Erinnerungen an die Geschehnisse kurz nachdem ich Raleighs
Haus verlassen hatte, kehrten schlagartig zurück und entsetzt riss ich die
Augen auf. Eine Welle der Übelkeit durchflutete mich und nur mit Mühe konnte
ich ein Würgen unterdrücken, stattdessen ließ ich ein kurzes Stöhnen vor
Schmerzen von mir. Als die Übelkeit ein wenig abgeebbt war, wagte ich es mich
umzuschauen. Noch immer pochte mein Kopf und zu Beginn sah ich alles noch
unscharf, doch nach kurzer Zeit nahm meine Umgebung Formen an. Ich saß auf
einem Stuhl in einer Halle, die unserer nicht unähnlich war, holzgetäfelte
Wände, teilweise mit Teppichen dekoriert, Binsen mit Kräutern auf dem Boden und
eine etwas karge Möblierung komplettierten den Raum. Ich war nicht im
Bettlerhauptquartier gelandet, so viel stand schon mal fest. Es sei denn, der
Bettlerkönig Londons quartierte in einem Haus, das dem eines Adeligen
ebenbürtig war. Ein Mann saß auf einem der Stühle vor dem Kamin und beobachtete
mich aufmerksam. Noch immer war meine Sicht ein wenig verschwommen und ich
musste mehrfach blinzeln, bis ich ihn genau sehen konnte. Ein Schauer lief mir
über den Rücken, als ich sah, wen ich da erblickte. Es war der gleiche Mann,
den ich am Saint Paul’s Churchyard getroffen hatte! Das konnte nun beileibe
kein Zufall mehr sein. 


„Wie
schön, dass Ihr den Weg zu mir gefunden habt“, ließ er spöttisch verlauten. Ich
versuchte aufzustehen, doch etwas hielt mich zurück. Erst jetzt stellte ich
fest, dass mein Oberkörper an den Stuhl gefesselt und aufstehen somit ein Ding
der Unmöglichkeit war. 


„Man
hat mir ja keine andere Wahl gelassen, freiwillig bin ich unter keinen
Umständen hier. Was wollt Ihr von mir?“ 


Der
Mann erhob sich und kam auf mich zu, dabei zog er ein Bein leicht hinkend
hinter sich her. Der Teufel! Die Worte des engagierten Killers im Curtain
kehrten schlagartig zurück. „Weil er einen Hinkefuß wie der Teufel hat!“, hallten
die Worte in meinem Kopf wider. Er war derjenige, der die Ermordung der
Spencers angeordnet hatte, aber wie war das möglich? Obwohl das Ereignis für
mich in der Vergangenheit lag, würde es in der Zeitschiene erst in dreizehn
Jahren stattfinden. Mein Entführer war schon jetzt nicht mehr der Jüngste, ich
schätzte ihn auf Ende fünfzig, das hieße, dass er in dreizehn Jahren über
siebzig war. Ich hatte damals den Mann, der den ersten Mörder niedergestochen
hatte, nur flüchtig gesehen. Würde man mich fragen, dann hatte dieser Kerl
nicht wie ein alter Mann von über siebzig ausgesehen, eher wie die Ausgabe des
Mannes, der nun vor mir stand. Wie war das möglich? 


„Ich
will Ihnen ein Geschäft vorschlagen, welches für uns beide gewinnbringend sein
kann!“ 


„Und
dafür bringt Ihr mich in Eure Gewalt? Was für ein schmutziges Geschäft habt Ihr
im Sinn?“ Dass er keine lauteren Absichten haben konnte, zeigte mir alleine die
Tatsache, dass er mich hatte entführen lassen, um mich in seine Gewalt zu
bringen. Das Ganze war mir unheimlich und jagte mir noch mehr Angst ein, als
ich bisher gehabt hatte. „Ich kenne noch nicht mal Euren Namen und Ihr plant
mit mir Geschäfte zu machen?“, fuhr ich wutentbrannt fort. 


„Oh
Entschuldigung, Laura, das habe ich doch ganz vergessen. Mein Name ist Klaus
Waldinger, ich freue mich endlich Ihre Bekanntschaft zu machen“, stellte er
sich in tadellosem Deutsch vor. Klaus! Ein Schauer lief mir über den Rücken,
ich hatte mich also doch nicht geirrt. Aber was war passiert? Er sollte doch
tot sein. So waren jedenfalls meine letzten Informationen gewesen, die wohl
nicht so gut recherchiert waren, wie ich angenommen hatte. Denn dieser Mann mir
gegenüber war putzmunter und sehr lebendig. Mein Gesichtsausdruck musste wohl
selten dämlich gewesen sein, denn er ließ ein Geräusch ertönen, welches wohl
ein Kichern sein sollte und fuhr fort:


„Ja,
Sie haben recht gehört, ich weiß, wer Sie sind! Sie müssen mich nicht so
ungläubig anschauen, ich bin ebenfalls ein Zeitreisender. Nur verfolge ich ein
etwas anderes Ziel als Sie!“ Das war noch sehr vorsichtig formuliert, denn sein
Ziel waren Chaos und Zerstörung. 


„Sie
sind einer derjenigen, die die Geschichte ändert. Sie sind auch derjenige, der
im Curtain Theatre einen der beiden Mörder umgebracht hat!“, rief ich aufgeregt
aus. 


„Ich
sehe, dass Richard Sie nicht nur wegen Ihres Aussehens ausgesucht hat. Sie
haben auch einen schnellen Verstand.“ Er kam näher und fuhr mit seinem
Handrücken über meine Wange, als ob er seinen Worten Nachdruck verleihen
wollte. Ekel und Übelkeit überkamen mich. Er war derjenige, der die Geschichte
aus ihrer Bahn bringen wollte. Er schreckte auch vor kaltblütigem Mord nicht
zurück, wie ich es mit eigenen Augen gesehen hatte. Was hatte dieser Kerl vor
und welche Rolle sollte ich dabei spielen? Dass er mich nicht bloß auf ein Ale
eingeladen hatte, war wohl offensichtlich. 


„Was
wollen Sie von mir?“ 


„Ist
das so schwer zu erraten? Mit Ihrer Hilfe will ich an Phil rankommen!“ Mein
Herz schien für einen Moment stillzustehen, als ich den Sinn seiner Worte
begriff, nur um dann noch schneller als zuvor zu schlagen. Das Blut rauschte in
meinen Ohren.


„Das
ist Ihr Geschäftsvorschlag? Sie bringen Phil dazu hierher zu kommen, legen erst
ihn um und dann mich? Wenn das Ihre Idee ist, sage ich danke, aber nein danke!“



„Aber
nein meine Liebe, was denken Sie denn von mir? Sie sind etwas ganz Besonderes
und mit Ihnen habe ich ganz andere Pläne.“ Oh, da war ich aber beruhigt, dass
er andere Pläne mit mir hatte, ganz sicher! Zumal er nicht verneint hatte, dass
er Phil töten wollte. Was war das für ein Wahnsinniger? Mein Zorn auf diesen
Mann und die Situation, in der ich mich befand, gewann langsam die Oberhand
über meine Angst. Unterdessen versuchte ich herauszufinden, ob ich mich
irgendwie befreien konnte, doch meine Hände waren zu fest hinter dem Stuhl
festgebunden. Keine Chance! Und selbst wenn ich mich hätte befreien können, wie
sollte ich diesen Mistkerl überwältigen, geschweige denn den Raum und das Haus
unbehelligt verlassen? Ich saß in der Falle und kam ohne Hilfe nicht heraus. 


„Was
wollen Sie von mir?“, wiederholte ich. Irgendwie musste ich seinen Plan
herausfinden und versuchen Phil zu retten, egal was zwischen uns war oder
besser gesagt nicht war. Denn das, was Klaus mit ihm vorhatte, hatte er
trotzdem nicht verdient. 


„Fangen
wir mal so an: Ich habe aus gut unterrichteter Quelle erfahren, dass Sie und
Phil sich nicht besonders grün sind. Man hört von Streitereien und
Handgreiflichkeiten. Er scheint Sie immer zu bevormunden und nicht ernst zu
nehmen. Und seine dauernden Bettgeschichten scheinen Sie auch zu bedrücken. Ich
biete Ihnen die Chance selbstständig zu werden.“ Handgreiflichkeiten? Was
meinte er denn damit? Nach kurzem Überlegen dämmerte mir, was er gemeint hatte.
Die Ohrfeige am Valentinstag! Das Geräusch, das ich an diesem Abend gehört
hatte, war doch nicht durch Zugluft entstanden, sondern wir waren tatsächlich
belauscht worden, genau, wie ich es vermutet hatte. Die Sachen, auf die er
anspielte, hatten sich aber nur außerhalb unseres Hauses abgespielt. Somit
schien er nicht zu wissen, dass meine Beziehung zu Phil eine weitere Stufe
erklommen hatte. Was mich darauf schließen ließ, dass egal wo er seine Spione
eingesetzt hatte, sich niemand von unserem Personal darunter befand. Vielleicht
war seine Unkenntnis über mein Verhältnis zu Phil mein Schlüssel zur Freiheit
und Phils Rettung. An diese Hoffnung klammerte ich mich verzweifelt.


„Was
meinen Sie mit selbstständig? Ich wäre diesen Kerl endlich los?“ Ich versuchte
meiner Stimme einen hoffnungsvollen Klang zu geben. Zeit, ich musste auf Zeit
spielen. Je mehr Zeit ich hatte, umso schneller würde ich hier vielleicht
rauskommen. 


„Wenn
Sie sich nicht allzu dumm anstellen, dann ja. Die Zeitmaschine ginge in Ihre
Hände über und Sie könnten damit machen, was Sie möchten. Heute auf ein Pferd
wetten von dem Sie wissen, dass es morgen gewinnen wird, morgen beim Bau des
Kölner Doms dabei sein. Alles, was Sie möchten: unter einer Bedingung!“ 


„Die
da wäre?“ Sachlich und kalt stieß ich dort Worte hervor.


„Sie
erledigen ab und an ein paar Aufträge für mich. Sie verhindern hier eine
Kleinigkeit, ändern dort ein winziges Detail und die Geschichte nimmt einen
neuen Lauf!“ Glaubte er allen Ernstes, dass meine vermeintliche Abneigung gegen
Phil ausreichte, nach seiner Pfeife zu tanzen? Schloss er von sich auf mich? Zu
gerne hätte ich gewusst, warum er so hasserfüllt war. Er war einmal Richards
bester Freund gewesen und nun schien es seine größte Befriedigung zu sein,
Richards Lebenswerk zu zerstören. 


„Angenommen,
ich ginge auf Ihren Vorschlag ein, verstehe ich immer noch nicht das Warum!“
Hoffentlich hatte ich mich mit meiner Neugier nicht zu weit vorgewagt. Klaus
drehte sich um und ging zum Fenster, aus dem er eine Zeit lang in die
Finsternis der Nacht hinausschaute. Sein Schweigen kam mir minutenlang vor und
die Stille schien mich wie eine Nebelwand einzuhüllen. Schließlich drehte er
sich mit hassverzerrtem Gesicht um. 


„Sie
wollen es wissen? Wahrscheinlich ist es besser so, denn dann werden Sie
feststellen, dass Sie unter keinen Umständen mehr für diesen Bastard Richard
arbeiten können! Sie werden es vermutlich nicht wissen, aber ich hielt diesen
Mann einmal für meinen besten Freund und dann hat er mich betrogen.“ Er schwieg
erneut für einige Zeit, bevor er fortfuhr die Geschichte zu erzählen. Es begann
damit, dass die beiden zusammen die Zeitmaschine erfunden hatten und stolz wie
Oskar durch die Weltgeschichte gereist waren. Sie waren diejenigen, die es geschafft
hatten einen Menschheitstraum wahr zu machen. Einige Jahre ging das gut und die
beiden Freunde reisten rein zum Vergnügen in der Zeit umher, besuchten wichtige
Persönlichkeiten oder waren bei weltbewegenden Ereignissen dabei. Eines Tages
jedoch geschah etwas Unvorhergesehenes: Auf einem Ausflug zum Pfingstfest in
Mainz zu Zeiten Kaiser Barbarossas wurden sie von Wegelagerern angegriffen.
Klaus wurde dabei schwer verletzt und von seinem „Freund“ wie ein sterbender
Hund in der Gosse gelassen, da Richard nur noch seinen Arsch retten wollte, wie
er sich grob ausdrückte. Sie hatten zu diesem Zeitpunkt nur eine Zeitmaschine
und die befand sich in Richards Besitz. Er hatte sich damit aus dem Staub
gemacht und ihn, Klaus, seinem Schicksal überlassen. Die Wegelagerer raubten
ihn bis aufs Hemd aus und, da sie ihn für tot hielten, warfen sie ihn zum
Sterben ins Gebüsch. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie lange er
dort gelegen hatte. Aber als er wieder wach wurde, lag er in einem
mittelalterlichen Spital in Mainz. Die Ärzte erzählten ihm, dass er gerade so
dem Tod von der Schippe gesprungen war. Sie hatten sein, durch einen
Messerstich, verletztes Bein zwar retten können, dennoch würde es für immer
steif bleiben. Eigentlich hatte er noch Glück gehabt, denn in solchen Fällen
nahmen die Mediziner fast immer eine Amputation der Gliedmaßen vor, dank eines
Arztes, der in Salerno studiert hatte, blieb das Bein jedoch dran.


„Da
saß ich also, ohne Hoffnung auf eine Rückkehr im Mittelalter, verkrüppelt, ohne
Geld, während mein ach so feiner „Freund“ ein sorgenfreies Leben in der
Gegenwart führte!“, beendete er bitter und hasserfüllt seine Geschichte. 


 


Ungläubig
lauschte ich seinem Bericht. Das Bild, das er von Richard malte, passte nicht
zu dem Mann, den ich kennengelernt hatte. Richard war davon überzeugt gewesen,
dass Klaus bei dem Überfall ums Leben gekommen war. Phil hatte ganz deutlich
gemacht, dass er nicht daran glaubte, dass Klaus noch am Leben war. Aber Phil
war bei dieser Reise nicht dabei gewesen. Was, wenn Richard ihm seine eigene
Version der Geschichte erzählt hatte? Doch trotzdem zweifelte etwas in mir,
dass Richard sich derart verhalten hatte. Mir kam es eher wie eine Verkettung
unglücklicher Zufälle vor, die Klaus widerfahren war. Um auch nur den Hauch
einer Chance zu haben, wieder in Freiheit zu gelangen, durfte Klaus unter
keinen Umständen merken, dass ich von Richards Unschuld überzeugt war. 


„Wie
sind Sie wieder in den Besitz einer Zeitmaschine gekommen? Richard hatte Sie
doch ohne sitzen gelassen?“ 


„Das
war der schwierigste Part. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass Richard
der bessere Erfinder ist und die Maschine zum größten Teil nur aufgrund seiner
Ideen gebaut werden konnte. Die technischen Möglichkeiten des 12. Jahrhunderts
reichten ebenfalls nicht aus, dass ich mir eine weitere Zeitmaschine hätte
bauen können. Meine einzige Chance sah ich darin, an die Zeitmaschine eines
anderen ranzukommen, wenn nicht sogar an die Richards. Wir hatten zu diesem
Zeitpunkt bereits begonnen weitere Maschinen zu erstellen. Wir hatten vor die
neuen Modelle an befreundete Archäologen und Historiker zu geben. In Mainz
konnte ich nicht bleiben, denn da würde für die nächsten 300 Jahre nichts, was
von Bedeutung für die Weltgeschichte war, passieren. Und so reiste ich quer
durch Europa und versuchte mich an die Daten zu erinnern, wo etwas los war.
Doch leider erfolglos. Dann endlich, 1191 bei der Eroberung Akkons durch
Richard Löwenherz hatte ich Erfolg und traf auf einen Zeitreisenden. Es war
nicht Richard, sondern irgendjemand anderes, ich weiß noch nicht mal seinen
Namen. Dieser Tölpel zückte in einem unbedachten Moment die Maschine und ich
ergriff meine Chance!“ Er musste mir nicht sagen, wie er es angestellt hatte,
an die Zeitmaschine zu gelangen. Auch so war mir klar, dass der arme Kerl in
Akkon sein trauriges Ende gefunden hatte. 


„Wieso
sind Sie dann nicht in Ihre ursprüngliche Zeit gereist, um sich an Richard zu
rächen?“ Diese Frage geisterte schon die ganze Zeit durch meinen Kopf. Warum
hatte er nicht den direkten Weg gesucht, sondern versuchte durch das Chaos, das
er anrichtete, seine Vergeltung zu bekommen? Klaus stieß ein bitteres Lachen
aus, bevor er fortfuhr:


„Was
glauben Sie? Weil ich noch nicht selbst daran gedacht habe, sondern erst Ihre
Hilfe dazu brauchte? Nein mein Herzchen, so einfach ist es nicht. Das Erste,
was ich machte, war die Zeitmaschine auf meine alte Zeit zu setzen und wissen
Sie, was passierte?“ Ich zuckte ratlos mit den Schultern, weil ich keine
einzige Idee hatte. 


„Richtig!
Nichts passierte! Richard, dieser Bastard, hatte eine meiner Ideen anscheinend
doch noch umgesetzt. Wie gesagt, wir wollten die Maschinen auch anderen
zugänglich machen, hatten aber auch das Risiko bedacht, dass die Maschine in
fremde Hände gelangen könnte und das hatten wir verhindern wollen. Ich hatte an
einen Mechanismus gedacht, der verhindert, dass die Maschine, nachdem sie in
fremde Hände gelangt ist, noch zu benutzen war. Das hatte Richard nicht
geschafft, aber er hat eine Funktion eingebaut, dass jemand, der nicht wusste,
um was es sich handelt nichts weiter, als eine Uhr zu sehen bekam. Nur ein
Zeitreisender konnte den Mechanismus auslösen. Aber selbst das war ihm nicht
genug, denn nur der rechtmäßige Besitzer kann das Ding in seinem vollen Umfang
benutzen. Wer nicht der Besitzer ist, kommt nur bis in Richards Geburtsjahr und
nicht weiter. Ich habe fast den Eindruck, er weiß, dass ich noch da draußen
bin. Warum sonst die vielen Schutzmechanismen? Da stand ich nun, nachdem ich
sieben Jahre durch die halbe Welt gereist war, mich vor nichts gescheut habe,
um an mein Ziel zu kommen und konnte einfach nicht zurück!“ Er ließ seine zur
Faust geballte Hand auf den Tisch neben ihm knallen. Dankbar, dass er seine Wut
nicht an mir, sondern an dem toten Stück Holz ausließ, atmete ich tief aus.
Unbewusst hatte wohl ich die Luft angehalten. Trotzdem er nur auf Rache aus war
und er jenseits von Gut und Böse schien, hatte ein kleiner Teil von mir Mitleid
mit ihm. Er war vom jungen, aufstrebenden Erfinder zu einem verbitterten Mann
geworden. Wer weiß, was für ein Mensch aus ihm geworden wäre, wenn sein Leben
anders verlaufen wäre. Zusammen mit Richard hätten sie sicherlich Großes
vollbringen können. 


„Aber
warum Phil? Was hat er denn mit Richard zu tun?“ Hoffentlich nahm er es mir ab,
dass ich bisher noch nicht mitbekommen hatte, dass die beiden miteinander
verwandt waren. 


„Wie
lange sind Sie dabei?“ 


„Das
ist meine zweite Reise, warum?“ 


„Dann
hat unser Kronprinz es nicht für nötig gehalten Ihnen zu sagen, dass er Richards
Neffe und der Erbe des gesamten Imperiums ist.“ Imperium? Hatte ich irgendwas
verpasst? Sicherlich war das Büro etwas Besonderes, aber Imperium, das war doch
schlichtweg übertrieben. 


„Neffe?
Imperium? Was habe ich denn jetzt schon wieder nicht mitbekommen?“ Echte
Empörung schwang in meiner Stimme mit. Klaus studierte mich aufmerksam, als
wolle er prüfen, inwieweit ich die Wahrheit sagte. Er schwieg und starrte mich
weiterhin an. Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm stand - nur nicht
wegschauen. Immerhin schien er tatsächlich etwas zu wissen, was mir Phil, aus
welchen Gründen auch immer, verschwiegen hatte. Ein höhnisches Grinsen breitete
sich auf seinen Lippen aus: 


„Sie
haben wirklich keine Ahnung mit wem Sie es zu tun haben?“ Mein unverständlicher
Gesichtsausdruck schien ihm Antwort genug, denn er sprach sofort weiter: 


„Richard
ist nicht nur ein begnadeter Erfinder, er verfügt auch über die Mittel, die er
zur Finanzierung seines Traums brauchte. Mit anderen Worten: Richard ist reich,
unermesslich reich. Der Name „Lerfra“ ist Ihnen doch ein Begriff, oder?“ Klar
war mir der Name bekannt, immerhin handelte es sich hier um einen der größten
deutschen Konzerne, wenn nicht sogar der Größte. Und außer, dass es sich
hierbei um einen Konzern in Familienbesitz handelte, wusste ich nicht viel. Die
Inhaber hatten sich schon vor vielen Jahren komplett aus der Öffentlichkeit
zurückgezogen und vermieden jegliche Auftritte. Es war als gäbe es sie nicht,
selbst googeln brachte kaum brauchbare Ergebnisse zutage. 


„Richard
hat irgendwas damit zu tun?“, fragte ich vorsichtig, obwohl ich mir ziemlich
sicher war, wie die Antwort lautete. 


„Damit
zu tun? Schätzchen, Richard ist die "Lerfra"! Er ist der
Mehrheitseigentümer und Phil als sein einziger lebender Nachkomme der Nachfolger
und Alleinerbe!“ Nun ergab alles einen Sinn für mich: Phils teures Auto, seine
ausweichende Antwort, als ich ihn gefragt hatte, wie Richard das Ganze
finanzierte. Warum hatte Phil mir das nicht erzählt? Hatte er so wenig
Vertrauen in mich? Glaubte er, dass ich nur hinter seinem Geld her war? Für wen
hielt er mich? Eine Mitgiftjägerin? Enttäuschung über sein Verhalten machte
sich in mir breit. Ich war wohl wirklich nur eine kurze, lustvolle Affäre für
ihn gewesen, mehr nicht. Tränen schwammen in meinen Augen, schnell blinzelte
ich, um zu verhindern, dass sie mir über die Wangen strömten. Unter keinen
Umständen durfte ich zu erkennen geben, dass ich Gefühle, welcher Art auch
immer sie waren, für Phil hatte. 


„Du
weißt nun genug über den Clan um dich entscheiden. Bist du bereit mir zu
helfen?“, unterbrach Klaus meine Gedankengänge. Ohne Umschweife war er ins
Vertrauliche Du gewechselt. Phils Verhalten schmerzte mich tief, ohne Zweifel,
aber das ich ihn gleich ins offene Messer laufen lassen wollte, war doch zu
viel des Guten, dennoch antwortete ich:


„Phil
hat meine Beziehung kaputtgemacht, mich belogen und ausgenutzt. Glauben Sie
nicht, dass ich ohne ihn besser dran wäre?“ Ich wollte ihn nicht duzen, das
hätte eine gewisse Vertraulichkeit bedeutet, die ich ganz gewiss nicht wollte.
Ein teuflisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Er machte mir Angst und
ich spürte diese Angst in jeder Pore meines Körpers. Dieser Mann war gefährlich
und um sein Ziel zu erreichen, würde er vor nichts und niemandem zurückschrecken.
Auch ich war nur ein Mittel zum Zweck. Sollte ich versagen, würde er sich
meiner entledigen, wie man sich eines nicht mehr benötigten Möbelstücks
entledigte: ab in den Müll damit! Oder in meinem Fall wäre die Themse
vermutlich meine neue Heimat. 


„Sehr
schön, ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann. Ich habe auch schon
einen Plan, aber er ist noch nicht ganz perfekt. Morgen werde ich dir mehr
erzählen.“ Er klatschte laut in die Hände, sofort öffnete sich die Tür und
einer seiner Gehilfen trat ein. Wäre ich diesem Mann auf offener Straße
begegnet, hätte ich mich beeilt, die Straßenseite zu wechseln. Es war noch
nicht einmal seine Größe oder seine Grobschlächtigkeit, die mir dieses ungute
Gefühl gab. Es waren seine eiskalten Augen, sie waren wie die eines Toten ohne
jeglichen Ausdruck und Gefühl. Er führte sicherlich jeden Befehl seines
Brötchengebers aus, ohne nach dem Warum zu fragen. Beschäftigte Klaus nur
Menschen, die in einem Gruselkabinett hätten arbeiten können? Wenn die Lage
nicht so furchtbar ernst gewesen wäre, hätte ich mich vor Lachen darüber
geschüttelt, dass hier jedes Klischee eines Bösewichts zutraf. Es war fast
schon wie in einem schlechten Film. Aber das war kein Film, das war die bittere
Realität und ich hatte die Hauptrolle übernommen. 


„Travis,
sei so gut und begleite unseren Gast nach oben“, bat er seinen Handlanger, ganz
so, als sei er der fürsorgliche Gastgeber und ich eine hochgeschätzte
Persönlichkeit. Travis nickte und machte sich daran meine Fesseln zu lösen. Das
Blut schoss in meine Hände und kurz darauf begannen meine Fingerkuppen zu
kribbeln. Schnell rieb ich meine Finger aneinander, um das unangenehme Gefühl
zu vertreiben, jäh wurde ich von Travis unterbrochen, der mich fest am Arm
packte und grob von meinem Stuhl hochriss. 


„Aua,
pass doch auf!“, fauchte ich ihn wütend an. Keine Reaktion. Er zog mich einfach
durch den Raum und über die Treppe ins obere Stockwerk. Mir bot sich keinerlei
Chance mich zu befreien, er war einfach zu stark für mich. Oben angekommen öffnete
er eine Tür und stieß mich in den Raum hinein. Ich stolperte über meine Röcke
und fiel auf den harten Holzboden. Noch während ich mich aufrappelte, hörte
ich, wie die Tür verschlossen und ein Riegel vorgeschoben wurde.


 


Der
Raum war nahezu stockfinster, nicht mal ein Feuer brannte im Kamin. Vom Fenster
her drang ein schwaches Licht herein, vermutlich hervorgerufen durch Fackeln,
die in der Nähe brannten. Ein Blick zum Fenster bestätigte mich in meiner
Annahme, dass auch eine Flucht durchs Fenster ausschied, wie erwartet war es
vergittert. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte
undeutlich einzelne Umrisse erkennen. Bei allem, was ich erkennen konnte, kam
ich schnell zu dem Schluss, dass das Zimmer eher einer Gefängniszelle als einem
normalen Schlafraum glich. Ich konnte ein Bett und einen Tisch ausmachen, noch
nicht mal einen Stuhl gab es. Ein Kamin war zwar vorhanden, doch leider brannte
kein Feuer darin und die Kälte der Märznacht kroch mir in die Glieder. Meinen
Mantel schienen sie mir abgenommen zu haben, als ich noch ohnmächtig war und
mein dünnes Seidenkleid bot keinen Schutz vor der Kälte. Wollten die mich hier
erfrieren lassen? Ich rieb mir mit beiden Händen über die Arme, in der Hoffnung
durch die Reibung Wärme zu erzeugen, aber leider half das nur, solange ich in
Bewegung blieb. Sobald ich aufhörte, kehrte die Kälte zurück. In der Hoffnung,
dass ich etwas zum Feuermachen fände, tastete ich den Kaminsims ab.
Fehlanzeige, außer Staub, den ich unter meinen Fingern spürte, fand ich nichts.
Mir blieb nur eine einzige Möglichkeit mich aufzuwärmen: Ich legte mich in
voller Montur ins Bett, selbst die Schuhe behielt ich an. Wenn es etwas gab,
worauf im elisabethanischen Zeitalter Verlass war, dann die Tatsache, dass die
Betten mehr als genug Schichten boten, um einen richtig aufzuwärmen und auch
hier war es nicht anders. Halleluja! Schon nach kurzer Zeit merkte ich, wie die
Kälte aus meinem Körper kroch und eine nahezu wohltuende Wärme sich in mir
ausbreitete. Genießen konnte ich das Gefühl jedoch nicht, andere Dinge nahmen
meine Gedanken in Anspruch. Ich musste einen Weg aus diesem Haus finden und
Phil warnen. Doch wie? Fenster und Türen boten, wie schon festgestellt, keine
Fluchtmöglichkeit. Das fiel also schon mal aus. Es gab noch nicht mal einen
Stuhl, den man jemandem über den Schädel hätte hauen können. Der Tisch sah
leider auch nicht so aus, als sei er Marke Pressholz und mit ein wenig roher
Gewalt entzwei zu bekommen. Dieser Raum war genau dafür gemacht Menschen gefangen
zu halten. Trocken, einigermaßen komfortabel, allerdings ohne die geringste
Chance zu entfliehen. Meine Gedanken rasten nur so dahin. Ich ging alle
erdenklichen Möglichkeiten im Kopf durch, vielleicht hatte ich ja eine winzige
Einzelheit übersehen und konnte doch hier raus. So sehr ich auch grübelte, in
mir steckte leider kein MacGyver. Den Plan mir mit Bettlaken und Tisch eine
Waffe zu bauen, konnte ich also schon mal getrost vergessen. 


Und
wie würde Phil reagieren, wenn er von meinem Verschwinden erfuhr? Wann würde es
ihm überhaupt auffallen? Was konnte er tun, um mich zu finden? Wir hatten uns
nicht im Besten getrennt. Was, wenn er diese Nacht nicht in mein Zimmer kam,
sondern in seinem Bett schlief oder was noch schlimmer wäre, mit dieser blöden
Kuh von Hofdame das Bett teilte. Und falls Phil doch mitbekam, dass ich nicht
nach Hause gekommen war, wie sollte er wissen, wo ich war, wenn noch nicht mal
ich den blassesten Schimmer hatte, wo ich mich befand? Selbst wenn Raleighs
Männer beschreiben konnten, wie die Kerle aussahen, die sie überfallen hatten,
half das niemandem weiter und eine verloren gegangene Person in London zu
suchen, war, als suchte man eine Nadel in einem Heuhaufen. Was, wenn diese
Feiglinge in die nächstbeste Schenke gerannt waren, um auf diesen Schrecken
erst mal das ein oder andere Ale zu zischen? Vielleicht lagen sie genau in
jenem Augenblick bewusstlos in irgendeinem Alehouse und schliefen dort ihren
Rausch aus. Somit würde vor dem nächsten Tag niemand von dem Überfall erfahren.
Immer wieder drehten sich meine Gedanken wirr im Kreis. Wenn nicht ein Wunder
geschah, tendierten meine Chancen aus diesem Gefängnis zu kommen gen null. Egal
was zwischen Phil und mir schiefgelaufen war, ich hatte unglaubliche Sehnsucht
nach ihm, denn er bedeutete zugleich auch meine Freiheit. Wie sehr sehnte ich
mich danach, mich in seine starken Arme zu werfen und dem Ganzen hier zu
entfliehen. Vor meinem inneren Auge tauchten seine lachenden Gesichtszüge auf
und ich merkte, dass mir eine Träne lautlos übers Gesicht lief. Dieser Träne
folgten weitere, bis ich lautlos schluchzend in meinem Bett lag. Ich war
hoffnungslos verloren! 
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Irgendwann
musste ich wohl aus Erschöpfung eingeschlafen sein, denn als ich meine Augen
öffnete, fielen die ersten Strahlen der Morgensonne in mein Gefängnis und
tauchten alles in ein rotgoldenes, trügerisch-friedliches Licht. Ein kurzer
Blick auf die karge Möblierung bestätigte mir, dass die Geschehnisse des
Vorabends leider kein Traum gewesen waren und ich noch immer die Gefangene
dieses Wahnsinnigen war. Weiter konnte ich meinen Gedanken nicht nachhängen,
denn schon wurde die Tür geöffnet und Travis trat mit einem Krug und Handtuch
in den Händen ein. Hatte er gewartet, bis er Geräusche gehört hatte oder was
nur Zufall, dass er genau zu dem Zeitpunkt reinkam, an dem ich wach geworden
war? Was, wenn er schon in der Nacht mal im Zimmer gewesen war, mich vielleicht
begrapscht hatte? Stopp! Aufhören, das wollte ich mir lieber nicht weiter
vorstellen, ich wollte verhindern, dass ich mich bei dem Gedanken, was er mit
mir hätte anstellen können, übergab. 


„Raus
mit dir! Wasch' dich, der Herr will dich unten stehen.“ Unsanft knallte er die
Sachen auf den Tisch, machte jedoch keinerlei Anstalten den Raum zu verlassen,
sondern blieb stehen und betrachtete mich neugierig. Lüsterner Glanz lag in
seinen Augen. Wenn dieser Lustmolch geglaubt hatte, dass ich mich vor ihm
auszog, um mich zu waschen, dann hatte er sich aber gewaltig in den Finger
geschnitten. Ich fuhr mir lediglich mit dem feuchten Tuch einmal gründlich
durchs Gesicht, mehr bekam er von meiner morgendlichen Wäsche nicht zu sehen.
War mir doch egal, wenn sie mit mir als stinkendes Etwas vorlieb nehmen
mussten. Hätten sie mich nicht entführt, würde ich auch nicht ihre Nasen belästigen.



Travis
schien jedoch nicht sonderlich überrascht darüber, dass ich keine
Waschzeremonie veranstaltete. Wahrscheinlich wäre er überrascht gewesen, wenn
ich mich ausgiebig gesäubert hätte, wenn ich das dem Geruch nach zu beurteilen
hatte, den er verströmte. Er griff, in der mir bereits bekannt liebevollen Art,
nach meinem Arm und zog mich die Treppe nach unten in den Raum, in dem ich
bereits am Vortag gewesen war.


 


Klaus
saß bereits am Tisch und schrieb etwas, als er bemerkte, dass ich den Raum betrat,
blickte er auf.


„Guten
Morgen meine hübsche Helferin. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht?“,
begrüßte er mich mit dem gleichen teuflischen Lächeln, dass er am Vorabend
schon mehrfach hatte aufblitzen lassen. 


„An
Ihren Qualitäten als Gastgeber sollten Sie unbedingt arbeiten. Das Zimmer war
nicht geheizt, es war stockfinster, da die Beleuchtung nicht funktionierte und
einen Stuhl gab es auch nicht. Ganz zu schweigen vom nicht vorhandenen
Entertainmentprogramm. Wenn Freunde mich fragen sollten, würde ich Ihr Haus
unter keinen Umständen weiterempfehlen.“ Woher ich plötzlich diese Gelassenheit
hernahm, konnte ich mir selbst nicht erklären, aber es schien die richtige
Antwort gewesen zu sein, denn Klaus ließ ein lautes, blechernes Lachen ertönen.



„Dein
Sinn für Humor gefällt mir und du bist kein Zuckerpüppchen. Solltest du heute
deinen Auftrag richtig ausführen, werde ich zusehen, dass wir deine Unterkunft
aufwerten!“ 


„Was
für einen Auftrag?“ 


„Du
wirst einen Brief an Phil schreiben, in dem steht, dass du nicht weiter
Zeitreisende sein möchtest, sondern du bei Raleigh bleibst. Schreib ihm, dass
er dich in einem seiner Häuser untergebracht hat. Wie ich Phil einschätze, wird
es nicht lange dauern, dann wird er hierher kommen.“ Er stand vom Tisch auf und
bedeutete mir seinen Platz einzunehmen. Fieberhaft überlegte ich, was ich
schreiben sollte, bevor ich die Feder in die Tinte tauchte und loslegte. Ich
schrieb einen kurzen Brief, in dem ich Phil meine Liebe zu Raleigh darlegte.
Des Weiteren schrieb ich, dass ich ein Kind von Walter erwartete, und bat ihn
um Vergebung und dem Versprechen nicht nach mir zu suchen. Klaus las sich den
Text kurz durch und nickte wohlwollend. 


„Gut,
sehr gut, auf die Idee mit dem Kind wäre noch nicht mal ich gekommen. Wenn er
das liest, wird er kaum aufzuhalten sein, denn das würde die Geschichte
komplett auf den Kopf stellen und das wird er unter keinen Umständen zulassen
können!“, gab er gespielt empört von sich. Sollte Klaus nur glauben, dass ich
das geschrieben hatte, damit Phil nur einen Grund mehr hatte hierher zu kommen.
Klaus rief nach Travis, der anscheinend nie außer Hörweite war, denn kaum hatte
er seinen Namen gehört, tauchte er auch schon im Raum auf.


„Hier
nimm‘ das, gib es einem der Burschen. Er soll es zu dem Haus der jungen Dame
hier bringen und einem Philemon Berger übergeben. Der Junge soll warten bis
Master Berger den Brief gelesen hat.“ Klaus reichte den versiegelten Brief an
Travis, der mit dem Kopf nickte, „Sehr wohl, Sir“, murmelte und sofort wieder
verschwand. 


 


Hatte
ich mich sowieso schon nicht wohlgefühlt, so wurde mir nun noch flauer in der
Magengegend. Ich brach in Schweiß aus und mein Herz pochte wild. Ich hatte
Angst um Phil und die Tatsache, dass ich immer noch nicht wusste, wie Klaus‘
Plan aussah, ließ mich nicht ruhiger werden. Aber egal was er sich in seinem
Wahnsinn ausgedacht hatte, es sollte sicherlich kein Picknick werden.
Vorsichtig fragte ich Klaus, was er denn im Sinn hatte, doch er gab mir nur
eine ausweichende Antwort, die mir auch nicht weiterhalf. Was sollte ich sonst
mit diesem Kerl bereden? 


„Der
Überfall in der Nähe von Whitehall geht auch auf Ihr Konto, oder?“ Diese Frage
hatte sich gleich, nachdem ich wusste, mit wem ich es zu tun hatte,
aufgedrängt.


„Richtig,
Phil sollte nur einen kleinen Schrecken davontragen. Damit, dass er seinen
Angreifer gleich umbringt, hatte ich nicht gerechnet. Mein Plan sah vor, dass
Phil leicht verletzt wird, das ist leider fehlgeschlagen. Der kleine,
verspielte Junge von damals ist zu einem richtigen Mann geworden, erstaunlich.“
Trotz der Bitterkeit in seiner Stimme konnte ich so etwas wie Anerkennung
raushören. Und die hatte Phil auf alle Fälle verdient. Er war der wundervollste
Mensch, den ich kannte. Fürsorglich, hatte Sinn für Humor, ein zärtlicher Liebhaber,
alles, was ich in einem Mann gesucht hatte, vereinte sich in seiner Person und
darum liebte ich ihn so sehr. Ich liebte ihn? Wie bitte? Wann war das denn
passiert? Es gab keinen Zweifel, stellte ich fest, als ich noch einmal tief in
mich hineinhorchte. Ich war tatsächlich nicht nur in ihn verliebt, sondern
brachte ihm noch tiefere Gefühle entgegen. Und ich würde alles tun, was in
meiner Macht stand, um ihn zu retten, koste es, was es wolle. Und wenn mir das
gelungen war, musste ich mich mit der Erkenntnis, dass ich ihn liebte,
auseinandersetzen und überlegen, wie ich das am schnellsten überwinden konnte.
Denn dass er nicht weiter an mir interessiert war, hatte mir die kleine Einlage
mit der Hofdame gezeigt. 


 


Die
Zeit bis Phil eintraf, verging quälend langsam. Um nicht nur gegen die Wand zu
starren, stellte ich Klaus eine Frage, die mir bereits die ganze Zeit über auf
der Zunge gebrannt hatte:


„Wie
haben Sie es angestellt, dass Drake und nicht Raleigh die Expedition
durchführen will?“ 


„Warum
willst du das wissen?“, skeptisch sah Klaus mich an. 


„Ich
soll Aufträge für Sie erledigen. Wie soll ich es denn machen, wenn mir niemand
sagt, wo ich ansetzen soll?“ Offensichtlich geschmeichelt antwortete er mir:


„Ich
hatte das Glück Drake zu begegnen und eine einzelne Bemerkung von mir reichte
aus, um eine Idee in seinem Kopf reifen zu lassen. Er war jedenfalls nicht
abgeneigt.“ 


„Was
war mit Raleigh?“ 


„Der
war schwerer, denn er hatte Wind von der Sache bekommen und war auch
interessiert. Aber dann bist du auf die Bildfläche erschienen und sein
Augenmerk richtete sich nun ganz auf dich. Du hast schon bemerkenswertes
Talent, dass du allein mit deinem Aussehen, die Dinge dergestalt
durcheinanderbringst. Chapeau!“ Maliziös lächelte er mir zu. Ha, dass ich nicht
lachte: Ich als Femme fatale! Ich war doch das Mädchen vom Ponyhof, schon
vergessen? 


„Danke
für das Kompliment, aber ich alleine kann mir dafür wohl nicht die Lorbeeren
einstreichen. Was hat ihn noch aufgehalten?“ 


„Du
stellst dein Licht ein wenig unter den Scheffel, das solltest du nicht tun!
Aber du hast doch recht, nichts geht gegen ein paar verlässliche Männer, die
ich bei Hofe und in seiner Dienerschaft eingesetzt habe. Und sobald ich den
Eindruck hatte, dass es gefährlich wurde, steuerte ich dagegen.“


„Wie
das denn?“ 


„In
dem ich ihm zuvorkam. Allerdings müssen Phil und du ganze Arbeit geleistet
haben, denn derzeit ist Raleigh schon dabei, bei Bekannten nach Mitteln zu
fragen. Und er schaut sich nach geeigneten Leuten um, die er auf die Expedition
schicken kann. Er hat sogar schon Kontakt zu den Herren Barlowe und Amadas
aufgenommen. Da wird wohl nur noch die letzte Möglichkeit helfen.“ 


„Die
da wäre?“ Mir schwante Böses.


„Wenn
nichts mehr hilft, dann darf er nicht überleben!“ Wollte er wirklich so weit
gehen und Raleigh ermorden zu lassen, wenn alle Versuche scheiterten? Was trieb
ihn an? Da musste doch noch etwas anderes dahinter stecken, als nur der
angebliche Verrat seines ehemals besten Freundes. Konnte man nur deswegen
derart auf Rache aus sein? Ich konnte es mir nicht vorstellen, es musste noch
einen weiteren Grund geben. 


„Aber
welches Ziel verfolgen Sie damit, die Geschichte dermaßen
durcheinanderzubringen?“ 


Bevor
Klaus jedoch antworten konnte, wurden wir durch heftige, sich wiederholende Schläge
gegen Holz, die vom Flur her an uns heran drangen, unterbrochen. Laute Stimmen
ertönten und schon wenige Momente später wurde die Tür aufgerissen und Phil
stürmte herein. Schon oft hatte ich ihn wütend und erbost gesehen, doch so
aufgebracht wie in jenem Moment, hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Wie ein
Krieger sah er aus, seine Augen blitzten und seine Nasenflügel bebten
gefährlich.


„Wo
ist L….“, weiter kam er nicht, denn als er Klaus ansichtig wurde, blieb er
mittendrin stehen. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu leichenblass. 


„Du?“
Ungläubig starrte er den tot geglaubten Freund seines Onkels an.


„Es
freut mich, dass du dich an mich erinnern kannst, Philemon, mein Junge“,
begrüßte ihn Klaus aalglatt. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging auf ihn
zu. Fehlte nur noch, dass er ihn umarmte und an seine Brust drückte. 


„Der
Name ist Phil und dein Junge bin ich erst recht nicht!“, erwiderte Phil wütend.
Klaus ging nicht näher darauf ein, sondern ging um Phil herum und musterte ihn
eingehend. 


„Du
bist zu einem hübschen Burschen herangewachsen, du hast viel von deiner Mutter
in dir, wie ich sehe. Schade nur, dass du bald nicht mehr viel davon haben
wirst!“ Aufgebracht griff Phil nach seinem Schwertknauf und wollte es ziehen,
doch Klaus schien damit gerechnet zu haben. Ohne Vorwarnung zog er einen
Revolver aus seinem Wams hervor und richtete ihn auf mich. 


„Das
würde ich an deiner Stelle lassen. Ich habe sie schneller erschossen, als du
dein Schwert gezückt hast. Und glaub‘ mir, das gibt noch hässlichere Flecken
als damals bei Eva! War wirklich schade um das hübsche Ding damals, aber sie
hatte ihren Zweck erfüllt und ich brauchte sie nicht mehr!“ Warum überraschte
es mich noch, dass er auch für diesen Mord verantwortlich war? Inzwischen
musste mir doch klar geworden sein, dass er auf nichts und niemanden Rücksicht
nahm. Was, wenn er erst mich und dann Phil töten wollte? Und ich tatsächlich
nur der Lockvogel gewesen war und Phil somit blindlings in die Falle hatte
laufen lassen? So viel zu meinem tollen Plan! Entmutigt ließ Phil seine Hand
sinken, seine Augen schleuderten Klaus jedoch mörderische Blicke entgegen.


"Was
ist nur aus dir geworden? Du warst der Held meiner Kindheit! Und nun schau dich
an!", knurrte Phil ihn an. 


"Frag'
deinen Onkel. Wäre er nicht gewesen, wäre alles anders geworden! Er hat mich
verraten und im Stich gelassen und dafür sollt ihr büßen!", gab Klaus
nicht minder erregt zurück. Er öffnete die Trommel der Waffe und nahm, bis auf
eine Patrone, alle heraus und reichte sie mir. 


„So
meine Liebe, dann schauen wir mal, wie es mit deinen Gefühlen zu ihm wirklich
steht. Bitte sehr, dir gebührt die Ehre ihn zu erschießen!“ Erschrocken blickte
ich zu Klaus hin. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Doch ein Blick in sein
Gesicht zeigte mir, dass ich mich nicht geirrt hatte. Nichts anderes als
finstere Entschlossenheit zeichnete sich dort ab. Ich schluckte schwer, was
konnte ich tun? Sollte ich die Waffe nehmen und sie gegen Klaus richten, doch
dafür stand er zu dicht bei mir. In dem Augenblick, in dem ich sie auf ihn
zielte, würde er sie mir abnehmen und ich hatte nichts gewonnen. Mir fehlten
Supermans Kräfte, um mich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Sollte ich es
wagen die Pistole zu Phil zu werfen? Was, wenn er sie nicht fing? Ich war nicht
gut im Werfen und die Chance, dass Phil die Waffe trotz meiner bescheidenen
Wurfkünste fing, war mehr als gering. Und selbst wenn er sie finge, konnte
Klaus mich als Schutzschild nehmen, diese Möglichkeit fiel also auch weg. 


 


Angeblich
denkt man in Stresssituationen klarer als sonst und trifft die vernünftigsten
Entscheidungen. Wer diese Aussage getroffen hat, war noch nie in einer
richtigen Stresssituation und hat keine Ahnung, worüber er spricht. Im
Nachhinein betrachtet war das, was ich als Nächstes tat keineswegs klar
überlegt, sondern extrem dumm und extrem gefährlich. 


 


Ich
richtete meine Waffe auf Phil.


 


Ich
hatte die dumpfe Hoffnung, dass ich es hinbekäme, ihn nur zum Schein zu
erschießen. Mit meinen Blicken versuchte ich ihm zu signalisieren, dass ich das
nicht ernst meinte und das alles nur Teil meines Plans war. Was ich in seinen
Augen fand, ließ mich Hoffnung gewinnen. Sein Blick drückte mir sein Vertrauen
in mich aus, verschwunden waren die Dolche, die er noch eben gegen Klaus geschleudert
hatte, stattdessen sah ich Zuversicht und Wärme. Wir starrten einander ohne
Worte an, doch unsere Augen schienen die Unterhaltung im Stillen führen. Erst
ein leises Räuspern von Klaus, der neben mir stand, ließ mich den Blickkontakt
unterbrechen. 


 


Obwohl
ich definitiv nicht religiös war, betete ich in diesem Moment mit Inbrunst zu
Gott und allen verfügbaren Schutzengeln, dass ich Phil keinen ernsthaften
Schaden zufügte.


„Sag‘
Lebewohl du Mistkerl!“, rief ich laut mit kalter Stimme.


 


Und
drückte ab. 
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Die
Kugel löste sich mit einem ohrenbetäubenden Knall und traf Phil. Es dauerte
einen Moment, bis er merkte, dass er getroffen worden war. Seine Hand tastete
sich zu der Stelle, und als er sie sich vor Augen hielt, war sie rot gefärbt. Schon
kurz darauf verlor sein Gesicht jegliche Farbe und seine Beine gaben unter ihm
nach und er fiel mit dem Gesicht nach vorne zu Boden. Blut sickerte aus seiner
Seite auf den Boden. Sehr viel Blut. Zu viel Blut. Ich biss mir fest auf die
Lippen, damit ich nicht laut aufschrie, aber mein Innerstes schrie meinen
ganzen Schmerz aus. Ein metallischer Geschmack lag auf meiner Zunge.
Anscheinend hatte ich mir so fest auf die Lippen gebissen, dass es blutete. Ich
hatte nichts davon bemerkt, denn vor mir lag der Mann, den ich liebte und ich
hatte ihn vermutlich getötet. Eine eisige Kälte überkam mich und ich begann am
ganzen Körper zu zittern. 


„Das
erste Mal ist immer ein wenig merkwürdig, aber man gewöhnt sich daran“, ertönte
eine Stimme, die ich wie durch Watte gedämpft in meinen Ohren wahrnahm. Ich
wirbelte herum und blickte zu Klaus, der mir, wie zum Hohn, nun auch noch
applaudierte. 


„Sehr
gut gemacht meine Liebe. Ich hatte erst meine Zweifel, ob du es ernst meinst,
aber ich sehe, du bist ein wunderschöner Racheengel. Los, hol‘ seine
Zeitmaschine!“, befahl er mir. Reichte es nicht, dass ich den größten Fehler
meines Lebens begangen hatte? Musste er mich nun auch noch dazu zwingen meine
Niederlage mit eigenen Augen zu betrachten? 


„Warum?“
Mein Verstand war mit einem Mal ganz klar und eines war sicher, Klaus durfte
nicht ohne Weiteres davonkommen. Er hatte mich meinen Geliebten umbringen
lassen und dafür würde ich mich rächen und wenn ich ihn durch die gesamte
Weltgeschichte jagte. 


„Wenn
meine Theorie stimmt, bist du auch eine rechtmäßige Besitzerin der Zeitmaschine
und kannst uns in deine Zeit bringen. Denn es sieht so aus, als habe Richard
noch einen weiteren kleinen Fallstrick in die Zeitmaschine eingebaut.
Normalerweise kann immer nur ein menschliches Wesen durch die Zeit reisen,
Gegenstände kann man mitnehmen, soviel man will, aber es kann immer nur einer
reisen. Meinst du, ich hätte mir nicht ansonst schon längst einen der anderen
Zeitreisenden zunutze gemacht? Aber ihr habt eine Maschine, die zwei Menschen
in die Gegenwart bringen kann. Zu Richard. Und ich kann mich endlich an ihm
rächen!“ Das war also sein Plan gewesen! Er brauchte mich wirklich, denn ohne
mich käme er nie in unsere Zeit. Wenn ich als sein Werkzeug des Satans
ausgedient hatte, würde er sich meiner vermutlich entledigen. Ich sah nur eine
einzige Möglichkeit dies zu verhindern und die sah vor, dass Klaus nicht mit
mir in die Gegenwart zurückkehren durfte. Dafür musste ich die Maschine an mich
nehmen und so schnell es ging den Auslöser betätigen. Vorsichtig ging ich auf
den am Boden liegenden Phil zu. Er lag in einer großen Pfütze seines eigenen
Blutes. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen und ich musste mich
zusammenreißen, damit ich nicht anfing zu weinen. Ich kniete mich vor Phil
nieder und versuchte ihn umzudrehen, in der irrsinnigen Hoffnung ein
Lebenszeichen zu entdecken. Die Hoffnung stirbt immer zuletzt, so sagt man
doch, und die war im Moment das Einzige, was ich hatte. Mit aller Kraft
versuchte ich ihn zu drehen, aber er war einfach zu groß und zu schwer für
mich. Mehr als ihn ein kleines Stück zu bewegen schaffte ich nicht und ich
musste ihn wieder loslassen. Leblos sank sein Körper in seine vorherige
Position zurück. Doch was war das gewesen? Als er zurückrollte, konnte ich ein
ganz leises, beinahe nicht wahrnehmbares, Stöhnen hören, das eindeutig von ihm
kam. Er lebte tatsächlich! Er war nicht verloren und ich konnte ihn vielleicht
doch noch retten und alles würde gut. Allerdings kam ich nicht an die
Zeitmaschine heran, denn die befand sich in seinem Wams. Was sollte ich tun? Es
gab nur eine winzig kleine Chance, wie ich es anstellen konnte, aber sie war
meine Einzige. Und wenn sie schiefging, würde ich, neben Phil am Boden liegend,
mein Ende finden. 


 


Ich
richtete mich erneut auf und wandte mich an Klaus:


„Er
lebt noch! Gib mir noch eine Kugel, damit ich das endlich beenden kann!“ Meine
Stimme klang eigenartig fremd in meinen Ohren.


„Du
überraschst mich wirklich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch jemanden
finde, der diese Familie so sehr hasst wie ich. Gemeinsam können wir viel
vollbringen!“ Eher gefriert die Hölle, bevor ich mir dir zusammenarbeite,
dachte ich mir. Er griff in sein Wams und reichte mir eine weitere Patrone.
Erleichterung machte sich in mir breit, jetzt durfte ich es nicht vermasseln.
Als wäre es das selbstverständlichste der Welt, schaffte ich es die Trommel des
Revolvers zu öffnen, die Patrone einzulegen und die Trommel wieder zu
verschließen. Statt mich jedoch zu Phil umzudrehen, wie Klaus erwartete, richtete
ich die Waffe auf ihn. 


„Was
zum Teufel soll das?“, herrschte er mich an.


„Dort
auf dem Boden liegt der Mann, den ich liebe und nichts, aber auch gar nichts
hält mich davon ab, ihn zu retten!“, erwiderte ich mit eisiger Stimme und all
der Hass, der sich in mir aufgestaut hatte, brach hervor. Ich legte meinen
Finger an den Abzug.


„Eine
falsche Bewegung und ich drücke ab. Dass ich es kann, habe ich ja wohl schon
bewiesen.“ Ein Geräusch, das von Phil kam, lenkte mich für einen kurzen
Augenblick ab und ich warf einen erschrockenen Blick über meine Schulter nach
hinten, den Finger jedoch weiterhin auf dem Abzug. Er schien zu sich zu kommen,
denn ich konnte sehen, wie er versuchte sich zu bewegen. Sofort drehte ich mich
wieder zu Klaus um. Gerade noch rechtzeitig, denn er war schon im Begriff die
Hand nach der Waffe auszustrecken, um sie mir zu entreißen. 


„Habe
ich nicht gesagt, dass du keine falsche Bewegung machen sollst? Ich habe einen
äußerst nervösen Zeigefinger, der immer mal wieder Zuckungen von sich gibt.
Schau!“ Ich ließ meinen Finger leicht zucken, nur um ihm Angst einzujagen.
Hinter mir hörte ich, wie Phil sich unter Stöhnen und Schmerzen bewegte. Ich
schickte ein Dankgebet an Gott und die Schutzengel, die Phil gerettet hatten. 


„Ich
würde machen, was sie sagt. Was sie sich in den Kopf gesetzt hat, macht sie
auch! Sie ist schrecklich dickköpfig und jähzornig“, ließ Phil mit brüchiger
Stimme, immer noch am Boden liegend, verlauten. Ja, ich wusste, warum ich ihn
liebte. Unter anderem wegen seiner herrlich erfrischenden und ehrlichen Art.


„Dieses
Mal habt ihr gewonnen. Aber wir sehen uns wieder und dann werde ich dafür
sorgen, dass keiner von euch überlebt!“ Dann ging alles furchtbar schnell.
Klaus griff in einer fließenden Handbewegung in sein geöffnetes Wams, nahm
seine Zeitmaschine in die Hand, drückte auf einen Knopf und verschwand vor
unseren Augen. Zeitgleich betätigte ich den Auslöser des Revolvers um ihn
aufzuhalten. Doch der Schuss ging ins Leere und schlug in die gegenüberliegende
Mauer ein. Verblüfft sah ich zu der Stelle hin, wo eben noch Klaus gestanden
hatte. Mein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, dass Phil und ich mit der
Zeitmaschine verschwänden, nicht umgekehrt. 


Ich
ließ die Waffe zu Boden fallen, fiel auf die Knie neben Phil und warf mich in
seine Arme. Er ließ einen leisen Schmerzensschrei von sich.


„Vorsichtig,
sonst schaffst du es doch noch mich umzubringen“, versuchte er mit
schmerzverzerrtem Gesicht zu scherzen.


„Es
tut mir so schrecklich leid, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun
sollen!“, schluchzte ich, meinen Kopf in seiner Schulter vergrabend. 


„Pssst,
aufhören, alles ist gut. Das ist nur ein Streifschuss, nix Schlimmes. Ich werde
es überleben!“ Und dann nahm er meinen Kopf in seine Hände und küsste mich wie
ein Wanderer, der nach Tagen ohne Wasser in der Wüste an einen Brunnen gekommen
war. Für einen kurzen Moment befürchtete ich wirklich ohnmächtig zu werden. Die
Leidenschaft, mit der er mich küsste, raubte mir fast die Luft.


„Wofür
war das denn?“, fragte ich beinahe atemlos, als wir uns trennten. 


„Mein
Dankeschön dafür, dass du mich nicht umgebracht hast!“, erwiderte er und
lächelte mich so liebevoll an, dass meine Knie ganz weich wurden. Doch schnell
wurde ich wieder ernst. 


„So
gerne ich mit dir zusammen bin, sollten wir diesen Ort so schnell es geht
verlassen, zumal wir dringend deine Wunde versorgen müssen, bevor sie sich
entzündet!“ 


„Du
bist schrecklich praktisch, weißt du das?“, neckte er mich, unternahm aber
zeitgleich den Versuch sich vom Boden hochzuhieven, was ihm aber erst mit
meiner Hilfe gelang. Er zog mit der einen Hand sein Schwert, stützte sich
jedoch mit der anderen Schulter weiterhin auf mir ab. Insgeheim musste ich mir
eingestehen, dass ich das nicht sehr beruhigend fand. Wäre ich ein Angreifer, würde
ich mich nicht von einem Kerl abschrecken lassen, der sich auf eine Frau
stützen muss, weil er ansonsten wie ein nasser Sack zu Boden gefallen wäre.
Vorsichtig bewegte ich die Klinke, öffnete die Tür einen Spalt und spähte nach
draußen. Die Luft schien rein zu sein und ich machte die Tür ganz auf. Die
Halle lag verlassen da. Konnte es wirklich sein, dass wir solch ein Glück
hatten und Travis nicht in der Nähe war? Leise schlichen wir in Richtung
Ausgang, als uns eine Stimme unterbrach:


„Wohin
wollt ihr denn?“ Mein ganzer Mut sank in sich zusammen, warum konnte nicht
einmal etwas ohne Probleme ablaufen? Wir drehten uns um und sahen zu Travis,
der, ebenfalls mit einem Schwert bewaffnet, auf uns zukam. Phil mochte zwar
seine Waffe halten, aber wie bereits erwähnt, besonders kampfeslustig und
gefährlich sah er nicht aus. Die Chance gegen Travis zu gewinnen, lagen,
gelinde gesagt, bei null. Somit blieb nur noch die einzige Sprache, die Kerle,
wie er sprachen:


„Wie
viel zahlt dein Herr dir?“ Damit hatte er nicht gerechnet, denn ansonsten hätte
er sicherlich mehr als „Ein Pfund", geantwortet. 


„Wir
geben dir fünf und du lässt uns dafür unbehelligt gehen“, schlug ich schnell
vor. Travis schaute mich ungläubig an, denn das war ein stattlicher Lohn, der
für jemanden wie ihn, fast an Reichtum grenzte. Ohne weiter zu überlegen,
nickte er und hielt sogleich die Hand auf. Sogleich holte Phil seine stets gut
gefüllte Geldbörse hervor und reichte sie mir. Ich suchte die entsprechenden
Geldstücke heraus und legte sie Travis einzeln in die offene Hand. Kriecherisch
verbeugte er sich vor uns und ließ uns unbehelligt von dannen ziehen. Und schon
wieder schickte ich ein Dankgebet los, dieses Mal jedoch an den Gott des
schnöden Mammons.
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Vor
der Tür blickten wir uns erst einmal ungläubig an und mussten dann laut
auflachen, wobei Phil jedoch gleich wieder einen Schmerzenslaut von sich gab.
Besorgt sah ich ihn an, seine Haut, die ansonsten immer ein wenig
sonnengebräunt aussah, war blass und fahl. Schweißtropfen perlten von seiner
Stirn herab. Die Verletzung war anscheinend doch ernster, als ich es bisher
angenommen hatte, egal was er mir weismachen wollte. 


„Wir
müssen dich nach Hause schaffen und die Wunde verarzten!“ Er nickte nur
schwach. Verzweifelt schaute ich mich nach irgendeinem bekannten Punkt um, ich
hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden, nur der faulige Geruch der Themse
verriet mir, dass es nicht mehr allzu weit bis dorthin sein konnte. Phil schien
zu erahnen, worauf ich hinauswollte, denn unter Schmerzen, hob er einen Arm an
und deutete in eine Richtung. 


„Da
geht es runter zum Fluss!“ Wenn wir es bis dorthin schafften, konnten wir mit
einem Boot zum Haus zurückkommen, da unser Haus über den Luxus eines direkten
Anschlusses zum Wasser verfügte.


„Glaubst
du, dass du es bis zum Ufer packst?“ Wieder nickte er nur und wir machten uns
auf den Weg. Schon nach wenigen Schritten stolperte er und ich versuchte
weiterhin, so gut es ging, ihn zu stützen. So kamen wir nur langsam vorwärts,
aber nach einer gefühlten Ewigkeit konnte ich die ersten Ruderboote ausmachen.
Schnell rief ich nach einer Fähre, die auch sogleich auf uns zukam. Kritisch
beäugte der Fährmann uns und für einen kurzen Augenblick befürchtete ich, dass
er uns nicht mitnähme. Ich musste aussehen wie eine Vogelscheuche, meine
Kleider waren zerknittert, meine Haare standen vermutlich in alle Richtungen
ab. Nicht zu vergessen die diversen Federn, die Meg mir eingeflochten hatte,
ich wirkte somit keineswegs wie die Dame, die ich vorgab zu sein. Und auch
Phils blutverschmierte Kleidung wirkte keinesfalls vertrauenserweckend. Doch
als ich ihm unsere Adresse, die zu den besseren Londons gehörte, nannte und ihm
schon einen Teil des Fährgelds vorab gab, war er durchaus bereit uns zu helfen.
Behutsam half er Phil ins Boot, reichte mir eine Hand zum Einsteigen und wir
legten ab. Zusehends ging es Phil schlechter, nur mit Mühe konnte er aufrecht
sitzen bleiben, der Schweiß lief ihm trotz des kalten Wetters über die Stirn,
doch immer wieder beschwerte er sich, dass ihm kalt sei. Ich nahm seine Hand in
meine und hielt sie fest: Sie war eiskalt und klamm. 


„Wir
sind gleich zuhause, alles wird gut!“, redete ich auf ihn ein. Wohl mehr um
mich, als ihn zu beruhigen, denn er schien meine Worte kaum mehr mitzubekommen.
Warum waren wir noch nicht an unserem Haus? Warum dauerte das solange?
Vergeblich versuchte ich den Fährmann zur Eile anzutreiben. 


„Lady,
ich weiß, dass ihr es eilig habt, aber ich tue schon alles, was in meinen
Möglichkeiten steht“, erwiderte dieser, legte aber doch noch ein wenig zu. Es
kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis endlich die Anlegestelle unseres Hauses vor
meinen Augen auftauchte.


„Wartet
hier, ich hole Hilfe!“, befahl ich dem Fährmann, während ich aus dem Boot
ausstieg und in Richtung des Hauses rannte. Dort riss ich die Türen auf und
rief laut:


„Hilfe,
schnell, Euer Herr ist verletzt!“ Und war schon wieder auf dem Weg zur
Anlegestelle. Aus allen Ecken kamen die Bediensteten herbeigeeilt und folgten
mir aufgeregt. Zwei der Lakaien halfen dem Fährmann Phil aus dem Boot zu heben
und trugen ihn ins Haus. Schnell zählte ich das Geld für die Fahrt zusammen und
drückte dem jungen Mann die restlichen Münzen plus eines stattlichen Trinkgelds
in die Hand, bevor ich ins Haus zurückeilte. Man hatte Phil in sein Zimmer
gebracht und ihn auf das Bett gelegt, das Bewusstsein hatte er inzwischen
vollkommen verloren. Wenn das nur ein Streifschuss gewesen war, dann wollte ich
einen Besen fressen. Ich schimpfte mich selbst dafür, dass ich nur so dämlich
hatte sein können und diesen bescheuerten Plan durchgeführte hatte.


„Kocht
Wasser ab, bringt mir saubere Tücher und Brandy. Aber schnell und lasst uns
alleine“, forderte ich die Diener auf. Als sich die Tür hinter mir schloss,
ging ich aufs Bett zu, um mir die Wunde genauer anzusehen. Vorsichtig öffnete
ich sein Wams, das schwer und feucht war. Meine Hand war blutverschmiert und
auch das, vormals, weiße Hemd war nun rot verfärbt und blutgetränkt. Um jedes
bisschen an Bewegung zu vermeiden, riss ich das Hemd auf. Auch hier war alles
voller Blut, was hatte ich nur getan? Die Zeitmaschine zu nutzen um uns
rauszubringen traute ich mich nicht, da ich nicht wusste, welche Auswirkung das
auf seinen Zustand haben würde. Besser kein Risiko eingehen. Warum hatten wir
nie über solche essenziellen Dinge gesprochen? Wer braucht denn Kartentricks,
wenn man noch nicht mal weiß, wie man in einer Notsituation handeln soll? Ich
beschloss, dass ich die Zeitmaschine als letzte Möglichkeit nutzen würde, wenn
ich keinen anderen Ausweg mehr sah. 


Kurz
darauf kam Meg, in Begleitung eines der Hausmädchen, und brachte die
gewünschten Sachen. 


„Meg,
hilf mir ihn auszuziehen, Bess, du machst bitte Feuer im Kamin. Es ist eiskalt
hier drinnen.“ Als wir ihn ausgezogen hatten, bat ich Meg bei mir zu bleiben,
sie würde mir sicherlich noch gute Dienste leisten können.


 


Ich
nahm die Schüssel mit dem heißen Wasser und stellte sie auf einen Stuhl am
Bett. Zuerst suchte ich die Stelle, an der die Kugel ihn getroffen hatte. Langsam
tasteten meine Augen seinen Oberkörper ab, zwischen Hüfte und unterer Rippe auf
der rechten Seite wurde ich schließlich fündig. Nur ein wenig weiter nach
rechts und ich hätte ihn verfehlt. Wäre der Schuss jedoch weiter nach links
gegangen, so hätte ich ihm vermutlich den Magen durchgeschossen. Was dann
gewesen wäre, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. 


Vorsichtig
und darauf bedacht die Wunde nicht weiter zu berühren, wusch ich das Blut ab.
Danach tränkte ich ein weiteres Tuch mit Alkohol und tupfte vorsichtig die
Schusswunde ab. Für einen kurzen Moment kam Phil durch den Schmerz zu sich und
er schrie auf, versank aber dann doch wieder in eine gnädige Ohnmacht. Für
einen kurzen Moment hielt ich inne und sah mitleidig zu dem Mann hin, dem mein
Herz gehörte, und der nur meinetwegen solche Schmerzen hatte. Doch meine Blicke
alleine würden ihm leider nicht helfen, ich musste weitermachen.


„Meg,
hilf mir ihn zur Seite zu drehen, damit ich mir seinen Rücken ansehen kann“,
bat ich meine Zofe. Sie nickte und gemeinsam drehten wir ihn auf die linke
Seite, lediglich ein leichtes Stöhnen kam von Phil. 


„Was
ist geschehen? Wurde er etwa von einer Arkebuse getroffen?“ Warum musste ich
ausgerechnet an die einzige Zofe Londons geraten, die Schusswunden erkennen
konnte? 


„Glaub‘
mir, es ist besser, wenn du es nicht weißt und jetzt hör auf zu quatschen!“
Mein Tonfall war schärfer als beabsichtigt, doch hatte ich momentan nur Phils
Rettung im Sinn und konnte mir nicht noch Gedanken darum machen ihre Neugier zu
befriedigen. Meg tat wie ihr befohlen und hielt ihn fest, damit er nicht zurück
auf den Rücken rollte. Erst jetzt sah ich, dass die Kugel anscheinend auf der
anderen Seite wieder ausgetreten war. Zum ersten Mal schöpfte ich Hoffnung,
wenn die Kugel nicht mehr im Körper steckte, war es vielleicht nur der
Blutverlust, der ihn so schwächte. Die Schutzengel hatten ihren Job sicherlich
ernst genommen, redete ich mir ein. Auch hier wusch und reinigte ich ihn. Was
nun? Sollten wir die Wunde nähen? Meinen eigenen Nähkünsten traute ich nicht,
aber Gott sei Dank hatte ich jemanden an meiner Seite, der sehr geschickt mit
Nadel und Faden umgehen konnte. 


„Meg,
lauf schnell los und hol dein Nähzeug", befahl ich ihr. Ohne meinen Befehl
infrage zu stellen, verschwand sie, um kurz darauf mit ihrem Nähkorb
zurückzukehren. Sie machte sich sofort daran, eine passende Nadel und Faden
herauszusuchen. Hatte sie etwa auch Erfahrung darin Wunden zu versorgen? Sie
war doch nur die Tochter eines Schankwirts, welche Talente schlummerten noch in
ihr? 


„Du
kennst dich im Vernähen von Wunden aus?“ Überrascht blickte ich sie an. 


„Aye,
ich habe Brüder, die immer mal wieder in Schlägereien geraten, da musste schon
einiges geflickt werden!“, erwiderte sie. Sie wollte sich schon an die Wunde
machen, bevor ich sie aufgeregt aufhielt.


„Stopp!
Erst müssen wir die Nadel reinigen. Halte die Nadel einige Zeit ins Feuer und
tunke sie dann in den Brandy.“ Wäre noch schöner, dass wir zwar die Blutung
gestoppt hatten und Phil uns dann wegen einer Blutvergiftung unter den Händen
wegstarb. 


„Wozu
das denn?“ 


„In
meiner Heimat macht man das so, angeblich sollen die Wunden so besser heilen“,
beeilte ich mich ihr zu erklären. Das schien sie einzusehen und sie begann, wie
ich es ihr angetragen hatte. Nach erfolgter Desinfektion begann sie sich an die
Schusswunde zu wagen. Ich setzte mich aufs Bett und hielt Phil dabei fest.
Selbst wenn er ohnmächtig war, würde er diese Schmerzen spüren. Kaum war die
Nadel unter seine Haut gedrungen, bäumte er sich mit einem Schmerzensschrei
auf. Nur mit Mühe gelang es mir, ihn festzuhalten. Danach wimmerte er nur noch
gelegentlich und Meg konnte ihr Werk unbehelligt fortsetzen. Als sie beide
Wunden erfolgreich vernäht hatte, verbanden wir ihn noch, betteten und deckten
ihn anschließend zu. Zwar hatte er die ganze Zeit gestöhnt, aber das
Bewusstsein nicht wieder erlangt. Ich hatte alles getan, was ich im Moment tun
konnte, alles andere würde die Zeit bringen.


„Herrin,
wollt Ihr Euch nicht umziehen und etwas ausruhen?“ Erst jetzt wurde mir
bewusst, was für einen scheußlichen Anblick ich bieten musste. 


„Umziehen
ja, ausruhen kann ich auch hier!“ Undenkbar, dass ich jemand anderen mit der
Pflege von Phil betraute, das kam gar nicht in die Tüte. Ich hatte ihn in
diesen Schlamassel gebracht, da musste ich ihm auch zur Seite stehen. 


 


Schon
nach kurzer Zeit hatte ich mich umgezogen und kehrte an das Krankenlager
zurück. Ich hatte auf Reifrock und allen möglichen Schnickschnack verzichtet,
und mir nur ein einfaches Hauskleid anlegen lassen, meine Haare hatte ich sogar
offengelassen. Irgendein guter Geist hatte ein Tablett mit Brot, Käse und
Hähnchenfleisch hingestellt, ebenso einen Krug mit leichtem Wein. Erst jetzt
merkte ich, wie hungrig ich war, kein Wunder meine letzte Mahlzeit war fast vor
24 Stunden gewesen, hastig schlang ich einige Bissen herunter. Um das Essen
besser runterzuspülen, trank ich noch einen Becher Wein, damit waren erster
Hunger und Durst gestillt. Ich ging zum Bett und schlüpfte zu Phil unter die
Bettdecke, das Bett bot genug Platz für zwei, wie ich selbst wusste. Wehmütig
dachte ich daran, dass wir uns noch vor wenigen Tagen in diesem Bett geliebt
hatten und nun lag er völlig reglos neben mir. Sein Atem ging unruhig und seine
Haut fühlte sich heiß an. Warum musste er jetzt auch noch Fieber bekommen? Ich
schmiegte mich vorsichtig an ihn und lauschte seinen unregelmäßigen Atemzügen.
Die Aufregungen der letzten Tage hatten mir mehr abgefordert, als geglaubt,
denn nach kurzer Zeit war ich in einen unruhigen Schlaf gefallen. 


Immer
wieder schreckte ich auf, da Phil leise vor sich hin stöhnte, das Bewusstsein
dabei aber nicht wieder erlangte, auch seine Haut blieb fiebrig heiß. Was
konnte ich noch tun, damit es besser ging? Abwarten erschien mir im Augenblick
als die beste Lösung. Sollte er bis zum nächsten Abend nicht wieder bei
Bewusstsein sein, würde ich die absolute Notbremse zu ziehen und uns durch die
Zeit nach Hause zu schicken, in der Hoffnung, dass es ihm nicht noch mehr
Schaden hinzufügte. 


 


Ein
Klopfen an der Tür weckte mich im frühen Morgengrauen, erschrocken darüber,
dass ich doch so tief eingeschlafen war, fuhr ich auf und warf einen besorgten
Blick in Phils fahles Gesicht. Noch immer war er nicht wach geworden. Mit einem
Satz sprang ich aus dem Bett und lief auf Strümpfen zur Tür. Noch immer galt es
für uns die Maskerade als Geschwister aufrechtzuerhalten und da hatte ich, auch
unter diesen Umständen, nichts in seinem Bett verloren. Leise trat ich durch
die Tür zum Gang heraus. Dort wartete eine besorgte Meg auf mich. 


„Was
gibt es?“, flüsterte ich. Eigentlich war es völlig schwachsinnig zu flüstern.
Phil konnte mich auch dann nicht hören, wenn ich normal sprach, aber irgendwie
erschien es mir, als liefe ich mit einem Megafon durchs Haus, wenn ich in
Zimmerlautstärke sprach, denn auch die Diener gingen ihren üblichen
Verrichtungen in gedämpftem Ton nach und das Haus lag in fast völliger Stille. 


„Ich
wollte mich nur nach Eurem Befinden und dem des gnädigen Herrn erkundigen. Braucht
Ihr etwas?“ 


„Meinem
Bruder geht es immer noch sehr schlecht. Bring' mir bitte eine Schüssel mit
kaltem Wasser und ein paar saubere Tücher“, bat ich sie und ging wieder zurück
in die Schlafkammer. Ich setzte mich auf das Bett, nahm seine Hand und hielt
sie fest. Keine Reaktion seinerseits. Mein ganzer Mut sank in sich zusammen.
Ich war so frustriert, ich hätte schreien mögen. Ich hasste es derart hilflos
zu sein. Es dauerte nicht lange und Meg kam mit den von mir gewünschten
Utensilien herein, ich bedankte mich bei ihr und schickte sie wieder fort.
Sofort begann ich damit seine Waden mit den wassergetränkten Tüchern zu
umwickeln, um auf diese Weise das Fieber zu senken. Das hatte meine Mutter
immer mit uns gemacht, wenn wir fiebrig waren und es hatte geholfen,
hoffentlich half es auch dieses Mal. Zunächst geschah nichts, er lag weiterhin
reglos da. Als ich einige Zeit später nach den Wickeln fühlte, spürte ich, dass
sie bereits getrocknet waren. Erneut ließ ich mir eine Schüssel und neue
Handtücher bringen, so schnell gab ich nicht auf. 


„Hör
mir gut zu, ich erlaube nicht, dass du mir hier nichts, dir nichts wegstirbst.
So leicht kommst du mir nicht davon. Ich liebe dich und ich habe verdammt noch
mal ein Recht auf mein Happy End!“, murmelte ich leise vor mich hin, während
ich seine Waden ein weiteres Mal umwickelte. 


„Du
sprichst zu leise, ich kann dich nicht verstehen“, ertönte plötzlich Phils
brüchige Stimme, zwar schwach, aber dennoch klar zu verstehen. Schlagartig
wandte ich mich ihm zu, um zu sehen, ob es sich nicht doch um eine
Sinnestäuschung handelte. Doch es war keine! Phil hatte die Augen geöffnet und
schaute mich matt an. 


„Mach
das nicht noch mal, mich so in Angst und Schrecken zu versetzen, hörst du?“ Ich
beugte mich zu ihm und übersäte sein Gesicht mit unzähligen Küssen. Mir war es
egal, ob er mich gehört hatte oder ob er mich nur als einen kurzen Zeitvertreib
ansah. Hauptsache er lebte und war wach!


„Wer
hat denn hier wen angeschossen?“, erwiderte er schwach. Doch das Lächeln, das
sich auf seinen Lippen abzeichnete, verriet mir, dass er es mir nicht übel nahm
und sogar schon wieder zu Scherzen aufgelegt war. 


„Ich
hatte solche Angst um dich. Was ich getan habe, tut mir so schrecklich leid,
aber in dem Moment war es für mich die einzig richtige Lösung. Und dann habe
ich einfach so gut es ging weg von dir gezielt, dass das in die Hose gegangen
ist, haben wir ja gesehen. Kannst du bitte noch Schießunterricht auf meinen
Ausbildungsplan setzen?“, sprudelten die Worte ohne Punkt und Komma aus mir heraus.



„Pssst,
es ist vorbei! Alles wird wieder gut!“, versicherte er mir und drückte zur
Versicherung meine Hand. 


„Du
musst was essen und trinken. Ich hole schnell eines der Mädchen und lasse dir
was bringen.“ Geschäftig stand ich vom Bett auf und eilte zur Tür. 


„Laura?“,
ertöne seine Stimme vom Bett her. Ich blieb stehen und drehte mich
erwartungsvoll zu ihm um. 


„Danke,
dass du mich gerettet hast!“ 
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Womit
hatte ich denn gerechnet? Dass er mir seine Liebe gestand und ewige Treue
schwor? Ganz bestimmt nicht, aber Enttäuschung breitete sich trotzdem in mir
aus und Erleichterung. Erleichterung darüber, dass er meine Liebeserklärung an
ihn anscheinend doch nicht gehört hatte. Allerdings konnte es auch sein, dass
er dem Ganzen ausweichen wollte, weil er nicht wusste, wie er mir schonend
beibringen konnte, dass er nicht die gleichen Gefühle für mich hegte. Und
vielleicht auch aus Angst davor, dass ich ihm etwas antun könnte, wo er noch so
wehrlos war. 


 


Phil
war nicht der einfachste Patient, wie es sich in den nächsten Tagen
herausstellte. Am ersten Tag war er noch ein geduldiger Rekonvaleszent, ihm
fehlte einfach noch die Kraft. Schon am nächsten Tag kam ihm in den Sinn, dass
er schon fit genug sei, um das Bett zu verlassen, wurde aber schon nach kurzem
Lügen gestraft. Schweiß brach auf seiner Stirn aus und seine Beine gaben
bereits nach kurzer Zeit nach und er knickte in die Knie. Kleinlaut ließ er
sich von mir wieder zum Bett begleiten. Und so ging es für einige Tage weiter,
bis endlich der Tag kam, an dem er das Bett verlassen konnte und nicht schon
nach wenigen Minuten wieder völlig geschwächt den Rückzug antreten musste,
sondern längere Zeit durchhielt.


„Siehst
du? Ich hatte recht, in ein paar Tagen bin ich wieder der alte!“, triumphierte
er, nachdem er die Treppe mehrfach runter und wieder hochgelaufen war, ohne in
Schweiß auszubrechen. 


„Du
bist ein echter Held!“, zog ich ihn lachend auf. Warum konnte ich ihm einfach
nicht böse sein? Aber wie er so da stand, leicht außer Atem von der
Anstrengung, mit einem breiten Lachen und vergnügtem Gesichtsausdruck, lief
mein Herz geradezu vor Liebe über. Sofort tadelte ich mich selbst, dass ich
mich dieser Qual unterzog, aber gegen meine Gefühle war ich machtlos und ihnen
hilflos ausgesetzt. 


„Habe
ich nicht eine Belohnung verdient?“ Phil zwinkerte mir zu und trat einen
Schritt näher heran und zog mich in seine Arme. Seit er wach geworden war,
hatte er sich mir nicht mehr genähert. Nur ein weiterer Beweis für mich, dass
er mich nur als Zeitvertreib angesehen hatte. Warum tat er mir das jetzt an? 


„Meinst
du, dass das eine gute Idee ist?“ Ohne zu antworten, nahm er meine Hand und zog
mich über den Gang in sein Zimmer. Sorgfältig verschloss er die Tür und schob
den Riegel davor. Dann kam er wieder auf mich zu und nahm mich erneut in seine
Arme. Verflixt und zugenäht, warum war er nur so unglaublich attraktiv? Hatte
ich denn kein bisschen Rückgrat und konnte ihm widerstehen? Die Antwort war ein
klares Nein! Als seine Lippen auf meine trafen, erwiderte ich eifrig seinen
Kuss. Während ich auf der einen Seite mein schwaches Ich verfluchte, sang der
andere Teil meines Körpers Jubellieder und verlangte nach mehr. Als er mich
schließlich losließ, war ich enttäuscht und erleichtert zugleich. Er trat
einige Schritte zurück und betrachtete mich mit einem merkwürdigen und ernsten
Gesichtsausdruck. Oh, oh, jetzt geht die Verabschiedung los, dachte ich. In
Gedanken ging ich seine Rede schon einmal durch. Nur, damit es nicht so wehtat,
wenn er es wirklich sagte. Vermutlich hörte es sich so an: 


„Es
liegt nicht an dir, sondern an mir. Du bist eine tolle Frau und ich bin ganz
sicher, dass da draußen ein Dutzend Männer sind, die nur darauf warten mit dir zusammen
zu sein. Aber leider bin ich nicht der Richtige für dich.“ Ja, so stellte ich
mir das Ganze vor, hatte ich es doch schon Dutzende Male zuvor so oder so
ähnlich gehört. 


„Ich
liebe dich!“ 


„Wie
bitte?“, rutschte es mir erschrocken raus. Sein Gesichtsausdruck wechselte zu
einem amüsierten Grinsen.


„Das
war jetzt nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.“ Und das war nicht
das, was ich erwartet hatte zu hören. Noch immer stand ich wie vom Blitz
getroffen einfach nur da. 


„Alles
in Ordnung mit dir?“ Ich nickte eifrig.


„Es
ist nur so, dass ich mit etwas völlig anderem gerechnet habe.“ 


„Und
was soll das bitte gewesen sein?“ 


„Dass
du mit mir Schluss machen willst“, gab ich zögernd zu. 


„Wie
kommst du denn auf diese bescheuerte Idee?“ Phil war völlig perplex.


„An
dem Abend, an dem Klaus mich in seine Gewalt gebracht hat, habe ich dich mit
dieser Hofdame gesehen und du warst ihr ziemlich zugetan. Und da dachte ich,
dass du mich leid bist, und schaust dich nach einer anderen um.“


„Zum
einen war es zur Tarnung, weil jeder bei Hofe weiß, dass ich alleinstehend bin
und zum anderen wollte ich wissen, ob ich noch empfänglich bin für die Reize
einer anderen Frau.“


„Warum?
Und was war die Tage zuvor? Du warst so zurückhaltend, fast kalt und abweisend!
Was sollte ich denn daraus schlussfolgern? Ganz bestimmt nicht, dass du tiefere
Gefühle für mich hegst!“ Ich legte ihm meine Sichtweise der Dinge offen, darauf
vertrauend, dass er verstand, warum ich so gedacht hatte. Phil seufzte leicht
und ging einen Schritt auf mich zu. Sanft strich er mit einer Hand über meine
Wange, legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich zu ihm hochzusehen.
Beinahe beschwörend sah er mich an. 


„Ich
weiß und das tut mir auch leid. Du weißt, dass ich einmal geliebt habe und,
dass das kein schönes Ende genommen hat. Nie wieder sollte mir so etwas
passieren, hatte ich mir damals geschworen. Und dann kamst du und hast meine
Welt völlig durcheinandergebracht. Von dem Augenblick an, als ich dich das
erste Mal gesehen habe, war ich fasziniert von dir. Du warst so anders als
meine bisherigen Frauen. Und als mir dann klar wurde, dass das, was ich für
dich empfinde, weit mehr ist, als ich eigentlich bereit war zu geben, bekam ich
es richtig mit der Angst zu tun und habe etwas getan, was mehr als unentschuldbar
ist! Du hast nichts falsch gemacht, als du mit Walsingham gesprochen hast. Mir
war nur bewusst geworden, wie viel ich wirklich für dich empfinde und habe es
nur als Ausrede genutzt, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ich schäme mich
dafür und hoffe, dass du mir verzeihst. Ich bin ein solcher Feigling.“ Noch
immer stand ich stumm da und versuchte das gerade gehörte zu verarbeiten, ich
ließ ihn einfach weiterreden, ohne ihn zu unterbrechen.


„Aber
es nutzte nichts. Immer wieder zog es mich zu dir hin, und als ich merkte, dass
mich keine andere Frau, außer dir, mehr reizt, war mir klar, dass man Gefühle
nicht einfach abstellen kann und ich nicht aufhören kann dich zu lieben!“ Bei
seinen Worten durchfluteten mich warme Wellen des Glücks und ein Gefühl der
Freude, wie ich es noch in meinem Leben zuvor verspürte hatte, kam in mir auf.
Vergeben war sein Handeln in den Tagen vor meiner Entführung. Er liebte mich
so, wie ich ihn liebte. Da ich immer noch schwieg, wurde er zusehends
unruhiger. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. 


„Könntest
du vielleicht auch mal etwas sagen? Oder traust du dich mir deine Liebe nur zu
gestehen, wenn du glaubst, dass ich nicht bei Bewusstsein bin. In dem Fall
stelle ich mich gerne für dich ohnmächtig und du kannst loslegen!“ Ich lachte
kurz auf. Hatte er es also doch gehört. 


„Philemon
Berger, ich liebe dich! Und wenn du noch mal auf die Idee kommen solltest, dass
du vor der Liebe davonlaufen möchtest, werde ich dich bis ans Ende der Welt
verfolgen, bis du um Gnade winselst! “


„Und
der Name ist immer noch Phil!“ Gespielt genervt verdrehte er die Augen, zog
mich dann aber mit einer flinken Bewegung an sich. Ich schlang meine Arme um
seinen Hals und küsste ihn erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Unsere
Hände und Lippen berührten sich, wo es nur ging. Voller Ungeduld rissen wir uns
gegenseitig die Kleider vom Leib und sanken aufs Bett. Wir hielten uns nicht
lange mit dem Vorspiel auf, zu groß war unser Verlangen danach, sich
miteinander zu vereinigen. Niemals hätte ich geglaubt, dass wir unsere
bisherigen Begegnungen noch steigern könnten, doch nun liebten wir uns mit
einer wilden Zärtlichkeit, die ihresgleichen suchte. Immer und immer wieder
wiederholten unsere Körper in dieser Nacht unser Liebesgeständnis aufs Neue und
erst in den frühen Morgenstunden fielen wir völlig erschöpft, aber zufrieden
und glücklich, in den Tiefschlaf. 


 


Das
böse Erwachen erfolgte am nächsten Morgen. Die Ereignisse des Vorabends hatten
uns leichtsinnig gemacht und zum ersten Mal, seit wir das Bett miteinander
teilten, hatten wir vergessen den Wecker für den nächsten Tag zu stellen. Und
so lagen wir noch in seligem Schlummer, als das Haus schon längst erwacht war
und alle bereits ihrem Tagesgeschäft nachgingen. Ein wildes Hämmern an der Tür,
gefolgt vom lauten Rufen meiner Zofe, ließ uns aus dem Schlaf aufschrecken. Mit
einem Schlag waren wir hellwach und sahen uns mit Entsetzen in den Augen an. 


„Sir,
Eure Schwester ist verschwunden!“, rief Meg in hohen, schrillen Tönen. Ich
verdrehte die Augen. Super, ging es vielleicht noch ein wenig lauter? Die
Nachbarn hatten es noch nicht mitbekommen. Phil bedeutete mir ruhig zu bleiben.
Sofort stand er auf, schlüpfte schnell in Hemd und Hose und zog die Vorhänge
des Betts zu. Ich hörte, wie er zur Tür ging, die Verriegelung öffnete und die
Klinke zum Öffnen herunterdrückte. 


„Meg,
geht es vielleicht auch leiser?“, versuchte er sie zu beruhigen. 


„Aber
Sir, Eure Schwester ist seit gestern Abend verschwunden. Wie könnt Ihr nur so ruhig
bleiben? Das letzte Mal, als sie nicht nach Hause kam, hattet Ihr keinen Moment
Ruhe“, sprudelten die Worte wie ein Wasserfall aus ihr heraus. 


„Damals
wusste ich auch nicht, wo sie ist. Man hat sie gestern Abend noch in den Palast
gerufen. Sie ist dort über Nacht geblieben. Ich habe gestern vergessen, es dir
zu sagen. Du siehst, du musst dir keine Gedanken machen!“, log Phil ihr das
Blaue vom Himmel herunter. Meg würde sich mit der Geschichte zufriedengeben,
denn warum sollte sie es hinterfragen, dass ich in den Palast gerufen wurde?
Sie kannte die Gepflogenheiten bei Hofe nicht näher und würde nicht
misstrauisch werden. 


„Dann
ist alles in Ordnung?“ Sie war schon ein hartnäckiges, kleines Ding, aber ihre
Besorgnis rührte mich zutiefst. Nicht zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass
ich sie bestimmt vermissen würde, wenn wir in unsere Zeit zurückkehrten.


„Aber
sicherlich. Geh’ und sieh zu, dass du dich bis zu ihrer Rückkehr irgendwo
nützlich machen kannst!“ Den Rest des Gesprächs konnte ich leider nicht mehr
verstehen, denn die Stimmen der beiden wurden leiser, doch kurz darauf hörte
ich, wie Phil die Tür verschloss und wieder zum Bett zurückkehrte. Schwungvoll
zog er die Vorhänge zur Seite und ließ sich zu mir auf das Bett fallen. 


„Das
war mehr als knapp. Gott sei Dank hat sie dir geglaubt!“ 


„Jetzt
müssen wir dich nachher nur noch hier rausschmuggeln. Wenn du die Nacht im
Palast verbracht hast, sollte sie sich auch nicht wundern, dass du die gleichen
Sachen wie gestern trägst. Aber bevor du mich verlässt, möchte ich dir noch
einen guten Morgen wünschen.“ Mit dem Grinsen einer Katze, die vorhat eine Maus
zu verspeisen, kam er auf mich zu und küsste mich stürmisch. Unnötig zu sagen,
dass es nicht bei diesem Kuss blieb…


 


Glücksbeseelt
lag ich einige Zeit später neben ihm und ließ mit einer sanften Handbewegung
meine Hand von seiner Brust zu der Stelle gleiten, an der ich ihn getroffen
hatte, und hielt inne: 


„So
gerne ich auf diese Erfahrung, die wir mit Klaus hatten, verzichtet hätte, hat
sie dennoch eine interessante Tatsache zutage gebracht.“ 


„Was
meinst du?“ 


„Warum
hast du mir in den letzten Wochen nicht irgendwann mal was von Richard und
seiner Rolle bei der „Lerfra“ verraten? Wir haben so viel Zeit zusammen
verbracht, da hättest du mir dieses kleine Detail ruhig verraten können!“
Empörung schwang in meiner Stimme mit. Nicht, dass ich gleich wieder Unruhe
stiften wollte, aber das war ein Punkt, der mir immer noch nachhing und mir
nicht aus dem Kopf wollte. 


„Ich
wollte es dir immer sagen, nur hat sich nie der richtige Moment ergeben. Dieser
Teil meines Lebens hat nie eine Rolle für mich gespielt. Klar ist es nett, dass
ich mir nie Gedanken ums Geld machen muss, aber es ist nicht wichtig für mich.
Die Dinge meines Lebens, die ich für wichtig erachte, habe ich dir immer
erzählt.“ Und er hatte recht, er hatte mir viel aus seiner Kindheit bei Richard
erzählt. Wie es gewesen war nach dem Unfall seiner Eltern zu ihm zu kommen, von
Eva, seinen Reisen. Und das war tatsächlich wesentlich mehr wert als die Tatsache,
dass Krösus vermutlich blass gegen ihn aussah.


„Ok,
ich gebe mich geschlagen! Aber wie kommt es, dass die Klatschzeitungen euch
nicht auf Schritt und Tritt verfolgen?“ 


„Mein
Urgroßvater hat die Firma nach dem Krieg zu dem gemacht, was sie heute ist. Eine
seiner eisernen Regeln war es, dass die Familie nicht im Rampenlicht stehen
sollte, sondern die Firma. Er war recht rigoros, was das anging, und duldete
nicht, dass irgendjemand aus der Reihe tanzte. Er war ein wahrer Patriarch und
mein Großvater tat es ihm gleich. So wuchsen meine Mutter und Richard wie ganz
normale Kinder auf. Und nichts ist langweiliger für Paparazzi als Reiche, die
durch nichts auf sich aufmerksam machen und so sind wir irgendwie aus deren
Fokus verschwunden. Ich glaube, die wissen noch nicht mal, dass es mich gibt!“
Ein leichtes Schnauben der Belustigung entfuhr ihm. 


„Traurig
deswegen?“, scherzte ich. 


„Ganz
gewiss nicht! Nur so kann ich meinem Beruf in Ruhe nachgehen. Du weißt selbst,
wie schwer es ist, das mit dem normalen Leben zu verbinden. Überleg‘ mal, wie
es wäre dazu noch im Licht der Öffentlichkeit zu stehen: unmöglich! Nein, nein,
so wie es ist, so soll es auch bleiben!“ 


„Aber
muss Richard sich nicht ab und an mal blicken lassen?“ 


„Nur
weil er die meiste Zeit im Büro verbringt, heißt es nicht, dass er sich nur um
die Zeitreisen kümmert. Vieles, was mit der „Lerfra" zu tun hat, erledigt
er von dort. Und ab und zu trifft man ihn auch mal in der Konzernzentrale an.“


„Wissen
die Angestellten im Büro davon?“ 


„Nur
Silvia, die anderen glauben, dass Richard als eine Art Geschäftsführer
eingesetzt ist und sie für die Regierung arbeiten, in einem streng geheimen
Projekt!“ 


„Und
das funktioniert wirklich?“ 


„Aber
ja, was glaubst du denn? Die Leute wollen das glauben, was man ihnen erzählt!
Wobei mir einfällt, dass wir dich wieder aus dem Palast zurückkehren lassen
sollten. So schwer es mir fällt dich aus diesem Bett zu entlassen, irgendwann
einmal müssen wir zurück ins Leben kehren!“


 


Zu
meiner großen Überraschung schafften wir es, ohne dass ich gesehen wurde, meine
„Rückkehr“ ins Haus zu inszenieren. Nachdem ich wieder ordentlich angekleidet
war, meine Haare zu einer halbwegs anständigen Frisur zusammengesteckt waren,
checkte Phil, ob keiner der Bediensteten in der Nähe war. Da weit und breit
niemand zu sehen war, gab mir das die Gelegenheit schnell über den Flur in mein
Zimmer zu verschwinden. Bevor ich Meg rief, ließ ich noch ein wenig Zeit
verstreichen, ich wollte sie glauben machen, dass ich schon eine Weile im Haus
war. 


Ein
wenig misstrauisch beäugte Meg mich schon, als sie zu mir kam. Vor allen Dingen
meine Frisur entlockte ihr missbilligende Laute, doch ihre Stellung verbat es
ihr, mir indiskrete Fragen zu stellen. Sollte sie ruhig glauben, dass ich die
Nacht bei meinem Liebhaber verbracht hatte, auf etwas anderes konnte man bei
meinem Anblick beim besten Willen nicht schließen. Aber dieses Missgeschick
hatte mich gelehrt, dass wir ein Spiel mit dem Feuer spielten und je eher wir
hier fertig wurden, umso besser war das für uns. 
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Dadurch,
dass Klaus diese Zeit verlassen hatte, standen unsere Chancen für eine baldige
Heimkehr besser denn je. Zwar mochte er seine Spione und Störenfriede überall eingesetzt
haben, die ihm alles zutrugen, doch da er nicht mehr da war, fehlte ihnen eine
regelmäßige Einnahmequelle und sie suchten sich neue Auftraggeber. Die
Geschichte pendelte sich von alleine wieder in ihre alten Bahnen ein und alles
ging den vorgesehenen Gang. Daher waren wir nicht überrascht, als die
Zeitmaschine an einem Morgen, kurz nachdem Klaus verschwunden war, grünes Licht
zeigte. Anscheinend hatte nun auch der Letzte von Klaus‘ Handlangern das
Handtuch geworfen und sich neuen Untaten zugewandt. 


„Das
heißt, dass wir nach Hause können?“, frohlockte ich, als Phil mich mit der
guten Nachricht konfrontierte. 


„Ja,
ich lasse die Diener noch heute alles zusammenpacken, zahle sie aus und dann
reisen wir ab.“ 


 


Damit
wir den Dienern nicht im Wege standen, machten Phil und ich uns ein letztes Mal
zum Palast nach Whitehall auf. 


Beim
Betreten des Presence Chambers wurde mir bewusst, wie sehr ich mich an dieses
Leben hier gewöhnt hatte und es mir in Fleisch und Blut übergegangen war. Ich
würde die vielen Menschen vermissen, die hier den Tag verbrachten, in der
Hoffnung ein paar Worte mit Ihrer Majestät zu wechseln, um ihre Anliegen
vorzutragen. Die vielen fremdländischen Gesandten, die bei Hof ein- und
ausgingen, die einen mit dem Hintergedanken, dass Elizabeth sich vielleicht
doch noch bequemte, einen von ihnen zu ehelichen, die anderen eher mit der
Absicht die Königin zu entmachten. Genügend Höflinge waren der Ansicht, dass
Maria Stuart die rechtmäßige Erbin des Throns war, auch wenn sie bereits seit Jahren
in Haft saß. Die politischen Ränkeschmiedereien, die den Tag bei Hofe
bestimmten, waren faszinierend, solange man nicht selbst das Opfer einer
solchen Intrige war. 


Wie
sollte ich mich eigentlich wieder an mein Leben als Lehrerin gewöhnen und an
den Alltag in Jeans und T-Shirt? Mich würde keine Meg mehr morgens in Gewänder
aus Samt und Seite einkleiden. Dann hieße es auch „Auf Wiedersehen, Edelsteine“
und „Willkommen Modeschmuck“. Sicherlich würden neue Aufträge kommen, doch wie
Phil es angekündigt hatte, wären sie sicherlich nicht alle so luxuriös, wie
dieser hier. 


„Was
ist los mit dir, du siehst traurig aus?“, fragte Phil, der bemerkt hatte, wie
ich still meine Umgebung in mich aufgesogen hatte. 


„Ich
nehme schon mal Abschied und versuche mir alles einzuprägen. Mir wird das Ganze
hier fehlen, selbst der Gestank“, erwiderte ich mit einem kleinen Lachen. 


„Aber
denk mal daran, welche Abenteuer uns noch erwarten und wenn wir Klaus erst
einmal gefasst haben, dann wird es wieder so wie früher!“ Ein Strahlen ging bei
dieser Vorstellung über sein Gesicht.


„Wenn
wir seiner habhaft werden!“ So ganz wollte ich noch nicht daran glauben, dass
wir ihn dingfest machen konnten. Dass wir zweimal auf ihn gestoßen waren, war
mehr als Zufall gewesen. Oder lauerte er uns zukünftig auf, in der Hoffnung
endlich seine Rachepläne durchsetzen zu können? Wäre alles vorbei, wenn wir
Klaus dingfest gemacht hatten, so wie sich hier alles von alleine geregelt
hatte? Oder würde der Nächste beginnen seine Machtgelüste auszuleben?


 


Ich
wurde in meinen Gedanken unterbrochen, denn Walter Raleigh kam auf uns zu.
Wehmütig betrachtete ich den großen, gut aussehenden Mann. Er würde mir fehlen,
war er doch tatsächlich so etwas wie ein Freund für mich geworden. Stets hatte
er mich unterstützt und sich meiner Person angenommen, lange noch, bevor der
Rest des Hofes sich für mich interessiert hatte. 


„Ihr
seht traurig aus, Lady Laura. Ich hoffe, es ist kein Unglück geschehen!“,
bemerkte er, nachdem er uns begrüßt hatte. Ich wechselte einen kurzen Blick mit
Phil, er schien zu verstehen und entschuldigte sich, um uns alleine zu lassen. 


„Es
ist soweit, Sir Walter, unsere Zeit hier bei Hofe geht zu Ende. Wir werden noch
heute unsere Reise in die Heimat antreten. So sehr ich mich auf die Heimkehr
freue, ist es der Gedanke an den Abschied, der mich traurig stimmt!“ Und das
sagte ich nicht nur, weil es die richtige Antwort für Raleigh war, sondern weil
ich mich so fühlte. Wir waren so lange bei Hofe gewesen, dass es für mich zu
einer zweiten Heimat geworden war. Und der Gedanke an die Abreise stimmte mich
traurig, egal wie sehr ich mich nach meiner Zeit sehnte. Walters Miene wurde
mit einem Schlag ernst. Mit einer so plötzlichen Abreise unsererseits hatte er
wohl nicht gerechnet. Er nahm meine Hand und hielt sie fest, so viel zum Thema
korrektes Benehmen. Immerhin waren wir in der Öffentlichkeit, wo uns wirklich
jeder sehen konnte. Aber das war Raleigh, was kümmerten ihn die Konventionen
des Hofes? 


„So
macht Ihr nun Ernst und werdet uns verlassen? Ihr werdet schmerzlich vermisst
werden. Darf ich so vermessen sein und fragen, ob wir einander Briefe schreiben
können? Ihr seid mir eine liebe Freundin geworden, deren Rat mir viel
bedeutet.“ Ach du Schande, was sollte ich denn jetzt machen? Ihm meine Adresse
und Handynummer geben, mit dem Hinweis, wenn er mal in meine Gegend kommt,
könne er gerne vorbeikommen? Äh, wohl besser nicht. Aber vor den Kopf stoßen
wollte ich ihn auch nicht. Was sollte ich also tun?


„Sobald
ich mich in meinem neuen Heim eingelebt habe, werde ich Euch schreiben!“,
antwortete ich vage. Selbstverständlich wusste ich, dass er niemals einen Brief
von mir bekäme, aber so hatte ich ihm wenigstens die Hoffnung darauf gegeben,
dass ich ihm schrieb. Wenn in einigen Monaten immer noch keine Briefe von mir
eingetroffen waren, war die Erinnerung an mich sicherlich schon verblasst und
er würde es nicht so schwer nehmen. 


„Ich
werde jeden Tag nach einem Boten Ausschau halten. Meine Liebste, ich werde Euch
vermissen, dessen seid Euch gewiss und wüsste ich nicht, dass Ihr einen Mann
zum Gatten nehmt, der Euch gefällt, würde ich Euch nicht kampflos aufgeben!“
Seine Worte waren ein gut verstecktes „Ich liebe Dich“ gewesen und es berührte
mich zutiefst. 


„Sir
Walter, Ihr werdet immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben, seid
Euch sicher. Die Zeit mit Euch wird mir für immer im Gedächtnis bleiben!“ Und
das war ganz sicherlich nicht gelogen, denn wie sollte ich dieses Abenteuer
jemals vergessen? 


„Abschiede
machen mich immer traurig. Lasst uns von erfreulicheren Dingen sprechen. Ich
habe um eine neue Erlaubnis gebeten, die mir die Möglichkeit gibt neue Länder
in Amerika in Besitz zu nehmen. Ihr seht, die Idee Eures Bruders hat Früchte
getragen.“ 


„Dann
wünsche ich Euch für Eure Unternehmung viel Erfolg!“ Wünschen konnte ich ihm
viel. Wusste ich doch, dass es noch lange dauerte, bis es mit der
Kolonialisierung etwas wurde. Doch wollte ich ihm ganz gewiss nicht den Wind
aus den Segeln nehmen und damit unseren Erfolg vielleicht wieder
zunichtemachen, so bescheuert war noch nicht mal ich. 


 


Raleigh
und ich sprachen noch eine Weile über allgemeine Dinge, denn in der
Zwischenzeit hatten sich einige andere Höflinge zu uns gesellt und das Thema
wandte sich den für die nächsten Tage angesetzten Unterhaltungen zu. Denn nicht
nur wir verließen die Stadt, sondern auch die Königin, somit auch der gesamte
Hofstaat und zum Abschied sollte noch einmal kräftig gefeiert werden. Und es
wurde dringend Zeit, dass der Hof weiterzog, fand meine Nase. Denn so prunkvoll
der Hof auch sein mochte, die Anzahl der Menschen, die hier untergebracht
wurden, waren auf Dauer einfach zu viele und hinterließen Unmengen von Dreck.
Dreck, dem man fast nicht mehr hinterher kam und die einzige Lösung für dieses
Problem war, den gesamten Hofstaat an einen anderen Ort zu verlagern, um den
verlassenen Palast wieder auf Vordermann zu bringen, in dem man ihn ordentlich
reinigte und durchlüftete. Ein wenig bedauerte ich es, dass dies nicht schon
früher geschehen war, denn einen weiteren Palast hätte ich sicherlich auch
gerne gesehen. Doch an sich war es so vermutlich das Beste gewesen, denn mit
einem Umzug nach Greenwich hätten wir uns ein neues Quartier suchen müssen.
Mochte Phil auch ein Favorit der Königin sein, so weit, dass sie ihm eine
Unterkunft im Schloss angeboten hätte, wäre sie dann vermutlich doch nicht
gegangen, zumal sie mir ebenfalls ein Quartier hätte anbieten müssen. Ich
konnte mir nicht vorstellen, dass sie dies getan hätte, zumal sie ja auch im
Glauben war, dass ich mit Raleigh das Lager teilte.


 


Während
meines Gesprächs mit den Höflingen war ein Neuankömmling zu unserer Gruppe
gestoßen. Eine schwarze Krähe, die mich mit Argusaugen beobachtete und mich
keinen Moment aus den Augen ließ. Mutig suchte ich den Blick Walsinghams und hielt
ihm statt. Inzwischen war auch den umstehenden Höflingen aufgefallen, dass hier
etwas Merkwürdiges vor sich ging und die Gespräche verstummten. 


„Wie
ich höre, verlasst Ihr uns bald. Waren Eure Geschäfte hier erfolgreich?“, brach
Walsingham endlich das Schweigen, hielt aber weiterhin meinem Blick stand. 


„Das
solltet Ihr besser meinen Bruder fragen, ich habe nicht viel mit seinen
Geschäften zu tun.“ Was wollte er? Das war ganz gewiss nicht der beste
Zeitpunkt und Ort ein solches Gespräch zu führen. Wollte er mich als Betrügerin
bloßstellen? Das passte nicht zu ihm, Walsingham agierte im Geheimen und das
hier war keine seiner üblichen Methoden. 


„Das
werde ich auch tun, tut mir den Gefallen und begebt Euch mit mir auf die Suche
nach ihm!“, erwiderte Walsingham kühl. Mit einem Schlag dämmerte mir, was er
von mir wollte. Durch diesen Schachzug zwang er mich, die Gruppe zu verlassen
und mich freiwillig in seine Gewalt zu bringen. Eine Weigerung meinerseits wäre
ein Affront gegen den beinahe mächtigsten Mann des Staates gewesen. Im Prinzip
konnte mir das egal sein, denn ich würde zukünftig nicht mehr mit diesen Leuten
verkehren und konnte mich somit einen Dreck um meinen guten Ruf scheren. Aber
das Risiko dessen, was geschähe, wenn ich nicht mit ihm ging, wollte ich auch
nicht eingehen. 


„Sehr
wohl Sir, ich vermute, er wird in den Kammern der Königin sein.“ Das war zwar
nur eine Vermutung gewesen, aber da ich Phil nicht im Presence Chamber
entdecken konnte, war dies die logischste Schlussfolgerung. Vielleicht hatte er
ebenfalls Abschied nehmen wollen, immerhin hatte auch er viel Zeit mit der
Königin verbracht und selbst, wenn sie keinerlei Liebesbeziehung miteinander
hatten, freundschaftlich waren sie trotzdem miteinander verbunden. Mit einer
Geste seines Arms bedeutete Walsingham mir, dass ich ihm folgen sollte. Ich
verabschiedete mich schnell von den anderen und beeilte mich ihm zu folgen. Der
Weg, den er einschlug, führte tatsächlich in den Bereich des Palastes, der den
privaten Räumlichkeiten der Königin vorbehalten war. Eigentlich hatte ich damit
gerechnet in das nächstgelegene Verlies gestoßen zu werden, um dort bis an den
Rest meiner Tage zu warten. Plötzlich blieb er stehen und öffnete eine Tür, die
zu einer Art Arbeitszimmer führte. Er forderte mich auf einzutreten, mir blieb
nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen.


„Nehmt
Platz, meine Teuerste, mögt Ihr etwas trinken?“, fragte er, als sei ich zu
einem Höflichkeitsbesuch vorbeigekommen. Ich nahm auf einem der gepolsterten
Hocker Platz, verneinte aber den Wunsch nach einem Getränk. Ich wollte mich
bestimmt nicht von ihm vergiften lassen. 


„Wisst
Ihr, es ist schon sehr merkwürdig, dass es Euch gibt!“ Nun den Eindruck eines
Geistes hatte ich bisher noch nicht auf mich gemacht, ich kam mir ziemlich real
vor. 


„Meine
Eltern haben sich auch gewundert, dass ich es bis in Erwachsenenalter geschafft
habe. Aber das scheint Ihr nicht zu meinen. Worauf wollt Ihr hinaus?“ 


„Es
hat den Anschein, als gäbe es weder Euch noch Euren Bruder, ist das
nicht seltsam?“ Die Betonung seiner Worte lag auf Bruder, so als wüsste er,
dass wir alles, nur keine Geschwister, waren. 


„Wir
sind bisher einfach nicht aufgefallen, ist das ein Verbrechen?“, erwiderte ich
betont lässig, während ich mir innerlich vor Angst in die Hosen machte. Er
musste nur ein Messer zücken und es mir zwischen die Rippen jagen und schon
wäre auch ich Geschichte. Ob er dann noch Antworten bekam, schien wohl eher
zweitrangig. 


„Es
ist an der Zeit, dass Ihr mir sagt, wer Ihr seid oder legt Ihr gesteigerten
Wert darauf, Euch die London Bridge aus einer neuen Perspektive zu betrachten?“
Was für eine nette, subtile Drohung, ging es mir durch den Kopf. Doch was
sollte ich ihm sagen? Erneut verfluchte ich die Tatsache, dass Phil und ich
keine Verhörtechniken geübt hatten. Aber wer hätte den auch daran denken
können, dass wir ins Visier des Geheimdienstes gerieten? 


„Sir,
ich kann nur erneut wiederholen, dass mein Bruder und ich für Geschäfte hier im
Land waren. Welche, kann ich Euch leider nicht sagen, denn damit habe ich
nichts zu tun, das ist Männersache!“ Ich spielte auf Zeit, vielleicht fiel mir
noch etwas Besseres ein, aber mein Kopf schien wie leer gefegt. 


„Euer
Bruder? Und wie erklärt Ihr mir die Tatsache, dass Ihr die Nächte mit ihm verbringt?“
Damit hatte ich nicht gerechnet, woher wusste er das? Er schien mir meine
Überraschung über diese Offenbarung anzusehen, denn er fuhr fort:


„Schaut
nicht so überrascht meine Liebe, inzwischen solltet Ihr doch wissen, dass ich
meine Leute überall habe, auch in Eurem Haus.“ Sein Geständnis schockierte
mich, hatte ich mich vor einigen Tagen in fast der gleichen Situation sicher
gewähnt, dass unsere Leute uns gegenüber loyal waren, so musste ich mich nun
eines Besseren belehren lassen. 


„Wen
habt Ihr geködert?“ Dass er mir eine Antwort lieferte, hatte ich nicht
erwartet, umso mehr entsetzte mich das Folgende: 


„Jemand,
der Euch sehr nahe ist und ständig bei Euch ist. Euch zur Hand geht, wenn Ihr
Euch ankleidet, der Eure Frisur macht, jemand dem Ihr anscheinend vertraut
habt!“ Meg? Meine Zofe, dieses unschuldige Mädchen, das von der großen Liebe
plapperte und davon träumte einen richtigen Mann zu heiraten? War das alles nur
vorgetäuscht gewesen und sie war in Wirklichkeit eine von Walsinghams ausgebildeten
Spionen? Wenn ich es durchdachte, war die Möglichkeit durchaus gegeben. Ihrem
Vater gehörte ein Gasthaus in dem Menschen aus aller Welt zusammenkamen.
Dienstmädchen übersah man in aller Regel, sie schnappten mehr auf, als man
glaubte, das schien sich Walsingham zunutze gemacht zu haben. Und dass wir dann
auch noch dieses Mädchen in unsere Dienste aufgenommen hatten, musste für ihn
fast so etwas wie ein Sechser im Lotto gewesen sein. Und dann hatte ich sie
auch noch ab und an mit zu Veranstaltungen an den Hof mitgenommen, wo es ein
Leichtes für sie gewesen sein musste, Nachrichten an Walsingham weiterzuleiten.
Wie hatte ich mich nur so dermaßen in einem Menschen täuschen können? Ich hatte
sie für eine Art kleine Schwester gehalten und im Gegenzug hatte sie mich
ausspioniert. Tiefe Enttäuschung machte sich in mir breit, dass ich dermaßen
ausgenutzt worden war und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihr die Handschuhe,
die ich damals gekauft hatte, auf der Stelle wieder abgenommen. 


„So
habt Ihr denn meine Zofe auf mich angesetzt. Ich gebe zu, dass ich das nicht
erwartet habe. Und auch die Tatsache, dass sie herausgefunden hat, dass wir des
Nachts beisammen liegen, verwundert mich, aber sie scheint ihren Beruf zu
beherrschen und wir hätten vielleicht vorsichtiger sein sollen. Es stimmt Sir
Philemon ist nicht mein Bruder, wir dachten nur, dass es besser so sei.“ Warum
sollte ich ihn weiter anlügen, es nutzte ja nichts.


„Für
wen arbeitet Ihr?“ 


„Für
Wilhelm von Oranje. Und wenn Ihr unsere Identität bisher nicht aufdecken
konntet, mag es vielleicht daran liegen, dass Ihr Euren Meister gefunden habt.
Glaubt Ihr, dass Ihr der Einzige seid, der weiß, wie man seine Leute einsetzt?“
Ein „hmpf“ war das einzige Geräusch, was er von sich hören ließ. 


„Wieso
habt Ihr so viel Wert darauf gelegt, dass Raleigh die Erlaubnis erhält?“ 


„Sagte
ich es nicht schon einmal? England ist der einzig ernst zu nehmende Gegner, den
Spanien derzeit hat. Neue Gebiete bedeuten mehr Reichtum für England. Mehr
Reichtum für England macht es nur stärker. Und ein stärkeres England kann uns
im Kampf gegen die Spanier nur willkommen sein!“ 


„Wie
wollt Ihr beweisen, dass Ihr die Wahrheit sagt?“ Skeptisch schaute er mich an,
noch immer schien er mir kein Vertrauen zu schenken. Dieses Gefühl beruhte eindeutig
auf Gegenseitigkeit, bevor ich diesem Kerl traute, musste noch viel Wasser die
Themse entlang fließen. 


„Wenn
Ihr glaubt, dass es Schriftstücke gibt, dann irrt Ihr aber gewaltig. Nicht in
einer Zeit, in der man niemandem mehr trauen kann und jeder jeden
ausspioniert.“ Sollte ihm meine verbale Spitze zugesetzt haben, so ließ er sich
das nicht anmerken. Wir hatten doch grünes Licht gehabt, warum war das jetzt
noch geschehen? Weil wir nie Teil der Geschichte waren und fänden wir hier
unser Ende, hätten wir die Linie nicht gestört und es fiele niemandem auf, dass
etwas nicht so lief, wie es sollte, gab ich mir selbst zur Antwort. 


„Würdet
Ihr mich nun bitte gehen lassen? Ich habe eine Abreise vorzubereiten, wir
werden in unserer Heimat gebraucht!“ Frechheit siegt, sagte ich mir und erhob
mich von meinem Sitzplatz. Just in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen
und gleich einem Déjà-vu stand ein finster dreinblickender Phil im Türrahmen. 


„Philemon,
wie nett, dass du vorbeischaust, wie du siehst, war ich gerade dabei auch zu
gehen. Es wird dringend Zeit, dass wir nach Hause kehren, das Ungeziefer in
diesem Palast ist wirklich lästig!“ Nur mit Mühe konnte Phil ein Lachen
unterdrücken, das Zucken seiner Mundwinkel war deutlich für mich zu erkennen.
Schön, dass wenigstens einer von uns die ganze Situation als großen Spaß ansah.
Walsingham eilte zur Tür und stellte sich zwischen mich und dem rettenden
Ausgang. 


„Nicht
so schnell, wir sind noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung!“ Erst jetzt schien
Phil zu verstehen, dass das hier bitterer Ernst war und Walsingham mich,
notfalls mit Gewalt, daran hindern wollte, den Raum zu verlassen. 


„Lasst
meine Schwester gehen, Sir Francis.“ Phils Stimme ließ keinen Zweifel daran,
dass er sich durch nichts davon abhalten ließe, mich in Sicherheit zu bringen.
Walsingham stand zwischen uns beiden und sah wie beim Tennis erst zu mir, dann
zu Phil hin. 


„Ich
denke nicht, dass meine Unterhaltung mit Eurer Gespielin schon zu Ende ist, und
Ihr, Sir Philemon, seid herzlich eingeladen daran teilzunehmen.“ Noch während
ich überlegte, wie ich am besten an Walsingham vorbeikäme, hatte Phil schon die
Initiative ergriffen. Er versetzte dem zweiten Staatssekretär einen kräftigen
Stoß, der ihn erst taumeln und dann zu Boden fallen ließ. Ich zögerte keinen
Moment, sondern sah zu, dass ich schnellstmöglich den Raum verließ. Phil zog
die Tür zu und sah sich nach etwas um, womit er die Tür verschließen konnte,
wurde aber nicht fündig. Nervös blickte ich mich um, ob unsere Aktion nicht die
Wachen auf den Plan gerufen hatte, doch ich konnte keine Schritte hören. 


„Lass
das, wir müssen hier verschwinden!“, drängelte ich, keinen Augenblick zu früh,
denn schon wurde die Tür von Walsingham aufgerissen. Phil sah ein, dass hier
kein Blumentopf mehr zu gewinnen war, und tat das einzig Vernünftige: Er rannte
los. Ich raffte meine Röcke und versuchte ihm zu folgen. Hinter uns hörte ich
Walsingham nahezu hysterisch rufen:


„Wachen,
Spione im Palast, ergreift sie!“ Super, so viel zu unserem diskreten Abgang. 


„Wo
rennst du hin?“ Phil schien genau zu wissen, wo er lang wollte, zielstrebig
hatte er eine Richtung eingeschlagen. 


„Es
gibt noch einen anderen Ausgang, als den übers Presence Chamber, da müssen wir
hin!“, rief er mir im Laufen über die Schulter zu. Ich kam nur mit Mühe
hinterher, da Gewicht und Umfang meines Kleides mich um einiges in meiner
Bewegungsfreiheit einschränkten. Die Gänge, die wir entlang liefen, erschienen
unendlich lang und noch immer war kein Ausgang in Sicht. Dafür konnte ich das
Getrappel von vielen Füßen hören, gepaart mit dem metallischen Klang von
Rüstungen. Die Wachen! Das Adrenalin, das durch meinen Körper floss, gab mir
die Kraft noch schneller zu laufen, auch wenn meine Lungen anfingen, zu
schmerzen und ich vereinzelt nach Luft schnappen musste. Ganz klar, wenn ich
wieder zu Hause war, musste ich mit dem Joggen anfangen. Diese Performance hier
war mehr als armselig. Ich kam mir vor wie ein schnaubendes Dampfross, während
Phil auf mich den Eindruck machte, dass wir hier auf einem Spaziergang waren.
Mit einem Mal blieb Phil vor einer Tür stehen, mit aller Macht rüttelte er an
der Klinke, doch nichts geschah. 


„Verdammter
Mist, warum ist dieses Mistding abgeschlossen!“, fluchte er laut. Weil die hier
im Palast nicht ganz so hasenhirnig sind, wie er es gerne gehabt hätte. Wieso
sollte man es Attentätern denn einfach machen und sie durch die unverschlossene
Hintertür reinlassen? Da Phil nicht aussah, als wollte er das hören, beschloss
ich, dass es besser war zu schweigen. 


„Und
jetzt?“ Meine Stimme klang panisch und schrill in meinen Ohren. Die Fußtritte
der Soldaten kamen immer näher. „Du kannst es nicht mit ihnen zusammen
aufnehmen! Wir müssen hier raus!“ 


„Aber
unsere Sachen sind noch im Haus!“


„Pfeif
auf das Zeug. Unsere liebe Meg ist eine von Walsinghams Spionen, wer weiß, ob
wir nicht in eine Falle laufen, wenn wir dorthin zurückkehren!“ Überrascht über
diese Offenbarung schaute Phil mich mit aufgerissenen Augen an. 


„Meg?
Was hat sie denn dazu bewogen?“ 


„Keine
Ahnung, spielt es noch eine Rolle?“ Ich fand, dass die Zeit für ein
ausführliches Gespräch gerade fehl am Platz war. Endlich schien auch Phil
einzusehen, dass wir das auf einen späteren Zeitpunkt verschieben sollten. Er
griff in sein Wams und zog das Handy hervor. Mit wenigen Fingerzeigen hatte er
die Zeitmaschine aktiviert. Die Schritte der heraneilenden Wachen wurden immer
lauter, sie schienen schon um die nächste Ecke zu sein. Phil legte einen Arm um
mich, mit der freien Hand betätigte er den Auslöseknopf der Zeitmaschine. Und
keinen Moment zu früh, denn schon traten die ersten Soldaten um die Ecke. Was
wenn die Zeitmaschine kaputt war und wir nicht rauskamen? Bevor ich jedoch
einen hysterischen Anfall bekommen konnte, wurde alles um uns herum schwarz. 
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In
der Gegenwart angekommen, wurden wir gleich von einem aufgeregten Richard in
Empfang genommen. 


„Was
ist passiert? Wo sind eure Sachen?“, überschüttete er uns mit Fragen, kaum,
dass wir wieder bei Bewusstsein waren. 


„Wir
mussten leider etwas überhastet abreisen und da war uns unser Leben lieber als
unsere Kleidung!“, erwiderte Phil unwirsch. 


„Ihr
könnt mir später noch erzählen, was geschehen ist. Ab mit euch zur
Reinigung!" Richard ging nicht näher auf die Umstände unserer Abreise ein,
sondern schob uns in Richtung des Ausgangs, damit wir die Desinfektion starten
konnten. Ohne Widerworte begaben wir uns in die dafür vorgesehenen Räume.
Sauber geschrubbt, mit Jeans und T-Shirt bekleidet, trat ich einige Zeit später
in Richards Büro, wo bereits Phil saß und wartete. Ich fühlte mich merkwürdig
nackt und völlig unpassend gekleidet. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis
ich mich wieder an die Uniform des 21. Jahrhunderts gewöhnt hatte. Ich ging zu
Phil hinüber und ließ mich neben ihm auf die Couch fallen. 


„Komisch
wieder hier zu sein. Stell dir vor, ich musste tatsächlich überlegen, wie der
Reisverschluss meiner Jeans funktioniert!“ 


„Wenn
du magst, zeig ich dir nachher gerne, wie man ihn wieder öffnet“, antwortete
Phil grinsend. Spielerisch versetzte ich ihm einen Schlag mit der Hand gegen
seinen Oberarm. 


Genau
in diesem Augenblick kam Richard ins Büro herein.


„Man
hätte glauben können, dass ihr genügend Zeit hattet, Euch zusammenzuraufen!“,
begrüßte er uns. Phil und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander,
grinsten, schwiegen jedoch.


„Also
erzählt, was ist geschehen? Warum seid ihr ohne Gepäck hier?“ Richard nahm
ebenfalls Platz und sah uns erwartungsvoll an. Phil räusperte sich kurz, bevor
er anfing und die Geschichte unserer übereilten Flucht erzählte. 


„Und
da wir es nicht riskieren wollten, in unserem Haus in eine Falle zu laufen,
mussten wir ohne unsere Sachen zurückreisen. Aber Richard, das ist nicht das
Schlimmste, was uns auf dieser Reise geschehen ist“, schloss Phil nach einiger Zeit
seine Erklärungen. 


„Was
ist geschehen?“ 


„Klaus
lebt und er ist derjenige, der die Geschichte stört.“ Ich weiß nicht, womit ich
gerechnet hatte. Vermutlich mit entsetzten Ausrufen und Unglauben über die
Tatsache, dass Klaus den Überfall damals überlebt hatte, aber dass was Richard
dann von sich gab, war ganz sicher nicht das gewesen, was ich erwartet hatte. 


„Ich
weiß!“, erwiderte er ernst.
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Im
Raum herrschte Totenstille. Selbst den Fall einer Stecknadel hätte man in diesem
Moment hören können.


„Und
warum hattest du bisher nicht die Güte uns das mitzuteilen?“, fragte Phil nur
mühsam seine Wut unterdrückend, die Hände so fest zu Fäusten zusammengeballt,
dass das Weiße der Knöchel hervor schien.


„Weil
ich mir nicht sicher war, ob es nicht doch nur eine paranoide Idee meinerseits
war. Laura, kennst du die Geschichte mit Klaus?“ Richard drehte sich zu mir hin
und sah mich erwartungsvoll an. 


„Oh
ja, ich hatte das Vergnügen, dass er sie mir persönlich erzählt hat!“ Schaudernd
erinnerte ich an meine Zeit mit diesem Wahnsinnigen. Überrascht hob Richard
eine Augenbraue, denn unser Zusammentreffen mit Klaus hatten wir ihm noch nicht
erzählt. 


„Was
um Himmels willen ist auf dieser Reise passiert?“ 


„Ich
glaube die Ehre gebührt Laura, nur ihr ist es zu verdanken, dass wir wieder
hier sind.“ Auffordernd sahen die beiden zu mir hin. Ich holte tief Luft, bevor
ich anfing die Geschichte unseres Zusammentreffens mit Klaus zum Besten gab.
Fassungslos lauschte Richard meinem Bericht, schüttelte an einigen Stellen
meines Vortrags zwar heftig den Kopf, aber ließ mich unbehelligt zu Ende reden.
Ich erzählte alles von meiner Entführung bis hin zu meiner unrühmlichen Rolle
bei Phils Verletzung. 


„Wie
geht es dir, mein Junge?“ Besorgt musterte Richard seinen Neffen. 


„Dank
Lauras hingebungsvoller Pflege bin ich wieder ganz der Alte!“ Phil war mir
einen raschen, liebevollen Blick zu, der nicht unbemerkt an Richard vorbeiging.
Er war jedoch so taktvoll, das Ganze nicht näher zu kommentieren, stattdessen
kam er wieder auf Klaus zu sprechen: 


„Klaus‘
Geschichte ist nur zum Teil so, wie er sie dir erzählt hat. Ja wir wurden
überfallen, aber wir wurden beide bei diesem Überfall verletzt. Wer von uns
schwerer, kann und möchte ich nicht sagen. Jedenfalls flehte Klaus mich an,
dass ich verschwinden und ihn allein lassen sollte, er würde mit den Kerlen
schon fertig werden. Ich solle zurückkommen, wenn meine Verletzung ausgeheilt
sei. Gesagt getan, ich kehrte in meine Zeit und wurde sofort ins Krankenhaus gebracht,
wo ich einige Wochen behandelt wurde.“


„Ich
erinnere mich, ich musste die ganze Zeit bei Großtante Ida bleiben und jeden
Morgen Haferbrei essen! Eine scheußliche Zeit“, unterbrach Phil ihn aufgeregt. 


„Stimmt,
genau da war das. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich mich
sofort wieder auf die Suche nach Klaus begeben. Doch so sehr ich auch suchte,
Klaus war nicht aufzufinden. Ich suchte alles ab, ging auch ins Spital, wo er
angeblich gewesen sein will, nichts! Zu dem Zeitpunkt dachte ich tatsächlich,
dass er den Überfall nicht überlebt hatte und die Kerle vielleicht seine Leiche
im Rhein entsorgt hatten. Doch als die Sache mit den ersten Unregelmäßigkeiten
aufkam, die wir beheben mussten, hatte sich ein vorsichtiger Verdacht gebildet.
Ich tat es als Hirngespinst ab, weil ich mir nicht vorstellen konnte, warum
Klaus das tun sollte. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso logischer war
es, dass es nur jemand sein konnte, der genau wusste, was wir taten. Darum habe
ich diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen in die Zeitmaschinen eingebaut.“ 


„Was
aber immer noch nicht die Frage beantwortet, warum du bisher nichts gesagt
hast?“ Phil ließ nicht locker und auch ich brannte darauf seine Antwort zu
hören. 


„Vielleicht
weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass Klaus ein Verräter war und mich
immer nur benutzt hat!“ Hatte ich irgendetwas nicht mitbekommen? Warum sollte
Klaus plötzlich ein Verräter sein? 


„Und
wieso das?“, fragte ich schließlich, da Phil schwieg. 


„Was
du mir erzählt hast, Laura, passt zu den Geschehnissen, die kurz bevor Klaus
verschwand aufkamen. Immer auf der Suche danach, wie man schnell an Geld kommen
konnte, wollte Klaus plötzlich in der Vergangenheit wetten oder auf sonstige
Art und Weise an Geld kommen. Ich fand das verwerflich und teilte ihm das oft
genug mit. Er lachte aber immer nur und meinte ich verstünde ihn nicht!“ 


„Du
meinst also, dass er immer nur an Geld kommen wollte und nie wirklich an der
Sache interessiert war?“ Phil runzelte die Stirn, es schien nicht in das Bild
des Mannes zu passen, den er aus Kindheitstagen in Erinnerung hatte. 


„Diese
Frage kann nur er dir beantworten, ich vermute es nur!“


„Fest
steht, dass wir ihn fassen müssen, denn sein Plan ist es dich zu töten! Und er
schreckt dabei vor nichts zurück, wie wir nun wissen!“ Phil war aufgestanden
und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Die Sorge um seinen Onkel war ihm
sichtlich anzumerken. 


„Wenn
ich sein Ziel bin, dann sollte ich dich auf deiner nächsten Reise begleiten, einem
solchen Köder wird er nicht widerstehen können!“


„Das
wirst du verdammt noch mal nicht tun, das hält dein Herz nicht aus. Laura und
ich werden das ohne dich hinbekommen müssen. Natürlich nur, wenn du dazu bereit
bist, mich zu begleiten!“ Bei diesen Worten sah Phil erwartungsvoll zu mir hin.
Ob ich bereit dazu war? Da konnte er seinen knackigen Allerwertesten darauf
verwetten, immerhin hatte ich auch noch eine Rechnung mit Klaus offen. Aber was
hatte es mit Richards Herz auf sich? Einen schwächlichen und kranken Eindruck
hatte er bisher nicht auf mich gemacht, ganz im Gegenteil. 


„Aber
selbstverständlich komme ich mit!“ Ein zuversichtliches Lächeln stahl sich auf
Phils Gesicht. 


„Laura
und ich sind durchaus in der Lage, sich ihm zu stellen. Besser als du es
könntest, du wirst hier gebraucht!“ Mit einem Male sah Richard unendlich alt
und traurig aus. Mir wurde bewusst, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht
hatte, wie alt er war, doch wenn ich alles, was ich über ihn wusste,
zusammenzählte, dann musste er schon Mitte sechzig sein. Ein Alter, in dem
andere in Rente gingen, er aber strahlte normalerweise eine Art Energie und
Lebensfreude aus, die ihn um Jahre jünger wirken ließ. Und nun saß er dort und
wirkte mit einem Schlag um viele Jahre gealtert. Er ließ einen tiefen Seufzer
ertönen und schaute zwischen uns hin und her. 


„Soweit
ist es also schon gekommen, dass ich mir von dir sagen lassen muss, was ich zu
tun und lassen habe? Was kommt als Nächstes? Essen auf Rädern für den alten
Herrn?“ Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. 


„Ach
Richard, du wirst bestimmt hundert Jahre alt, aber nur, wenn du dich nicht mehr
auf Reisen begibst. Du weißt, was Doktor Schmitzke dir geraten hat. Und sollten
Laura und ich bei einer unserer nächsten Reisen auf Klaus stoßen, werden wir
ihn zu dir bringen. Dann bekommst du auch die Antworten auf all deine Fragen!“
Phil hatte sich wieder auf die Couch neben seinem Onkel gesetzt und seine Hand
ergriffen. 


„Was
habe ich da nur großgezogen. Laura, ich muss mich bei dir entschuldigen, dass
ich dir diese Nervensäge als Partner zugeteilt habe!“ Sein Lächeln und die
Zuneigung im Blick, mit dem er Phil bedachte, straften seine Worte jedoch
Lügen. 


„Bring‘
sie nicht auf falsche Gedanken!“ Scherzhaft hob Phil drohend den Zeigefinger. 


„Und
jetzt raus mit euch beiden, der alte Mann hier muss noch arbeiten! Und ihr
wollt euch bestimmt noch ein wenig erholen, bevor am Montag die Schule wieder
losgeht!“ Seine Worte entlockten Phil ein leichtes Aufstöhnen.


„Im
Ernst? Du willst immer noch, dass ich dahin gehe?“


„Ja,
aber dieses Mal hat es andere Gründe. Irgendeine Klatschzeitung hat sich darauf
besonnen, dass es uns gibt, und brennt darauf etwas über uns rauszubringen.
Wenn sie sehen, dass ich meiner Arbeit als Konzernchef nachgehe und du ein
stinknormaler Lehrer bist, werden sie uns hoffentlich bald in Ruhe lassen.“ 


„Verdammte
Blutsauger! Dann will ich wohl besser mal gehen und meinen Unterricht
vorbereiten, bevor ich mir am Montag wieder was ausleihen muss!“ Bei diesen
Worten zwinkerte er mir verschwörerisch zu, was mich prompt dazu brachte zu
erröten. Die Erinnerung an diese Episode war mir noch deutlich in Erinnerung!


„Ich
melde mich bei euch, wenn der nächste Auftrag ansteht. Und jetzt wünsche ich
euch ein schönes Wochenende!“ Wir verstanden die freundliche Aufforderung ihn
alleine zu lassen und verabschiedeten uns gemeinsam von Richard. 


 


Wir
machten uns auf den Weg zu unseren Autos, die wir vor langer Zeit in der
Tiefgarage abgestellt hatten. Für uns war es eine lange Zeit gewesen, für alle
anderen waren lediglich ein paar Stunden vergangen. Ich fragte mich, ob
Autofahren war wie Fahrrad fahren? Man konnte es immer noch, auch wenn man es
ewig nicht mehr getan hatte? Etwas unwohl war mir schon bei dem Gedanken, dass
ich wieder in die laute und hektische Welt des 21. Jahrhunderts zurückkehren
musste. Sicherlich gab es eine Menge, auf die ich mich freute, dennoch ein
klein wenig Unbehagen blieb über. 


„Wie
sieht es aus, glaubst du, du erträgst mich noch ein wenig länger?“, riss Phil
mich aus meinen Gedanken über die Rückkehr in die Gegenwart. 


„Mhm,
kommt drauf an, was du heute noch so vorhast!“ Ich trat einen Schritt auf ihn
zu und lächelte ihn spitzbübisch an. 


„Nun,
zu allererst, würde ich mit dir nach Hause fahren, dir zeigen, wie hervorragend
ich Essen bestellen kann und dann schlage ich vor, dass wir unsere Unterhaltung
an einen sehr bequemen Ort in deiner Wohnung verlagern!“ Auch er trat auf mich
zu und schlang seine Arme um meine Taille. 


„Die
Badewanne? Ich weiß nicht, ob die groß genug für uns ist!“


„Daran
hatte ich zwar nicht gedacht, aber das wäre durchaus eine Alternative!“ Er
besiegelte seinen letzten Satz mit einem Kuss, der mir eine ungefähre
Vorstellung von dem gab, was er an diesem Abend mit mir vorhatte.


„Und
was hältst du von der Idee?“, fragte er, als er sich von mir löste. 


„Warum
sind wir noch hier? Bei deinem Fahrstil könnten wir schon längst bei mir sein!“



„Na
dann mal los, Zeit wartet auf niemanden!“ 


 


Gemeinsam
traten wir die Fahrt zu meiner Wohnung an. Der Gedanke, dass der Kampf gegen
unseren Widersacher noch nicht abgeschlossen war, blieb uns im Gedächtnis, doch
an diesem Abend wollten wir unsere Liebe zueinander auskosten und den Gedanken
an das was noch kam vergessen.








Nachwort


 


Ein
Roman ist immer ein Werk der Fiktion und gerade bei Büchern mit historischem
Hintergrund ist es dennoch wichtig, dass die Fakten gründlich recherchiert
sind. 


Allerdings
habe ich mir die Freiheit herausgenommen und einige kleinere Fakten so dargestellt,
dass sie sich besser in den Handlungsbogen einfügten. Meine Leser mögen es mir
verzeihen. 


 


Zum
Schluss möchte ich noch ein paar Worte des Dankes loswerden. 


Keine
Angst, es kommen keine seitenlangen Danksagungen, in denen ich auch noch meiner
Kindergärtnerin danke.


 


Zu
allererst gilt mein Dank den besten Freundinnen, die man sich vorstellen kann.
Mit Begeisterung haben sie sich auf mein Werk gestürzt und es gelesen, mir mit
Ideen und Kritik zur Seite gestanden. Einige Szenen wären ohne sie nicht so,
wie sie es nun sind.


Einen
ganz besonderen herzlichen Dank an Andrea, Heike und Yvonne. Ihr seid die
Besten! 


 


Auch
den anderen Mädels aus den Reihen der Testleserinnen noch einmal meinen
herzlichen Dank! 


 


Und last but not least:


Möchte
ich mich bei dem besten aller Ehemännern bedanken: Meinem!


Er
hat mich stets unterstützt, mir den Rücken frei gehalten, und auch wenn er
nicht genau weiß, was genau in dem Buch steht, immerhin ist es ein Mädchenbuch,
so konnte ich mich stets an ihn wenden, wenn mir wieder einmal eine Idee im
Kopf rumging.


Danke
für die unzähligen Mahlzeiten, die Du für uns gekocht hast, weil ich mal wieder
zu beschäftigt war und mich nicht vom PC trennen konnte. 


Danke,
weil, Du einfach Du bist. 


 


Ich
liebe Dich!
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